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Für meine Angst,

Du hast es wirklich versucht und ich habe dir trotzdem in den Arsch getreten.


WICHTIGER HINWEIS


Wie einige von euch vielleicht wissen, wurde das erste Buch dieses Zweiteilers, Adelines Spuk, aufgrund der Warnungen verboten. Aber es ist so notwendig, eine zu haben. Diese sind auch auf meiner Website erhältlich.

Dieses Buch enthält sehr düstere und triggernde Situationen, insbesondere eine mit vielen Buchstaben, die mit VER beginnt, GEWALT weitergeht und mit IGUNG endet, allerdings NICHT zwischen den Hauptfiguren. Ich hoffe, da s war endlich kreativ genug. Diese Szenen können sehr detailliert sein, also sei bitte vorsichtig. Außerdem gibt es grafische Gewalt, sexuelle Übergriffe, explizite sexuelle Situationen, Menschenhandel, PTBS und sehr spezielle Kinks wie Blutspiele, Messerspiele, Erniedrigung und Somnophilia.

Dieses Buch ist deutlich düsterer als das erste. Bitte nimm diese Warnungen ernst.

Deine psychische Gesundheit ist wichtig.

Wenn du eine schnelle Versöhnung erwartest, dann ist dieses Buch nichts für dich.

Keine Sorge, es bleibt nicht weniger spannend.


Lass mich frei. Lass mich frei. Lass mich frei.

BittebittebittebittebitteBITTE

BITTE

BITTE

BITTE

LASS MICH VERDAMMT NOCH MAL FREI
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DER DIAMANT


Geruch. Der erste meiner Sinne, der wieder da ist. Ich wünschte, es wäre etwas anderes, denn ich bin sofort überwältigt von dem Geruch von Körpergeruch, scharfem Kölnisch Wasser und etwas, das man nur als den Gestank des leibhaftigen Bösen beschreiben kann.

Und dann meldet sich mein sechster Sinn und flüstert mir eine Warnung zu.

Ich bin in Gefahr.

Diese Töne verwandeln sich in ein Lied voller kreischender und lauter Geräusche, die meinen Körper mit herzzerreißender Panik füllen. Das Adrenalin schießt in die Höhe und ich kann mich gerade noch beherrschen, so leise wie möglich zu sein.

Als ich langsam meine verkrusteten Augen öffne, werde ich von völliger Dunkelheit begrüßt. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass mir eine Augenbinde um den Kopf gebunden ist.

Dann bricht die selige Taubheit, in der ich aufgewacht bin, in sich zusammen und ich kann kaum atmen, als ein alles verschlingender Schmerz meinen Körper mit Qualen überwältigt.

Gott, fühlt es sich so an, am Leben zu sein? Das kann nicht der Tod sein. Wenn es so wäre, hätte ich meinen Frieden gefunden. Ich bin zwar auf einen Stalker hereingefallen, aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht in den Himmel gekommen bin.

Ich habe den Scheiß verdient.

Ich zerbreche mir den Kopf und versuche, den Schmerz zu vergessen und mich daran zu erinnern, was mit mir passiert ist. Vage erinnere ich mich an Textnachrichten von Daya, in denen sie mich bat, zu ihr zu kommen. An die Dringlichkeit, die ich verspürte, als sie nicht auf meine Anrufe reagierte. Ich steige in mein Auto, mache die Scheinwerfer an, gerate in Panik, werde nach vorne geschleudert und dann ist nichts mehr.

Und jetzt bin ich hier... wo auch immer das sein mag. Aber nicht an einem sicheren Ort.

Mein Gott, war das überhaupt Daya, die mir eine SMS geschickt hat? Ist ihr auch etwas zugestoßen?

Diese Möglichkeit lässt eine weitere Welle der Panik über mich hereinbrechen. Die Szenarien verdichten sich und entwickeln sich weiter, bis ich nur noch aus Angst und Verzweiflung bestehe. Sie könnte verletzt sein oder in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.

Scheiße - ich bin verletzt und in ernsthaften Schwierigkeiten und ich habe keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen soll.

Meine Atmung beschleunigt sich weiter und mein Herz schlägt so heftig, dass es körperlich schmerzt, als es gegen meine Brust schlägt. Es kostet mich jedes bisschen Kraft, das ich noch habe, um zu schweigen.

Wo zum Teufel bin ich?

Wo ist Zade?

Es folgen leise, dumpfe Stimmen, die durch den Lärm in meinen Ohren gedämpft, aber immer lauter werden. Ich spitze die Ohren und versuche, das Klopfen meines Herzens und den Schmerz, der in meinem Körper wie ein Wasserballon anschwillt, zu überhören.

Irgendwie hat die Qual auch eine Stimme und die ist verdammt laut.

„Z wird nach ihr suchen“, sagt ein Mann leise. „Aber wenn wir erst einmal bei Garrison sind und den Van loswerden, wird alles gut. Wir werden sie schnell dorthin bringen.“

Eine bestimmte Erinnerung lässt mich aufschrecken: wie ich aus meinem Auto gezerrt wurde und der Restschmerz von Glas und Metall durch meine Haut gebissen hat. Das erklärt, warum mein Rücken in Flammen steht.

Ich wurde gekidnappt: Ganz offensichtlich. Das muss das Werk der Gesellschaft gewesen sein. Zade hatte gesagt, dass sie es auf mich abgesehen haben, und ich weiß, dass er Wachen vor Parsons Manor stationiert hat. Sie müssen Daya benutzt haben, um mich herauszulocken, was bedeutet, dass sie höchstwahrscheinlich auch entführt worden ist.

Scheiße, ich Idiot.

Ich habe nicht einmal daran gedacht, dass es eine Falle sein könnte, als Daya nicht ans Telefon gegangen ist. Ich war so darauf bedacht, zu ihr zu kommen, falls sie verletzt oder in Schwierigkeiten war, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, Zade anzurufen. Das hätte nicht nur mich retten können, sondern auch Daya.

Ich kneife die Augen zusammen, als ein Schluchzen meine Kehle hinaufkriecht. Eine Träne gleitet durch meine Wimpern und meine Brust zittert vor Anstrengung, während ich versuche, nicht zusammenzubrechen. Das war meine eigene verdammte Schuld.

Zade hat mich unzählige Male gewarnt, dass sie hinter mir her sind und ich bin in die erste Falle, die sie mir gestellt haben, direkt hineingelaufen.

Du bist so dämlich, Addie. So eine verdammte Idiotin.

„Glaubst du wirklich, dass wir sie vor ihm verstecken können? Es geht verdammt noch mal um Z, Mann“, antwortet ein anderer Typ, diesmal mit einem leichten hispanischen Akzent.

„Wir geben der Gesellschaft nur, wonach sie verlangt. Wovor hast du mehr Angst? Vor ihnen oder vor Z?“

Verdammt, es war die verdammte Gesellschaft. Ich wusste es, aber es bestätigt zu hören, schickt nur eine neue Dosis Adrenalin in meinen Körper.

Ich weiß nicht, warum ich in dieser Scheiße stecke, aber sie müssen mich aus diesem beschissenen verdorbenen Schlammasel herausholen; ich gehöre nicht hierher. Ich gehöre in einen Salat voller Obst und Gemüse. Gesunde Dinge, die mich nicht von der Straße ziehen und mich versklaven.

Der zweite Mann murmelt: „Ich würde es vorziehen, mich nicht zu entscheiden.“

Es klingt, als ob eine Hand jemandem auf die Schulter oder den Rücken klopft, als ob sie ihn beruhigen wollte. „Schade, dass du keine Wahl hast, Rio. Das spielt keine Rolle. Dieses Mädchen hier ist Millionen wert. Ich meine, wir haben hier einen verdammten Diamanten. Stell dir das mal vor, das Mädchen von Z., die Einzige, auf einer Auktionsbühne. Weißt du, wie viele Feinde er hat? Die Leute werden sich den Mund fusselig reden, um sein Mädchen zu ihrem kleinen Spielzeug zu machen. Ich bekomme meinen Anteil von Max, und die Gesellschaft wird dich sicher entschädigen. Wir werden verdammt ausufernd leben.“ Er stößt ein hyänenartiges Lachen aus. „Ich kann mir meine eigene verdammte Privatinsel kaufen, wenn das Geld da ist!“

Die gefühllosen Worte des Mannes, der über mich spricht, als wäre ich ein Haus, das zum Verkauf steht, ärgern mich.

„Deine Vorstellung von Komfort muss anders sein als meine. Wir müssen uns verstecken. Zumindest so lange Z noch am Leben ist“, antwortet der zweite Mann: Rio. Sein Name kommt mir bekannt vor und ich glaube mich schwach daran zu erinnern, dass jemand seinen Namen gerufen hat, nachdem sie mich von der Straße gedrängt hatten.

„Mach dir keine Sorgen, Mann. Das Ritual, das heute Abend stattfindet, verschafft uns einen Vorsprung und ich bin sicher, dass die Gesellschaft Z auf die eine oder andere Weise ausschalten wird. Sie werden uns beschützen.“

Ein spöttisches Schnauben ist die einzige Antwort, die der erste Mann bekommt.

Mein Gott, ich stecke wirklich in großen Schwierigkeiten. Tränen stehen in meinen Augenwinkeln und so sehr ich mich auch anstrenge, kein noch so gutes Zureden hält sie davon ab, wie Flüsse über die Augenbinde zu fließen.

Ich schaffe es gerade noch, das Schluchzen zu unterdrücken, das immer noch auszubrechen droht und sich seinen Weg bis zu den Innenseiten meiner Zähne bahnt.

Tief durchatmen, Addie. Was hat Zade dir beigebracht?

Ich brauche einige Augenblicke, um meine Gedanken zu sammeln, aber schließlich meldet sich seine Stimme.

Hinterlass Beweise.

Ich beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen, greife langsam in meine Haare und ziehe daran, bis sie sich lösen. Die scharfen Nadelstiche sind unbedeutend im Vergleich zum Rest meines Körpers.

Ich halte meine Bewegungen minimal und langsam. Wegen der Augenbinde habe ich keine Ahnung, ob sie mich gut sehen können. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel könnte sie alarmieren.

Ich wackle mit den Fingern, bis sich die Strähnen lösen und ausfallen.

Gerade als ich nach noch mehr Haaren greife, treffen sie auf eine besonders brutale Bodenwelle und ich nicht verhindern, dass mir ein Aufschreien entkommt.

Die beiden hatten in diesem Moment nicht miteinander geredet, aber es fühlte sich an, als wäre der überfüllte Raum innerhalb weniger Sekunden totenstill geworden.

„Willkommen im Land der Lebenden, Schätzchen“, trällert einer der Männer. Es ist der erste Mann, der mich als Diamant bezeichnet hat.

„Wo bringt ihr mich hin?“, frage ich mit rauer und heiserer Stimme.

„In dein neues Zuhause - naja, vorübergehendes Zuhause“, korrigiert er. „Derjenige, der am meisten zahlt, wird dir ein endgültiges Zuhause geben.“ Er kichert, als wäre ich ein Hund, der in eine liebevolle Familie adoptiert werden soll.

„Toll“, krächze ich. „Klingt, als hätte ich den Jackpot geknackt.“

Einer von ihnen lacht humorlos, aber dieses Mal klingt es wie Rio. „Behalte dir deinen Humor bei, Kleines. Du wirst ihn brauchen, wenn du überleben willst.“

Bevor ich den Mund öffnen kann, um zu antworten, spüre ich ein Stechen in meinem Arm, gefolgt von einem brennenden Gefühl, das sich in meinen Adern ausbreitet.

Ich atme scharf ein. Und es ist der letzte Atemzug, den ich mache, bevor die Dunkelheit hereinbricht.
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„Ihre Werte sind instabil und ihr Blutdruck sinkt. Wir müssen ihr eine Infusion legen.“

Ich rühre mich; die unbekannte Stimme ist durch das Klingeln in meinen Ohren verzerrt.

Die Schmerzen lodern in jedem Zentimeter meines Körpers, aber es fühlt sich an, als wäre ich unter Wasser. Ich kämpfe darum, an die Oberfläche zu kommen, aber ich wehre mich dagegen, weil ich weiß, dass der Schmerz nur noch stärker wird. Ich bin in einen Mantel aus Feuer gehüllt, Flammen lecken an meinen Nervenenden und je näher ich dem Bewusstsein komme, desto heller lodert es auf.

Ich spüre einen winzigen Stich in meinem Arm, gefolgt von gedämpften Stimmen aus verschiedenen Richtungen.

„Ausgekugelte Schulter, Kopftrauma, Schürfwunden am ganzen Körper.“ Die Stimme des Mannes wird leiser, bevor sie wieder einsetzt, ein rauer Schrei, der mir den Rücken runterläuft.

„Verdammt, Rio, das hier ist kein verdammtes Krankenhaus, wo ich die nötige Ausrüstung habe. Sie könnte in diesem Moment innere Blutungen haben, soweit ich weiß.“

„Komm schon, Mann, vorhin ging es ihr noch gut“, antwortet ein anderer mit einem besorgten Unterton. Das ist Rios Begleiter, glaube ich.

„Gut? Ich weiß nicht, was für einen Schaden sie genommen hat. Es ist offensichtlich, dass sie sich den Kopf angeschlagen hat. Sie könnte in Sekundenschnelle verbluten und sterben. Besorgst du mir einen CT-Scanner?“ Als er auf Schweigen stößt, folgt ein gemurmeltes „Dachte ich mir schon“.

Die Dunkelheit leckt am Rande meines Bewusstseins und droht, mich wieder nach unten zu ziehen. Ich stöhne und tastende Finger reißen meine Augen auf. Ein helles Licht blitzt in ihnen auf, aber ich bemerke es kaum.

„Miss, können Sie mir sagen, was weh tut?“

Ein älterer Mann ersetzt das Licht, sein Gesicht schwebt über mir. Sein Bild ist verschwommen, aber ich kann graue Haarbüschel, einen buschigen Schnurrbart und blassblaue Augen erkennen.

Ich öffne leicht die Lippen, aber meine Zunge klebt an meinem Gaumen fest.

Mein Gott, was haben sie mir gespritzt? Was auch immer es war, es verwirrt und lässt mich schwindeln.

„Ich weiß, dass du im Moment große Schmerzen hast, aber du musst mir sagen, was dir wehtut.“

Alles. Alles tut verdammt weh.

„Meine... Schulter“, krächze ich schließlich heraus. „Mein Kopf.“

„Irgendwo anders? Deine Brust oder dein Bauch?“

„Rücken“, keuche ich und erinnere mich wieder einmal, dass ich aus dem Auto gezerrt wurde. Mein Rücken fühlt sich an, als ob er mit einer Käsereibe zerkleinert worden wäre.

„Ist das alles?“, drängt er.

Ich nicke, denn die ständigen Fragen sind anstrengend. Eine Million anderer Stellen tun auch weh, aber meine Energie ist erschöpft und ich bin sehr müde.

„Ich werde dich betäuben und dich verarzten, okay?“

Meine Umgebung wird klarer und die Gesichtszüge des Mannes werden schärfer. Ebenso wie die eines anderen Mannes, der hinter ihm steht und uns beobachtet.

Zeit zum Schlafengehen, Prinzessin.

Dunkle, leere Augen und ein böses Grinsen - Rio. Er war derjenige, der mich aus dem Auto gezerrt hatte. Ich erinnere mich nicht mehr an das Gespräch, aber ich weiß, dass da noch mehr war. Ich kann nicht über das unerbittliche Hämmern in meinem Schädel hinweg denken.

Gerade als sich meine Augen zu fokussieren beginnen, verschwimmt meine Sicht erneut und meine Augenlider werden schwer. Ich kann mich nicht gegen den starken Drang wehren, meine Augen zu schließen.

Ich will ihn nicht bekämpfen. Nicht, wenn er mich von den Schmerzen wegholt.
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Addie, Baby, du musst für mich kämpfen, okay? Du musst überleben, bis ich zu dir komme.

„Wie stark ist sie verletzt?“

Die Frage weckt mich aus dem endlosen Loch, in das ich hineingetrieben wurde und in dem nur eine Illusion von Zades Stimme lebt. Sie ist nicht echt - seine Stimme ist nicht wirklich da. Aber sie fühlt sich so echt an. So beruhigend, dass ich darum kämpfe, dort zu bleiben, wo ich ihn hören kann.

„Was meinst du, wie stark? Du hast sie von der Straße gedrängt.“

Zu der wütenden Antwort gesellt sich ein dumpfer Schmerz, der durch meinen Körper pulsiert. Ich höre einen Seufzer, dann fährt der ältere Mann fort.

„Sie wird ein paar bleibende Narben auf dem Rücken von dem Glas haben. Du hast Glück, dass sie ziemlich sauber waren, also werden die Narben nicht allzu schlimm sein. „

„Das wird ihren Wert mindern“, murmelt eine Stimme, die zu leise ist, um zu erkennen, zu wem sie gehört.

„Halt die Fresse, du wirst trotzdem bezahlt. Was kümmert dich das?“

„Äh, vielleicht weil dein dämlicher Fehler mein Leben in Gefahr bringt? Himmel, Rio, ich wusste, dass sie angeschlagen ist, aber nicht so schlimm.“

Was auch immer Rio sagen wollte, es wird von der unbekannten Stimme unterbrochen, die wohl der Arzt ist.

„Sie hat dreißig Stiche von den beiden größeren Risswunden, weil sie über scharfes Metall und Glas geschleift wurde. Man kann nicht davon ausgehen, dass das keine bleibenden Schäden verursacht“, sagt er und schlägt sich damit eindeutig auf die Seite von Rios Gefährten.

„Verdammt noch mal, Rio. Dir ist schon klar, dass das aus meiner verdammten Tasche kommen wird, oder? Ich habe dich um Hilfe gebeten, nicht darum, dass du mir alles vermasselst. „

„Wie zum Teufel sollte ich sie da herauskriegen? Das Auto anheben, als ob ich Superman wäre und es wegrollen, damit ich sie wie ein Held raustragen kann?“, keift Rio.

Meine Brust krampft. Sein schroffer Ton fühlt sich an wie das Kratzen von Nägeln auf einer Kreidetafel. Ich bin jetzt schon zu oft von dieser verdammten Stimme aufgewacht. Und jedes Mal erinnert sie mich daran, dass ich in einen Albtraum hineingezogen wurde und noch nicht den Weg hinaus gefunden habe.

„Hättest du das Auto nicht so verdammt hart gerammt, wäre das alles nicht passiert, du Stück Scheiße.“

„Wenn du nicht so zugedröhnt gewesen wärst und mir ins Ohr geschrien hättest, dann hättest du der verdammte Fahrer sein können, wie du es hättest sein sollen.“

„Meine Herren, lasst uns eine Pause einlegen. Sie ist aufgewacht. Ihr Blutdruck steigt.“

Mein Atem stockt, aber ich mache mir nicht die Mühe, so zu tun, als ob das nicht stimmt. Langsam öffne ich die Augen und sehe drei Männer um mich herum, die mich anstarren, als wäre ich eine Laborratte in einem Experiment.

Einem verdammt grausamen Experiment.

Meine Augen stoßen zuerst auf ein dunkles Paar. Beinahe schwarz und leblos durch die fehlende Wärme. Tattoos bedecken seine hellbraune Haut, wobei die Lorbeerblätter auf beiden Seiten seines Halses meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er trägt eine Lederjacke mit Reißverschluss, aber schwarze Tinte zieht sich von seinen Händen und bis zu den Fingern hinauf, was darauf hindeutet, dass er wahrscheinlich mit Tattoos bedeckt ist. Er hat scharfe, kantige Gesichtszüge, gewölbte, dicke Augenbrauen und eine Narbe, die sich durch sein kurz geschnittenes schwarzes Haar zieht und sein fast wildes Aussehen vervollständigt. Er wäre attraktiv, wenn er nicht so aussehen würde, als wolle er mich lieber tot sehen.

Mein Blick wandert zu dem Mann neben ihm; er sieht schmuddelig aus und hat Schorf im Gesicht, der offensichtlich vom Drogenkonsum stammt. Sein fettiger Haarschopf wird von einer umgedrehten Baseballkappe verdeckt, er trägt einen schmutzigen Pullover und eine zu große Hose. Ich erkenne ihn als den anderen Mann, der mich entführt hat.

Schließlich schaue ich zu dem dritten Mann hinüber, von dem ich annehme, dass er Arzt ist. Er hat graues Haar, blaue Augen, einen buschigen Schnurrbart und Falten, die den ansonsten glatten Gesichtsausdruck stören. Sein Blick ist weicher, passend zu dem Tenor, in dem er spricht. Aber irgendetwas ist anders an ihm. Eine tiefe, durchdringende Ausstrahlung, die ich nicht genau zuordnen kann.

Ich schaue weg, ein kaltes Zittern setzt sich tief in meinen Knochen fest. Der dumpfe, pochende Schmerz wird stärker, ist aber immer noch nicht so stark wie damals, als ich in dem Van aufwachte. Die Schmerzmittel, die sie mir verabreicht haben, müssen langsam abklingen und ich bettle gerne um mehr.

Alle meine Muskeln schmerzen so stark, dass ich das Gefühl habe, als hätte sich eine harte Schale um meine Knochen gebildet. Ich bin unglaublich steif, und jede Bewegung tut weh.

Ich atme durch die Schmerzen hindurch und schaue mich um. Ich befinde mich in einem abgedunkelten, weißen Raum. Es ist... steril hier drin. Nicht so sauber wie in einem Krankenhaus, aber wir sind auch nicht in einem Kerker.

Ich bin mir nicht sicher, warum ich das überhaupt erwartet habe.

Schmutzige weiße Wände, Betonböden und silberne Schränke säumen fast jede Wand des Raumes. Neben dem Krankenhausbett steht ein großer Metalltisch mit einer Schüssel und verschiedenen Instrumenten, die auf einem blutigen Tuch ausgebreitet sind.

Im ganzen Raum sind verschiedene Geräte verteilt. Die meisten erkenne ich nicht, aber das piepende Gerät neben mir, das meine Vitalwerte überwacht, ist mir vertraut, genauso wie die Infusion, die direkt in meinen Arm führt.

Der Arzt holt einen Styroporbecher vom Tisch neben meinem Bett und reicht ihn mir.

„Trink langsam“, sagt er.

Zittrig greife ich nach dem Becher und nippe daran. Das kalte Wasser fühlt sich an, als würde man Eis auf eine Verbrennung kippen. Schmerzhaft erleichternd.

Kratzige, weiße Decken bedecken mich bis zur Taille und als ich an mir herunterschaue, bemerke ich, dass ich nur einen hellblauen Kittel trage.

Irgendwie ist das das Schlimmste daran. Sie können den Beweis dafür sehen, wie kalt es hier ist.

Als der Arzt bemerkt, wohin mein Blick gerichtet ist, ergreift er das Wort. „Ich entschuldige mich für deine Klamotten. Ich musste sie dir abnehmen, damit ich dich richtig behandeln und den Schaden beurteilen kann, den du erlitten hast.“

„Dafür kannst du dich bei Rio bedanken“, murmelt der schmuddelige Mann leise. Laut genug, dass ich es trotz der Angst, die ständig in meinem Blutkreislauf herumschwirrt, mitbekomme.

„Halt dein verdammtes Maul, Rick“, schnauzt Rio zurück und sein Akzent vertieft sich vor Wut. „Sonst bringe ich dich persönlich um, und im Gegensatz zu deinem kostbaren Diamanten wird dich niemand vermissen.“

Ich habe noch nie zu vor solche Angst gehabt. Es ist nicht vergleichbar mit der Angst, die Zade in mir ausgelöst hat und schon gar nicht mit dem billigen Nervenkitzel, den ich aus Spukhäusern und Gruselfilmen kenne. So fühlt es sich an, wenn man wirklich am Arsch ist.

Der Monitor verrät meinen Körper, das Piepen wird immer lauter, bis der Arzt besorgt auf ihn blickt.

Ich erinnere mich kaum an die Ereignisse, nachdem sie mein Auto von der Fahrbahn abgebracht hatten. Ich erinnere mich jedoch vage an Rios Gesicht, das über mir schwebte, nachdem er mich aus dem Auto gezerrt hatte, sein Mund bewegte sich, aber seine Worte entzogen sich mir. Alle, bis auf vier.

Zeit zum Schlafengehen, Prinzessin.

„Wo bin ich?“, flüstere ich und huste dann, um den Schleim aus meinem Hals zu bekommen.

„Im verdammten Ritz-Carlton, Prinzessin. Was denkst du denn?“, keift Rio, dessen Gesichtszüge immer noch angespannt vor Wut sind.

Rick sieht ihn mit einem anklagenden Ausdruck auf seinem pockennarbigen Gesicht an, aber ansonsten hält er den Mund und nimmt Rios Drohung ernst.

Es ist offensichtlich, dass Rio Mist gebaut hat, und ein Teil von mir hofft, dass sie ihn dafür umbringen.

„Mein Name ist Dr. Garrison“, stellt sich der grauhaarige Mann vor und tritt bewusst vor Rio. Ich schlucke und bleibe still. Wenn der Widerling erwartet, dass ich ihm meinen Namen sage, als wären wir in einem verdammten Vorstellungsgespräch, dann kann er sich die Infusionsstange in den Arsch schieben.

„Wie fühlst du dich?“, fragt er und kommt einen Schritt näher. Ich werde nervös und bevor ich ihm genau sagen kann, was ich fühle, fährt er fort und scheint zu ahnen, dass ich eine klugscheißerische Antwort im Kopf habe. „Ich vermute, du hast Kopfschmerzen. Ist dir schlecht?“

Ich presse die Lippen zusammen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn er die Befragung beendet. Mein Mund wird mich nur umbringen, wenn ich ihm freien Lauf lasse.

Ich werde damit nicht so davonkommen wie mit Zade - obwohl ich „damit davonkommen“ immer noch als subjektiv bezeichnen würde. Selbst als er sich das erste Mal zu erkennen gab und mich zu Tode erschreckte, spürte ich immer ein seltsames Gefühl der Sicherheit, wenn ich ihn provozierte, als ob ich tief im Inneren wüsste, dass Zade mir nie wirklich wehtun würde. Etwas, das nur Sinn ergibt , weil er es geschafft hat, sich in mein Leben zu schleichen.

Der Mann ist unglaublich gefährlich... für alle anderen, außer für mich. Selbst als er eine geladene Waffe auf mich gerichtet hatte und dafür noch andere Verwendung gefunden hat.

Aber diese Männer? Sie würden mir nicht nur wehtun, sondern mich auch töten.

„Übel“, stammele ich, meine Stimme ist immer noch heiser. Dr. Garrison fummelt an der Infusion herum und tauscht den leeren Flüssigkeitsbeutel gegen einen neuen aus. Ich hoffe, es ist Morphium.

Ich leere den Rest des Wassers in meiner Tasse, aber das hilft nicht gegen die ständige Trockenheit in meiner Kehle. Egal wie oft ich meine rissigen Lippen ablecke, es ist nie genug Feuchtigkeit da.

„Du hast eine ziemlich starke Gehirnerschütterung. Das bedeutet, dass wir dich genau beobachten müssen. Ich möchte sicherstellen, dass du keinen weiteren Schaden nimmst.“ Er wirft den beiden einen bösen Blick zu, und ich habe das Gefühl, dass sie sich bereits darüber gestritten haben.

Mein Mund bewegt sich auf Autopilot, öffnet sich und macht sich bereit, ihm zu sagen, dass er seine Zeit nicht verschwenden soll - die beiden anderen Männer werden dafür sorgen, dass mein Körper noch viel mehr Schaden erleidet.

Rio spürt meine Absicht und faucht: „Wag es ja nicht.“ Seine Stimme ist streng und bedrohlich und lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn. „Deine Muschi wird trotzdem funktionieren, auch wenn du einen Hirnschaden hast.“

Ich klappe den Mund zu und wende meinen Blick wieder zu Dr. Garrison. Seine Lippen verziehen sich zu einer weißen Linie, er scheint von Rios groben Worten nicht beeindruckt zu sein.

Halt die Klappe, Addie. Das haben wir doch gerade besprochen, Dumpfbacke.

„Du hast ein schweres Trauma erlitten, und egal, was die Leute sagen“, er wirft Rio einen bösen Blick zu, „wir brauchen dich in Topform.“

Sie brauchen mich heil, damit ich etwas wert bin. Aber ich widerspreche nicht, nicht wenn es mir eh nichts nützt. Heilen bedeutet, die Energie zu gewinnen, um zu fliehen.

Ich lecke mir die Lippen und frage: „Welcher Tag ist heute?“

„Glaubst du wirklich, dass das wichtig ist?“, grüllt Rick. „Du darfst keine Fragen stellen.“

Ich habe Mühe, den Mund nicht zu verziehen. Meine Lippen zittern vor dem Drang, böse, hasserfüllte Worte auszuspucken. Aber ich schaffe es, mich zurückzuhalten.

„Es ist Donnerstag“, antwortet Dr. Garrison trotzdem und ignoriert den schmutzigen Blick des schmierigen Mannes.

Donnerstag...

Es sind bereits fünf Tage seit dem Autounfall vergangen.

Zade würde jetzt schon nach mir suchen. Wahrscheinlich hat er den Verstand verloren und ist auf einem Amoklauf... Jesus, er wird wahrscheinlich eine Menge Leute umbringen. Nein, das wird er definitiv. Und als sich ein Grinsen bildet, weiß ich, dass dieser Mann mich wirklich verdorben hat.

„Ist etwas komisch?“, fragt Rick. Ich unterdrücke das Grinsen und schüttle den Kopf, aber alles, woran ich denken kann, ist, dass ich zwar sterben werde, aber sie alle auch. Und ihr Ende wird so viel schlimmer sein als meins.

Während die Fantasien über all die Dinge, die Zade anrichten wird, Wurzeln schlagen, werden meine Augenlider schwer und die Müdigkeit überwältigt auf den kleinen Adrenalinschub, den ich noch hatte.

Die drei Männer beobachten mich genau und selbst in meinem erschütterten, kaputten Zustand brauche ich keinen Wissenschaftler, der mir sagt, dass das, was er mir verabreicht hat, kein Morphium war.

Mein Blick fällt auf Rio und meine Augenlider schließen sich unwillkürlich, bevor ich sie wieder öffnen kann. Seine Lippen verziehen sich an den Seiten und eine Art nüchterne Belustigung zeichnet sich in den dunklen Vertiefungen ab.

„Zeit zum Schlafengehen, Prinzessin.“

8. Juni 2008

Was habe ich verdammt noch mal verbrochen, um das hier zu verdienen? Ich bin zwanzig Jahre alt. ZWANZIG JAHRE. Und schon jetzt werde ich sterben. Herrgott nochmal. Das Einzige, woran ich denken kann, ist an meine kleine Schwester. Mama könnte sich nicht einmal um sie kümmern, selbst wenn sie ihr Leben davon abhängt.

Verdammte Scheiße, meine Schwester wird ebenfalls sterben.

Das tut mir so viel mehr weh, als was diese Männer mit mir machen. Als was Francesca mir antut.

Das ist rein körperlich. Sie sind nicht in der Lage, meinen Geist zu brechen, wenn ich bereits kaputt bin.
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DER JÄGER


Es kommt nicht sehr oft vor, dass mich Menschen überraschen.

Ich erwarte von jedem das Schlimmste, sogar von mir selbst. Besonders von mir selbst.

Aber als ich diese Stimme durch den Nebel der Qualen höre, der meinen Kopf verwirrt, spüre ich nur noch Erstaunen und den kalten Druck von Metall an meinem Hinterkopf.

„Gut, dass du das herausgefunden hast, Jason Scott. Jetzt zeig mir deine Hände, sonst findet diese eine Kugel ihren Weg in eure beiden verdammten Köpfe.“

Genau dieses Gefühl spiegelt sich in Jays Gesicht wider, denn seine Gesichtszüge entspannen sich, seine Augen weiten sich und seine Stimme ist von völliger Fassungslosigkeit durchdrungen, als er sagt: „Du?“

„Ja. Ich.“

Schlampe.

Meine Gedanken rasen durch jede Begegnung mit ihr und ich versuche herauszufinden, wie ich das übersehen konnte - wie ich übersehen konnte, dass sie ein Wolf im Schafspelz ist.

Sie hat ihre Rolle verdammt gut gespielt.

„Das verletzt mich wirklich“, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen und der Muskel in meinem Kiefer pulsiert.

„Warum habe ich das Gefühl, dass du darüber hinwegkommst?“

Irgendwo links von mir ertönt der gequälte Schrei eines Mannes, der vom dichten Rauch verdeckt wird.

Irgendwo ist eine Bombe explodiert und hat mich zurück an den Steinaltar geschleudert, den sie für ihre Opferrituale benutzen. Ich habe keine Ahnung, was für einen Schaden ich genommen habe, aber wenn ich die zunehmenden Schmerzen in meinem ganzen Körper richtig einschätze, muss ich in ein Krankenhaus.

Und ich brauche keine verdammte Wahrsagerin, um mir zu sagen, dass ich in naher Zukunft keine Hilfe bekommen werde.

In der von Menschenhand geschaffenen unterirdischen Höhle, in der wir uns befinden, herrscht immer noch Chaos, und die Schreie der Angst und des Terrors prallen von den Steinwänden ab und verstärken das Hämmern in meinem Schädel.

Dieses Höllenloch ist der Ort, an dem die Gesellschaft Kinder opfert. Eine Art Initiation, um in den Club aufgenommen zu werden, der sie mit einer großen Anzahl Unschuldiger versorgt, die sie vergewaltigen und ermorden können.

Das erste Video ist vor neun Monaten im Dark Web aufgetaucht. Seitdem habe ich Tag und Nacht daran gearbeitet, in dieses Ritual einzusteigen.

Und das habe ich schließlich getan.

Aber offensichtlich hat die Gesellschaft mich kommen sehen und meine Ankunft geplant.

Dan - der Mann, der mich hergebracht hat - hatte erwähnt, dass sie den Schuldigen gefasst haben, der die Videos weitergegeben hat.

Ich war zu abgelenkt, um die Falle zu bemerken, als danach ein weiteres Video im Internet auftauchte. Ein Video, das absichtlich hochgeladen wurde, weil sie wussten, dass ich es sehen und meinen Weg in den Club finden würde. Sie lockten mich hinein, um mich auszuschalten.

„Du hast mich ein kleines Mädchen gekostet, Z“, sagt die Schlampe hinter mir.

„Klingt so, als hättest du gewusst, dass das ein Risiko ist“, entgegne ich ein wenig atemlos. Es tut verdammt weh, überhaupt zu atmen und der Schmerz wird von Sekunde zu Sekunde stärker.

Das kleine Mädchen, das mir und drei anderen Männern auf dem Altar geopfert werden sollte, war von hier weggebracht worden, hoffentlich vor der Explosion. Ich habe ihre Sicherheit einem meiner Männer, Michael, anvertraut, aber ich habe noch nichts von ihm gehört.

„Aufstehen, alle beide. Du kommst mit mir.“

„Ich bin vielleicht gerade ein bisschen am Arsch, aber erwarte nicht, dass ich dich nicht bei der ersten Gelegenheit umbringe“, warne ich und stöhne fast, als sich mein Rücken verkrampft. Verdammt, ich wünschte, das hier wäre wie in den Filmen, wo man von einer Bombe getroffen wird und direkt danach die Welt retten kann.

„Das wirst du nicht tun, Z. Willst du wissen, warum?“

Ich erstarre und in meiner Magengrube macht sich bereits ein flaues Gefühl breit. Es ist, als hätte sich der Schlund des Weißen Hais gerade geöffnet und mein Herz wäre der ahnungslose Schwimmer, der gleich verschluckt wird. Ich hoffe, sie sagt nicht das, was ich denke oder ich werde durchdrehen.

Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich vernichten werde, wenn du mein Mädchen anfasst.

Ihr Schweigen als Antwort spricht Bände, und alles wird schwarz. Meine Sicht schwindet und ein Tsunami von Wut durchströmt mich. Ich balle meine Fäuste und kämpfe darum, die Kontrolle über mich wiederzuerlangen.

„Zade.“

Die Dringlichkeit zerrt an meiner Geduld und schreit mich an, aufzustehen und meine kleine Maus zu finden. Ich muss jetzt zu ihr, bevor sie sie zu weit wegbringen.

„Zade. „

Wer weiß, wie weit sie sie schon gebracht haben? Wie sehr sie ihr wehgetan haben.

Mein Körper verkrampft sich bei dem Gedanken und Bilder schießen mir durch den Kopf, was sie ihr antun könnten. Wenn sie sie anfassen...

„Scheiße, ZADE! Sieh mich an, Mann.“

Jays Stimme ist endlich zu hören, aber ich kann ihn nicht sehen. Ich kann gar nichts sehen.

Die Waffe wird als Warnung fester auf meinen Kopf gedrückt. Ich erinnere mich nicht daran, mich bewegt zu haben, aber ich bin jetzt auf den Knien, mein Rückgrat ist gerade und ich starre nach vorne. Ich sehe nur die Vision, wie ich den Körper dieser Schlampe Glied für Glied mit meinen verdammten Zähnen in Stücke reiße.

„Bleib unten“, zischt sie von hinten.

„Lass mich... Scheiße, er wird etwas Dummes tun“, stößt Jay mit panischer Stimme hervor. Der Schmerz explodiert seitlich an meinem Kopf, als eine Faust gegen meine Schläfe fliegt. Ich kann wieder sehen und ein Gesicht auf meiner rechten Seite taucht auf, seine haselnussbraunen Augen sind nur Zentimeter entfernt.

„Reiß dich verdammt noch mal zusammen“, brüllt er mit zusammengebissenen Zähnen. Die Ader an seiner Schläfe pulsiert und der Schweiß rinnt über sein rotes Gesicht.

Meine Hand ist um den Lauf geschlungen, der sich fest in meinen Kopf gräbt und ich bin kurz davor, ihn aus ihrem Griff zu reißen.

„Lass los“, befiehlt Jay scharf. „Du kannst froh sein, dass du nicht schon eine verdammte Kugel im Kopf hast. Du kannst sie noch nicht umbringen.“

„Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst“, faucht sie und stößt die Waffe vor. Ich lasse los und stütze die Hände auf meine Knie. Meine Muskeln vibrieren so stark und schnell, dass mein Körper still zu stehen scheint. Aber ich spüre jedes Zittern, als sie fortfährt: „Du hältst dich vielleicht für mächtig, aber das bisschen Macht, das du hast, ist im Vergleich zu meiner unbedeutend. Ich kann dich verschwinden lassen und niemand wird je erfahren, dass es dich überhaupt gegeben hat.“

Ich knurre und stehe kurz davor, ihr zu zeigen, wie falsch sie liegt, aber ich bleibe vorerst bei der Sache. Jay hat r echt. Sie hält mir eine Waffe an den Hinterkopf und kann mein Leben in Sekundenschnelle beenden. Eine Kugel ist schneller als ich und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie ihre Drohung wahr machen und Jay als N ächstes töten würde.

Ich schließe die Augen, atme tief ein und bringe mich an einen beängstigenden Ort, an den ich selten in meinem Leben musste. Taubheit breitet sich aus und Stille ersetzt die glühende Wut. Meine Gedanken verstummen und als ich meine Augen wieder öffne, ist Jays Wirbelsäule gerade.

Was immer er sieht, verunsichert ihn.

Ich muss aus dieser Situation herauskommen, um Addie zu finden. Erst dann werde ich dieser Schlampe zeigen, wozu ich fähig bin. Diese Welt wird in Flammen aufgehen und ich werde ihr Gesicht ins Feuer halten und zusehen, wie sie in meinem Zorn schmilzt.

„Hast du sie entführt?“, frage ich. Ich weiß, dass sie es getan hat, aber ich muss die Bestätigung trotzdem aus ihrem Mund hören.

Ich spüre, wie ihr heißer Atem über mein Ohr streicht, gefolgt von ihrer sanften, spöttischen Stimme. „Ja. Ich habe sie entführt und werde sie nur an diejenigen verkaufen, die die krankesten Wünsche haben. Und du kannst nichts dagegen tun.“

Eine Sache, die ich seit der Gründung von Z zu hassen gelernt habe - ich habe eine unglaublich lebhafte Fantasie. In diesem Arbeitsbereich ist das ein Fluch. Jedes Mal, wenn ich ein neues Video im Dark Web sehe oder Informationen über einen neuen Ring erhalte, kommen mir als Erstes all die verdorbenen, kranken Dinge in den Sinn, die diesen Frauen und Kindern angetan werden.

Mein eigener Verstand quält mich mit diesen Bildern. Und später werde ich von ihnen geplagt, nur dass es mein Mädchen sein wird, dem sie wehtun.

Aber jetzt? Ich bin verdammt froh darüber.

Denn in diesem Moment genieße ich es, mir vorzustellen, wie ich Claire Seinburg töten werde.

„Also“, beginne ich und stöhne, als ein besonders schmerzhaftes Stechen in meinem Rücken aufflackert. „Mark war nie dein Peiniger, oder?“

Sie kichert. „Oh, das war er. Er wusste nur nicht, was es für ihn bedeuten würde, wenn er mich in die Finger bekommen würde. Der Idiot hat nie herausgefunden, dass ich diejenige war, die alle Fäden in der Hand hatte. Er war zu dumm.“

Sie umkreist Jay und mich, die Waffe immer noch auf meinen Kopf gerichtet, während sich ihre roten Lippen zu einem Knurren verziehen. Die Farbe, die ihren Mund färbt, macht ihren Haaren Konkurrenz. Es ist ein leuchtendes Rot, das sich um ihr Gesicht und ihre Schultern windet. Während des Rituals war sie die geheimnisvolle Person in der Kapuze und bot mir ein Messer an, von dem sie genau wusste, dass ich es niemals an das kleine Mädchen anlegen würde. Stattdessen ging es in die Kehle eines anderen.

„Das ist das Beste an der männlichen Spezies. Ihr steckt alle so weit in euren eigenen Ärschen, dass ihr nie gedacht habt, dass eine Frau das Sagen haben könnte. Ihr habt nie die sanftmütige, misshandelte Ehefrau vermutet, weil ihr alle angenommen habt, dass ich schwach bin.“

Ich lache trocken. „Falsch. Ich habe die misshandelte Frau nur deshalb nicht verdächtigt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein Opfer andere unschuldige Frauen und Kinder aktiv schikaniert.“

Sie lächelt verrucht und beugt sich vornüber, um ihre grünen Augen auf mich zu richten.

„Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der sein Leben aufs Spiel setzt, um diese Opfer zu retten, eine unschuldige Frau in eine Beziehung zwingt.“

Sie mustert mich genau, während ich sie anstarre und nach einer Emotion suche. Ich zeige ihr nur eine - ich lehne meinen Kopf zurück und lache.

„Hast du mich gestalkt, Claire?“, frage ich belustigt und schaue sie noch einmal an.

Ihre Lippen spitzen sich weiter. „Wir sind alle Heuchler, Z“, sagt sie, ignoriert mein Spotten und richtet sich auf. „Der einzige Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich mich entschieden habe, von den erbärmlichen Männern in dieser Welt zu profitieren. Sie werden nie aufhören, diejenigen zu missbrauchen, die sie für schwächer halten. Und sie werden nie aufhören, sie zu vergewaltigen und zu töten. Also habe ich beschlossen, dass ich, wenn das die Welt ist, in der wir leben werden, verdammt sein will, wenn ich nicht etwas davon habe.“

Ich glätte mein Gesicht und beiße nur die Zähne zusammen, als das Stechen in meinem Rücken schlimmer wird.

Scheiße! Ich brauche wirklich ein Krankenhaus.

Aber ich brauche Addie mehr.

„Du könntest in deiner Position so viel Gutes tun“, schimpft Jay und seine Gesichtszüge verziehen sich vor Abscheu. „Du hast große Macht. Und du ziehst es vor, das Patriarchat zu unterstützen, anstatt es zu ändern.“

Sie knurrt, reißt die Waffe zu ihm und drückt sie ihm an die Schläfe. Jay versteift sich, aber er weicht nicht zurück. Meine Muskeln verkrampfen sich und der pochende Schmerz lässt nach, als ich ihren Finger über den Abzug tanzen sehe.

Wenn sie abdrückt, werde ich ihre Kehle unter meinem Stiefel zerquetschen, bevor die Kugel Jays Gehirn durchbohrt hat.

„Du irrst dich.“ Sie sieht mich an. „Angenommen, du hast alle Ringe zerstört, Z. Angenommen, du hast erreicht, was du dir vorgenommen hast. Glaubst du wirklich, dass das auch nur eine Sekunde lang so bleiben wird? Ha! Sobald sich der Staub gelegt hat, wird das Böse sein Reich wieder aufbauen, dieses Mal stärker und besser als zuvor.“ Sie starrt Jay und mich an, als ob wir Wahnvorstellungen hätten.

„Du wirst das Böse nie loswerden. Niemals.“

Sie hat nicht unrecht, aber das heißt nicht, dass ich nicht eine gewaltige Delle in die Kloake der verkommenen Seelen schlagen und ein Machtvakuum schaffen kann. Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass ich den Menschenhandel zu meinen Lebzeiten komplett auslöschen kann. Aber darum ging es mir nie. Es geht darum, diese Mädchen - diese Kinder - zu retten und so vielen von ihnen wie möglich eine zweite Chance im Leben zu geben.

Mein Plan war es schon immer, die zwielichtige Kontrolle der Regierung über die Menschen und ihre Hand im Hauthandel zu beseitigen. Das allein wird schon einen großen Unterschied in der Welt ausmachen.

Der Kampf wird lange andauern, lange nachdem ich weg bin. Die Sonne wird explodieren und die Erde wird verfallen, bevor es eine perfekte Welt geben wird. Die Menschen werden sich selbst ausrotten, bevor das passieren kann.

Aber Z? Z wird nirgendwo hingehen, selbst wenn ich unter der Erde liege. Ich werde eine Generation heranziehen, die die Nachfolge antritt, und die wird dasselbe tun.

Dann schaut Claire über ihre Schulter und ich bemerke einen Mann, der sich mit einer tiefen Kapuze über dem Kopf nähert. Ich kann sein Geschlecht nur erkennen, weil er wie ein umgedrehter Eiffelturm gebaut ist. Massive, breite Schultern spannen das Gewand, dessen Nähte fast platzen, und verjüngen sich dann nach unten dramatisch zu Hühnerbeinen.

Dickkopf hat das Baintraining so oft ausgelassen, dass er sie nicht einmal mehr sehen kann, weil sie so dünn sind.

„Das Auto ist fertig“, verkündet er mit einer Stimme, die tiefer ist als der Marianengraben.

Claire steht mir gegenüber, senkt ihre Waffe und wedelt mit dem Zeigefinger auf und ab.

„Aufstehen“, schnauzt sie in scharfem Ton. „Jetzt.“

Ich atme ruhig aus und zwinge mich, mich zu bewegen, während ich wegen der Schmerzen in meinem Körper mit den Zähnen knirsche.

Stöhnend stehe ich auf und richte meinen Blick auf die rothaarige Schlange vor mir. Sie ist mutig genug, um meinem Blick direkt zu begegnen, ohne auch nur einen Funken Angst zu zeigen. Ich bin mir sicher, dass sie daran gewöhnt ist, dass Männer auf sie herabblicken und sie einschüchtern. Aber Claire hat noch nie mit einem Mann wie mir zu tun gehabt.

„Was glaubst du denn, was du mit mir machen wirst?“ Ich starre sie herausfordernd und herablassend an, wie ein kleines Kind, das glaubt, es könne einen Armdrückkampf gegen dich gewinnen. „Mit mir ist nicht zu spaßen, Claire.“

Ihre Lippen verziehen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln, als sie näherkommt, um mir zu zeigen, dass sie keine Angst hat.

„Patrick wird dich in unseren Verhörraum bringen. Wir werden dir ein paar Fragen stellen. „ Sie tätschelt mir die Wange und erwidert die Herablassung. „Du wirst uns nützlich sein und uns alle Informationen geben, die wir brauchen. Wie deine Organisation arbeitet, welche illegalen Technologien du benutzt und alle Informationen, die du in deinen Jahren als Terrorist gesammelt hast. Und dann werde ich dich zwingen, deine kleine Freundin mit ihrem neuen Herrn zu beobachten, bevor ich dich höchstpersönlich selbst töte.“

Ich verziehe die Lippen zu einem wilden Lächeln und fletsche die Zähne, während ich mich zu ihr lehne und ihr genau zeige, warum sie verdammt viel Angst haben sollte.

„Sieh lieber zu, dass die Seile besonders fest sind“, knurre ich. Ihre Augen verdrehen sich und ein Hauch von Angst blinkt blitzschnell auf. Die Schlampe mag eiskalt sein, aber das macht sie nicht immun gegen mein Feuer.

„Geh voran“, ermutige ich und zeige mit der Hand vor mich. Claire schaut mich von oben bis unten an, und mein überlegener Tonfall lässt sie die Stirn runzeln. Sie hat sich daran gewöhnt, dass die Leute vor ihr kriechen und sich ihren Befehlen beugen wie Metall unter einer Fackel.

Sie muss noch lernen, dass ich nie nur ein Mensch war.

Mit einem Schnauben dreht sie sich um und geht weg, wobei sie sich immer wieder umdreht, als wolle sie mir etwas beweisen. Ich musste mir noch nie Angst aneignen, um zu töten, aber es macht mir nichts aus, Lektionen zu erteilen. Addie kann das bezeugen.

Jays Blick brennt sich in mein Gesicht und seine haselnussbraunen Augen strahlen Panik aus. Er braucht die Worte nicht auszusprechen, sein Blick sagt alles.

Wir werden sterben.

Nicht, wenn ich etwas zu sagen habe. Ich habe zu viel zu verlieren, das viel mehr wert ist als mein eigenes Leben.

Ihr hühnerbeiniger Begleiter, Patrick, lässt uns passieren, bevor er hinter uns Schritt hält.

„Versuch, nicht auf meinen Hintern zu starren“, murmle ich.

Er knurrt und stößt mich mit einer fleischigen Hand vorwärts, in der anderen Hand hält er drohend seine Waffe. Langsam drehe ich den Kopf, um ihn über meine Schulter anzustarren, mit einem drohenden Blick und einem Grinsen, das ich auf meinem Gesicht nicht spüren kann.

„Halt die Klappe und geh“, schnauzt er, aber seine Stimme verrät ihn und schwankt beim letzten Wort. Wie schwer es sein muss, unter dem Blick eines abscheulichen Monsters mit einem bösartigen Lächeln Tapferkeit vorzutäuschen.

Der Rauch wird immer dünner. Leichen liegen in der Höhle verstreut, ein Meer aus Blut sickert in den Fels. Als ich Claire folge, stoße ich mit dem Fuß gegen einen abgetrennten Arm, der direkt gegen einen enthaupteten Kopf rollt, dessen Gesicht vor Angst erstarrt ist.

Die Schmerzensschreie verstummen langsam, während die Zahl der Toten zunimmt und ich kann nicht anders, als darüber zu staunen, dass die Gesellschaft das Leben ihrer eigenen Leute geopfert hat, nur um sicherzustellen, dass ich gefangen werde. Das spricht Bände.

Ich bin nicht nur eine Bedrohung, ich bin eine Katastrophe.

Claire führt uns zu der Tür, durch die sie verschwunden ist, nachdem sie mir das Messer gegeben hat. Bei der schnellen Durchsuchung des Raums habe ich keinen meiner eigenen Männer gesehen, aber das heißt nicht, dass sie nicht unter ihnen sind und möglicherweise tot sind.

Meine Brust spannt sich an und ich hoffe, dass das nicht der Fall ist. Sie verstehen die Risiken, aber für ihren Tod würde Claire erneut Verantwortung übernehmen müssen.

Wir folgen ihr in einen schwach beleuchteten Gang, der eine exakte Kopie des Gangs ist, durch den ich die Höhle betreten habe. Auf beiden Seiten leuchten LED-Lichtstreifen, die sich bedrohlich von den schwarzen Wänden und Fliesen abheben.

Dieser Gang geht steil nach oben, jetzt, wo wir aus dem Untergrund kommen. Es fühlt sich an, als würde ich einen Berg besteigen, so wie mein Körper schmerzt.

Jay geht steif neben mir her und schaut mich regelmäßig ängstlich und besorgt an. Es ist klar, dass er noch nie in einer gefährlichen Situation wie dieser war. Er sitzt immer hinter dem Computer, er ist nie an der Front. Ich weiß nicht, wie ich ihn beruhigen kann. Ich war noch nie gut im Lügen und obwohl ich zuversichtlich bin, dass ich uns lebendig herausbringen werde, kann ich es nicht garantieren.

Nach wenigen Minuten stößt Claire die Tür auf und führt uns in eine dunkle Gasse, die nur vom Mondlicht und einer Straßenlaterne am Ende beleuchtet wird. Die spröde Luft von Seattle kühlt sofort den Schweiß, der mir über das Gesicht rinnt.

Claire verschwendet keine Zeit damit, uns zu einem unscheinbaren schwarzen Lieferwagen zu führen, der an der Einmündung der Fahrbahn wartet. Seine getönten Scheiben sind so dunkel, dass man nicht hindurchsehen kann, selbst wenn man mit dem Gesicht gegen die Scheibe stößt. Unglaublich illegal, aber die Nummernschilder werden verhindern, dass sie angehalten werden. Sie bräuchten nur Claires Namen zu sehen, um in die andere Richtung zu schauen.

Je näher wir dem Fahrzeug kommen, desto mehr versteift sich Jay.

Ich lehne mich näher an sein Ohr. „Stell dir vor, Claire ist deine gute Fee und das hier ist die Kürbiskutsche, die dich zu deiner Prinzessin bringt.“

„Oder Prinzen“, korrigiert Jay mit zusammengebissenen Zähnen. Er schwitzt sehr stark und seine Augen sind geweitet. „Ich hätte nichts dagegen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Solange du mich noch zu Onkel Z. machst.“

Er lacht spöttish und schaut zu mir rüber, als ob ich verrückt wäre. „Glaubst du ernsthaft, dass ich Kinder bekommen werde, wo ich diesen Scheiß jeden Tag sehe?“

Ich zucke wieder mit den Schultern und schürze die Lippen. „Warum nicht? Onkel Z wird auf sie aufpassen. Ich kann ihr persönlicher Leibwächter sein. Sie mögen es vielleicht nicht, aber ich werde es verdammt noch mal tun. „

Er schüttelt den Kopf, ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen und er versteht genau, was ich zu tun versuche.

Ich gebe ihm eine Zukunft. Ich male ein Bild davon, wie er überlebt und sein Glück findet, egal ob er sich entscheidet, Mini-Gremlins zu züchten oder nicht.

Als wir vom Gehweg heruntersteigen und uns dem schwarzen Lieferwagen nähern, öffnen sich die hinteren Doppeltüren weit. Claire dreht sich um und deutet mit einem Kopfnicken in den dunklen Innenraum an, dass wir einsteigen sollen.

Ich zwinkere ihr zu und mache mich auf den Weg in die Tiefen des Vans, dicht gefolgt von Jay, der uns ängstlich hinterherhechelt.

Wenn es jemand anderes wäre, würde ich ihr sagen, dass sie sich nicht mit ihrem Entführer anlegen soll. Da ich weiß, dass Addie gerade in genau der gleichen Situation ist, würde ich ihr den Hintern versohlen, wenn ich wüsste, dass sie so leichtsinnig ist. Das Klügste ist, die Klappe zu halten und auf Befehle zu hören, bis man einen Ausweg gefunden hat.

Aber Z hinten in einen Lieferwagen zu stecken, wird niemals dasselbe sein wie einen unschuldigen Zivilisten hineinzulegen. Im Moment kann ich mich darauf verlassen, dass sie Addie nicht töten werden. Sie ist zu viel wert. Und wenn ich mir meine Situation vor Augen führe, bin ich sogar noch zuversichtlicher, dass Claire diese Runde nicht gewinnen wird.

Sie mag klug sein, aber sie war nicht klug genug, um mir den Hintern zu versohlen. Das hätte ihr eine bessere Chance verschafft.

Ich setze mich auf die kalte Metallbank, knirsche mit den Zähnen gegen den Schmerz und richte meinen wilden Blick wieder auf Claire. Sie steht direkt vor den Türen und starrt mich mit einem leichten Grinsen an. Ihre dichten roten Locken leuchten im Licht der Straßenlaterne und für einen Moment wirkt sie unschuldig. Sie sieht aus wie eine Frau, die jahrelang Missbrauch in jeglicher Form ertragen hat und einfach nur ein Leben in Frieden führen will.

Aber die Fata Morgana verschwindet und alles, was ich sehe, ist eine Frau, die zu all dem geworden ist, was sie hasst.

Sie wirft mir einen warnenden Blick zu und knallt dann die Türen zu, woraufhin die LED-Lichter auf beiden Seiten des Bodens aufleuchten.

Jay lässt sich auf der Bank gegenüber von mir nieder und legt sofort den Sicherheitsgurt an, der an der Wand des Wagens befestigt ist, während Patrick sich neben mich setzt. So nah, dass er praktisch auf meinem Schoß sitzt.

Mein Blick wandert mit einem leeren Gesichtsausdruck zu ihm. „Du willst dich nicht mit mir auf einen Schwertkampf einlassen, Patrick. Ich verspreche dir, dass ich gewinnen werde“, sage ich und schaue zwischen seinen Beinen hinunter.

Jay zischt mir zu, dass ich die Klappe halten soll, aber ich reiße meinen Blick nicht von dem Ort los, an dem sich seine Augen in der tiefen Kapuze verstecken.

„Du weißt nicht, wann du deine Klappe halten musst, oder?“

„Was habe ich gesagt?“, frage ich und tue so, als wäre ich unschuldig. „Ich dachte, das wäre deine Absicht, so wie du auf meinem Schoß sitzt.“

„Es wird schwer sein, einen Schwertkampf abzuhalten, wenn du kein Schwert hast“, erwidert er in einem bösartigen Ton.

Ich ziehe unbeeindruckt von seiner Drohung eine Augenbraue hoch. „Selbst mit einer Kettensäge braucht man Zeit, um einen Baumstamm zu durchtrennen. Du wirst tot sein, bevor du so weit kommst.“

„Rede ruhig weiter“, schnauzt er und fordert mich heraus.

Ich schmunzle, aber halte den Mund. Wenn Jay nicht hier wäre, würde ich ihn weiter ärgern. Mein Ziel wäre es, dass er mich angreift und hoffentlich eine Waffe auf mich richtet. So hätte ich die perfekte Gelegenheit, ihn zu entwaffnen und zu töten.

Aber es ist möglich, dass er die Waffe auf Jay richten wird und ich will sein Leben nicht für mein eigenes riskieren, also warte ich erst einmal ab. Patrick wird sterben. Und zwar schon sehr bald.

Der Motor dröhnt und das Metall vibriert unter meinem Hintern. Das Fahrzeug schiebt sich vorwärts, wodurch wir drei stark zur Seite schwanken und Patrick weiter gegen mich gedrückt wird.

Wir schauen uns an und langsam rutscht er ein paar Zentimeter weg.

Das habe ich mir verdammt noch mal gedacht.

Jetzt kann ich tatsächlich denken.

Aber es dauert nur Sekunden, bis meine Gedanken in den abgestumpften Raum, in den ich meinen Verstand gezwungen habe, verblasst und die dunkle Wut wieder auftaucht.

Sie haben meine kleine Maus mitgenommen.

Ich kneife die Augen zusammen und senke den Kopf, um mein Temperament wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die zerbrechliche Schicht der Entschlossenheit, die meine Angst und mörderische Wut eindämmt, bekommt Risse. Meine panischen Gedanken sind zu schwer und genau wie eine Person, die auf dünnem Eis steht, wird sie irgendwann unter dem Druck zusammenbrechen.

Aber ich kann es nicht zulassen. Noch nicht.

Ich muss mich darauf konzentrieren, uns hier herauszuholen und das ist schon schwer genug, wenn mein Körper mich anschreit.

Es gibt die Möglichkeit, Patrick anzugreifen und zu töten, aber das wird das Fahrzeug nicht aufhalten, vor allem, wenn sie meinen Fluchtversuch hören. Die einzige Alternative wäre, so lange zu schießen, bis ich den Fahrer treffe, was uns in den Verkehr schleudern und uns alle umbringen könnte. Oder Jay und ich könnten versuchen, uns fallen zu lassen und hinten herauszurollen, aber mein Körper ist zu angeschlagen, um das auszuhalten.

Ich atme durch die Nase aus und hebe meinen Kopf, bis ich sehe, dass Jay mich bereits mit besorgten Augen anstarrt. Sein schwarzes Haar ist vom Schweiß auf der Stirn verfilzt und er zittert wie Espenlaub. Er ist definitiv nicht für ein Leben als Söldner geeignet.

Scheiße, das war's.

Jays Panik und meine Qualen haben uns beide ein sehr wertvolles Werkzeug vergessen lassen. Wir haben immer noch Bluetooth-Chips in unseren Ohren. Sie sind winzig und durchsichtig, ein illegales Gerät, das nicht auffällt, wenn man nicht wirklich danach sucht. So unauffällig, dass Claire nicht einmal daran gedacht hat, nachzusehen.

Das Gerät in unseren Ohren wird durch einen kleinen Knopf oder einen Sprachbefehl aktiviert. Aber das bedeutet, dass Jay oder ich das Wort „Anruf“ benutzen müssen.

Ich richte meinen Blick auf Patrick. „Bekomme ich meinen einen Anruf, wenn wir dort ankommen?“

Er knurrt. „Lustig.“

Stille.

Verdammt, es wurde wahrscheinlich durch die Explosion beschädigt. Das erklärt, warum meine Männer nicht selbst versucht haben, mich zu erreichen. Ich werfe Jay einen Blick zu und er nickt, wobei ihm ein Schweißtropfen von der Nasenspitze rinnt.

„Komm schon, Mann, meine Oma ist krank. Sie fragt sich bestimmt schon, wo ich bin.“ Ich wende mich wieder an Jay. „Hast du deinem Bruder nicht versprochen, dass du heute Abend mit ihm ins Chuck E. Cheese gehst?“

Jay bemüht sich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, aber das ist ein weiterer Grund, warum er hinter der Lehne bleibt. Der Junge kann verdammt nochmal nicht schauspielern.

„Ja, ich sollte Baron anrufen und ihm sagen, dass ich es nicht schaffe.“

Noch ein bisschen eindeutiger, Jay, lieber Gott.

Baron ist eigentlich nicht Jays Bruder, aber ein anderer meiner Männer, der uns helfen könnte.

Ein kleines zufriedenes Grinsen umspielt Jays Lippen, aber er unterdrückt es. Der Anruf muss erfolgreich gewesen sein, was bedeutet, dass Baron uns abhört und uns hoffentlich aufspürt, sobald er merkt, dass etwas nicht stimmt.

Jay fährt nach ein paar Augenblicken fort: „Es ist wahrscheinlich wichtig, dass er weiß, dass wir als Geiseln gehalten werden, oder?“

Oh mein Gott!

„Mir wäre es lieber, er würde nie erfahren, was mit dir passiert ist und sich den Rest seines Lebens wundern“, erwidert Patrick, der Jays schreckliche Schauspielerei nicht bemerkt.

Dann dreht er sich zu mir um. „Du kannst weiter deine Spielchen spielen, aber du wirst bald nicht mehr lachen.“

„Wie bald?“, erwidere ich.

Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber ich kann die Verwirrung spüren, die von dem schwarzen Loch in seiner Kapuze ausgeht.

„Meine Oma wartet.“

Seine geballte Faust ist meine einzige Warnung, bevor er sie mir in die Wange rammt.

Mein Kopf kippt zur Seite und Schmerzen durchziehen meinen gesamten Schädel. An einem normalen Tag wäre der Schlag erträglich, aber wenn man bedenkt, dass ich gerade eine Explosion erlebt habe, fühlt es sich an, als ob eine weitere Bombe in meinem Kopf gezündet worden wäre.

Meine Instinkte flammen auf und meine Fäuste ballen sich, weil ich mich danach sehen, zurückzuschlagen. Die Bestie in meiner Brust pocht und wütet und die so wichtige Kontrolle entgleitet mir ein wenig.

Addie. Es ist für Addie.

Nur knapp schaffe ich es, mich zurückzuhalten. Ich muss unseren Männern Zeit geben, zu uns zu kommen, obwohl ich weiß, dass es nicht lange dauern wird.

„Mein Gott, ein Mann darf seine verdammte Oma nicht anrufen? Arschloch.“

Er schüttelt seine Schultern und wendet sich ab, und ich rutsche weiter die Bank hinunter. Er kann denken, dass ich Angst habe, aber in Wirklichkeit bin ich nur zwei Sekunden davon entfernt, sein Leben vorzeitig zu beenden.

Während wir warten, versuche ich, mich zu entspannen und die kochende Wut unter Kontrolle zu halten. Das dauert ganze zehn Minuten, bevor ich zum zweiten Mal heute aus der Bahn geworfen werde.

Etwas Schweres kracht von hinten in den Van und schleudert Patrick und mich von der Sitzbank gegen die Wand, die den vorderen vom hinteren Teil trennt.

Jay wird zur Seite geschleudert, aber der Sicherheitsgurt hält den glücklichen Mistkerl fest.

Ich stöhne auf und der Schmerz flackert an verschiedenen Stellen meines Körpers auf, während ich mich auf den Rücken drehe und versuche zu atmen. Ich kann nicht einmal mehr sagen, welche Teile wehtun - verdammt, alles tut weh.

Claire schreit vom Beifahrersitz und fordert den Fahrer auf, das Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen. Der Van schleudert weiter von einer Seite zur anderen und der Fahrer kann die Kontrolle nicht wiedererlangen.

Ein weiterer Aufprall und der Van kippt auf die Seite und prallt gegen etwas Festes. Patrick stößt mit mir zusammen, und aus meinem Mund sprudeln eine Vielzahl von Flühen, während wir auf Jay zu rutschen. Ich stoße mit dem Rücken an die Wand, als wir zum Stehen kommen und das Ungetüm gegen mich prallt. Meine Ohren klingeln von dem Aufprall und ich brauche einige Sekunden, um meine Augen zu fokussieren. Patrick mag unproportioniert sein, aber er ist trotzdem verdammt schwer.

„Jay, sag mir, dass es der ist, für den ich ihn halte“, rufe ich und nutze das Chaos, um meinen Arm mit einem stahlharten Griff um Patricks Hals zu legen. Seine Hände wandern zu meinem Arm und krallen sich an mir fest, während ich langsam seine Luftröhre zusammendrücke. Er wehrt sich und ich beiße meine Zähne zusammen, während ich darum kämpfe, ihn ruhig zu halten.

Ich bin schwach, habe unsagbare Schmerzen und meine Muskeln lockern sich.

„Klar“, keucht er und der Schweiß rinnt ihm über das blasse Gesicht.

„Gut“, murmle ich, bevor ich Patricks Kopf packe und ihn zur Seite reiße, so dass sein Genick bricht und er auf der Stelle tot ist. „Das ist für meine Oma, du Arsch.“

„Bruder, keiner deiner Großeltern lebt noch.“

10. Juni 2008

Sie haben mich unter Drogen gesetzt. Ich weiß nur de shalb welches Datum wir haben, weil die Pädos am 20. kommen und Francesca hat gesagt, dass ich noch 10 Tage Zeit hätte, mich zusammenzureißen. Ich soll mit der Rebelliererei, oder wie das geschrieben wird, aufhören. Das ist das letzte Wort, an das ich mich erinnere, bevor sie eine Nadel in meinen Arm gesteckt haben. Sie dachten, das würde mich davon abhalten, zu fliehen, aber RATE MAL, FRANCESCA, ich werde aus diesem Drecksloch trotzdem rauskommen.

Raus und zu meiner Schwester.

Und dann we rden wir diesen verdammten pädophilen Bundesstaat verlassen!

Molly
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DER JÄGER


Claire schreit von vorne, dass sie weiterfahren soll, aber der Motor geht aus.

Ich trete Patricks toten Körper von mir herunter und stehe auf, während der Schweiß meine Haut bedeckt. Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, ohnmächtig zu werden. Mein Körper fängt an, sich durch das physische Trauma abzuschalten, aber das kann ich jetzt noch nicht zulassen.

Jay schnallt sich schnell ab und steht auf. „Komm schon, sie warten auf uns“, fordert er mich auf und merkt, wie sehr ich unter Druck stehe.

„Ich muss mich um Claire kümmern“, sage ich, aber dieser Gedanke verpufft in dem Moment, in dem wir die Türen des Vans aufstoßen. Andere Autos haben bereits am Straßenrand angehalten und sind ausgestiegen, um nach uns zu sehen.

Verdmmt.

Ich kann keine Frau vor den Augen von Zivilisten töten, egal wie sehr es mich reizt.

Gerade als Jay und ich aussteigen, kommt Claire auf der Beifahrerseite mit einem wahnsinnigen Gesichtsausdruck heraus.

„Wag es ja nicht“, zischt sie durch ihre Zähne. Auf ihnen ist roter Lippenstift und es verleiht ihr einen wilverrückten Blick.

„Oder was?“

Als sie nicht antwortet, zwinkere ich ihr zu, damit sich ihr Arschloch vor Wut zusammenkrampft und gehe zu dem riesigen Militärfahrzeug, das auf mich wartet.

„Hey, Mann, geht's dir gut?“, fragt ein Passant.

„Ja, alles gut. Danke fürs Anhalten“, sage ich über die Schulter. Die hellen Scheinwerfer seines Autos unterstreichen den ungläubigen Blick auf seinem Gesicht, als er sieht, wie ich in die offenen Türen steige.

Michaels Gesicht begrüßt mich und ich seufze fast vor Erleichterung. Wenn er am Leben ist, bedeutet das, dass das kleine Mädchen, das wir vor dem Ritual gerettet haben, auch am Leben ist.

Er beugt sich vor und hilft mir hinein. Ich nehme an, dass er die Qualen auf meinem Gesicht bemerkt hat. Ich spüre, wie sich meine Narben zusammenziehen, weil sie das Elend nicht mehr verbergen können. Mein Pokerface hat Risse bekommen.

Ich bin bereit, Jesus das Steuer zu überlassen. In dem Moment, in dem ich auf der Bank zusammenbreche, klopft Michael einmal an die Wand, und wir fahren los.

„Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen“, sagt Jay und sieht mich besorgt an. „Eine Bombe ist explodiert und Zade war in Reichweite der Explosion.“

„Warum zum Teufel haben sie eine Bombe gezündet?“, fragt Michael.

„Ich vermute, dass es eine der Selbstzerstörungsbomben war, die speziell implantiert wurden, um alle Beweise und alle Personen im Inneren zu zerstören. Sie befinden sich normalerweise an Orten mit streng geheimen Informationen, falls sie infiltriert oder kompromittiert werden.“

Ich seufze. „Wir müssen überprüfen, wer von der Explosion betroffen war und sicherstellen, dass keiner von uns getötet wurde.“

Jay nickt und ich richte meine Aufmerksamkeit auf Michael. „Hast du das Mädchen rausgebracht?“

„Ja“, bestätigt er. „Mit Ruby und sie sind auf dem Weg zu einer Behandlung.“

Ich nicke und der Druck auf meinen Schultern lässt etwas nach, aber nicht annähernd genug. Es ist, als würde das Empire State Building auf ihnen ruhen und nur ein Penny ist heruntergefallen.

Sie haben immer noch Addie und die Wut kocht weiterhin in mir. Ich werde die ganze verdammte Welt niederbrennen, bis ich sie finde, und es ist mir egal, wer dabei verbrannt wird.
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„Wissen wir etwas darüber, wer an ihrer Entführung beteiligt war?“, frage ich mit zorniger Stimme und klicke das Video auf meinem Laptop an. Ich habe mir gerade die Überwachungsvideos von Addies Autounfall angesehen, die von mehreren Straßenkameras aufgenommen wurden. Ich zittere vor Wut, als ich sehe, wie sie aus dem Auto gezerrt, bewusstlos geschlagen und dann in den Van getragen wird.

Jay arbeitet bereits daran, sie mith ilfe von Straßen- und Sicherheitskameras zu verfolgen, aber das reicht nicht aus.

Ich bin erst seit ein paar Stunden im Krankenhaus und stehe kurz davor, es wieder zu verlassen.

Zum Glück habe ich keine ernsthaften Schäden erlitten. Mein ganzer Rücken ist schwarz und blau, weil ich gegen den Altar geschleudert wurde, aber es gab keine inneren Blutungen, wie ich befürchtet hatte.

Ich hatte Glück, dass ich mir nicht das verdammte Rückgrat gebrochen habe, aber ich war verdammt nah dran, es zu tun.

„Ihr Bild wurde einen Tag vor ihrer Entführung in einem Forum im Dark Web gepostet. Der Poster war natürlich anonym, aber in der Anzeige stand, dass jeder, der Addie lebendig entführt, eine verdammt hohe Belohnung erhält.“

„Wie viel?“

Aber er braucht gar nicht zu antworten. Ich habe die ursprüngliche Anzeige bereits gefunden, die inzwischen gelöscht wurde, aber nichts wird jemals wirklich aus dem Internet gelöscht. Ich klicke auf die Anzeige und Addies Gesicht erscheint. Schöne, ungewöhnlich hellbraune Augen, zimtfarbenes Haar und ein paar Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen.

Mein Herz krampft sich beim Anblick ihres lächelnden Gesichts zusammen - dasselbe Bild, das sie als Autorenfoto für die Buchhandlung verwendet hat und das mich sofort in ihren Bann gezogen hat. Es hat immer noch dieselbe Wirkung auf mich wie damals.

Das Preisschild ist direkt darunter in fetten, roten Buchstaben angegeben.

Zwölf Millionen Dollar.

Taschengeld für diejenigen, die es ausgeben, aber eine unglaubliche Summe für die kleineren Fische im Teich. Eine Summe, für die jemand hart arbeiten müsste, um sie in seinem Leben auszugeben.

„Scheiße“, murmle ich und klemme mir den Nasenrücken zwischen die Finger. Eine heftige Migräne macht sich breit und Unruhe überfällt meine Sinne. Ich möchte mich aus meiner eigenen Haut kratzen, wenn das nur bedeutet, dass Addie auf der anderen Seite auf mich wartet.

Jays Lippen sind angespannt. „Ich weiß, wer auf die Anzeige geantwortet hat und wer für ihre Entführung verantwortlich ist. „

Ich lasse meine Hand sinken und werfe einen Blick auf meine rechte Hand, in der Erwartung, dass er die sprichwörtliche Bombe fallen lässt. Das Grauen überkommt mich und ich habe das Gefühl, dass er es tatsächlich schaffen könnte, mich zu töten.

„Max“, sagt er leise.

Meine Augen schließen sich, die Kontrolle entgleitet mir schließlich und rinnt mir durch die Finger wie Sand in einem Stundenglas. Es war nur eine Frage der Zeit und das letzte Körnchen ist nun gefallen.

Tiefschwarze Dunkelheit zerfrisst jede Zelle in meinem Körper, bis kein Licht mehr in mir ist.

Rot verdunkelt mein Blickfeld und ich setze mich in Bewegung. Mein Laptop wird quer durch das Krankenhauszimmer geschleudert und das laute Krachen, das durch die Geräte und gegen die Wand schallt, wird von dem Gebrüll verschluckt, das aus meiner Kehle dringt.

Ich zucke heftig zusammen, als der durchdringende Schrei über meine Lippen kommt, der so lang und schmerzhaft ist, dass er in einem stummen Schrei endet. Als ich wieder Luft hole, bricht ein weiterer donnernder Schrei aus mir heraus, während ich nach dem Nachttisch greife und den nächsten loslasse.

Ohne etwas zu sehen, folgt der Infusionsständer, der gegen ein Fenster geschleudert wird und es durch die Wucht fast zerbricht, wobei das Zwicken der Nadel, die aus meiner Haut gerissen wird, nicht zu spüren ist.

Mein Gehör verschwindet danach, als ob ich unter Wasser wäre und alle Geräusche verdünnt wären. Die Flut schlägt gegen mich, zieht mich in ihre Klauen und schickt mich spiralförmig hinunter in die schwarze Grube der Verzweiflung am Grund.

Meine Hände greifen nach weiteren Gegenständen, die alle auf die Fliesen fallen, während sich Angst in meiner Brust breit macht.

Das ist meine Schuld.

Alles meine verdammte Schuld.

Gerade als ich aufstehe, ertönt dumpfes Geschrei und ich spüre, wie mehrere Hände gleichzeitig meinen Körper packen und mich wieder nach unten drücken. Ich wehre mich gegen ihren Griff und brülle weiter, aber meine Blindheit wirkt gegen mich.

Riemen umschließen meine Handgelenke und meine Brust und fesseln mich an das Krankenhausbett.

Aber ich bin zu weit weg.

Trotz der verzweifelten Hände, die versuchen, die Fesseln an mir festzuhalten, schwingen meine Beine über das Bett und ich stehe auf, wobei ich mich gegen das Gewicht stemme, das mich wieder nach unten zu ziehen droht.

„Mein Gott, Zade! „

Mein Brustkorb hebt sich und Flecken erscheinen in meinem Sichtfeld, sodass ich nur noch Bruchstücke meiner verschwommenen Umgebung wahrnehme. Vier verängstigte Krankenschwestern und Jay drängen sich um mich. Ihre Augen sind groß und ihre Gesichter blass, als ich mit einem fast hundert Kilo schweren Bett auf dem Rücken vor ihnen stehe.

Ich bin...

Ich bin kein Mensch mehr - nur noch ein Tier, das dem Urinstinkt erliegt. Ich bin die Vernichtung.

„Sir, bitte beruhigen Sie sich!“, bittet eine der Krankenschwestern schrill, ihre grünen Augen sind fast schwarz vor Angst. Ich keuche, mein Brustkorb ist wegen des Sauerstoffmangels eng und der Gurt drückt auf meine Brust.

Ich kann nicht, ich kann nicht. Sie ist meinetwegen fort.

Wie soll ich damit leben, verdammt?

Ich schüttele den Kopf, meine Energie schwindet stetig. Mir fehlen die Worte und ich stolpere, während ich darum kämpfe, mich aufzurichten.

„Machen Sie ihn los“, fordert Jay scharf und zielt bereits auf den Gurt, der um meine Brust gelegt wurde. Er wartet, bis eine der Krankenschwestern sie von meinen Händen löst, bevor er die Schnalle loslässt. Das Bett fällt mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden.

Die Sicherheitskräfte stürmen in den Raum und rutschen über die unordentlichen Fliesen, als sie das absolute Gemetzel sehen.

Jay schreit mir ins Gesicht: „Hör auf, dich wie ein Verrückter aufzuführen und reiß dich zusammen! Ein Krankenhaus zu verwüsten, wird sie nicht retten.“

Meine Sicht wird klarer und die Verwüstung wird sichtbar.

Scheiße.

Die starke Wut ist immer noch da und sprudelt aus meinen Poren, aber ich schaffe es, sie im Zaum zu halten. So sehr, dass sie nur noch dampft.

„Was zum Teufel...“, sagt ein Wachmann, dessen junges Gesicht völlig ungläubig workt.

„Es geht ihm gut“, sagt eine Krankenschwester. Sie ist eine ältere Frau mit kurzen blonden Haaren und einer großen Drahtbrille, die ihr halbes Gesicht verdeckt.

Sie nähert sich mir wie ein Krokodil mit weit aufgerissenem Maul und als sie meinen Arm ergreift und ihn anhebt, packt sie mich fest.

An der Stelle, an der die Infusion herausgerissen wurde, läuft eine winzige Blutspur meinen Arm hinunter, die aus einem Riss in der Haut stammt, der nicht länger als einen halben Zentimeter ist.

„Das ist eine schlimme Wunde, Sir. Setzen Sie sich lieber hin, damit ich Sie verarzten kann, bevor Sie umkippen und auf der Stelle sterben“, befiehlt sie mit strenger Stimme, während sie mich auf das schiefe Bett weist.

Es ist nur ein Kratzer, das wissen wir beide, aber ich bleibe trotzdem sitzen. Ich sehe ihr zu, wie sie einen Verband aus einem Schrank holt und beginnt, das Blut abzutupfen.

Ein paar der Wachen befragen Jay und eine der Krankenschwestern, während die anderen beiden hochrot und zitternd aus dem Raum stürmen. Ich schaffe es nicht, auch nur einen Hauch von Schuld zu empfinden.

Weil ich nur ein schwarzes Loch in der Brust habe, wo Addie einst gewohnt hat.

„Wollen Sie darüber reden?“, fragt sie leise und tupft das Blut mit einem Stück Mull ab.

„Nein“, murmle ich.

„Na ja“, kichert sie und klebt mir als Nächstes ein kleines Pflaster auf den Arm. Es ist mit Dinosauriern bedruckt und ich kann es nur anstarren. Wenn ich mich nicht so leer fühlen würde, könnte ich darüber lachen, wie erbärmlich es aussieht.

„Sie können es entweder mir sagen oder der Polizei. Und ich weiß, dass Sie ein großer, kräftiger Mann sind – Sie haben sich Mühe gegeben, das zu beweisen – und Polizisten machen Ihnen wahrscheinlich keine Angst, aber mir wäre es lieber, wenn Sie den Rest Ihrer Zeit in diesem Krankenhaus nicht mit Handschellen an ein Bett gefesselt verbringen würden.“

Ich halte inne. „Ich stehe einfach wieder auf und gehe mit Jay raus.“

Sie sieht zu mir auf und ein Kichern kommt über ihre rosa Lippen. „Das ist verständlich. Wurde Ihnen das Herz gebrochen?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und obwohl sie sich anstrengen muss, um zu schlucken, lässt sie nicht locker. Ich verziehe mein Gesicht und seufze. In diesem Moment schätze ich ihre Offenheit.

„Das kann man wohl sagen.“ Ich schniefe und drehe meinen Arm, um wieder auf das Pflaster zu schauen. Es sind grüne T-Rexe, deren Münder zum Brüllen geöffnet sind. Ich kann mir vorstellen, dass ich vor zwei Minuten nicht viel anders ausgesehen habe.

„Sie wurde entführt. Gekidnappt.“

Die Krankenschwester keucht, leise und sanft, aber es fühlt sich wie ein Schrei an, da ich so leer bin

„Es ist meine Schuld. Ich habe nicht...“ Ich breche ab und beschließe, dass es besser ist, ihr nicht zu sagen, dass ich einen Mann nicht getötet habe, den ich vor langer Zeit hätte töten sollen. „Ich muss sie zurückholen.“

Sie atmet zitternd aus und richtet sich auf. „Ich sorge dafür, dass keine Anklage erhoben wird, damit Sie sie retten können.“ Sie deutet auf das Pflaster. „Vielleicht keine lebensbedrohlichen Verletzungen mehr, ja?“

Ich schenke ihr ein angestrengtes Lächeln und versichere: „Ich werde für den Schaden aufkommen.“

„Das würde ich sehr begrüßen“, sagt sie.

Ich nicke und richte meine Aufmerksamkeit auf den Boden. Die weißen Kacheln verschwimmen, als ich spüre, dass ihre Anwesenheit schwindet und durch die von Jay ersetzt wird.

„Ich weiß, wo er ist“, murmelt er.

Ich schaue ihn mit mordlustigen Augen an. Er spitzt die Lippen, weil er weiß, dass ich mich nicht beruhigen werde.

„Lass deinen Körper heilen, Mann. Sonst bist du zu nichts zu gebrauchen. Wir werden ihn schnappen und herausfinden, wo sie sie hingebracht haben, sobald du nicht mehr angeschlagen bist. Jetzt kannst du dich zwar noch bewegen, aber die nächsten Tage werden hart werden, vor allem, weil du mit einer riesigen Wunden herumgelaufen bist. Auf deinem sehr verletzten Rücken, wenn ich das hinzufügen darf.“

„Je länger ich warte, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie verschwindet. Sie wird leiden und ihr werden unvorstellbare Dinge passieren“, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Der Muskel in meinem Kiefer reißt fast durch mein Fleisch, so sehr knirsche ich mit den Zähnen.

Er beugt sich herunter, legt seine Hände auf meine Schultern und senkt sein Kinn, bis er mir in die Augen sehen kann. Ich starre ihn an, weil ich am liebsten wieder nichts hören oder sehen würde.

Jay ist dummerweise mutig und gibt nicht nach.

„Ich verspreche dir, Mann, ich werde das Team nach ihr suchen lassen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um uns näher an sie heranzubringen.“ Die Intensität, die in seinen Worten und seinem Blick liegt, mildert meine Angst so weit wie möglich, aber dennoch ist sie mikroskopisch klein.

Ich werde nie in der Lage sein, mich zu entspannen, ohne zu spüren, wie sich mein Inneres zu einem Knoten verdreht und die Panik an meinem Herzen nagt, bis nichts mehr übrig ist.

Ich weiß, dass mein Körper mich bald im Stich lassen wird, aber nichts - und ich meine nichts - wird mich davon abhalten, sie zu finden.

Ich balle die Fäuste und nicke. Ich habe nicht vor, in diesem Krankenhaus zu bleiben. Ich will weg. Aber sich jetzt zu streiten, wird im Moment nichts ändern.

Ich brauche Ruhe. Sehr viel davon. Denn sobald ich meine Augen öffne, werde ich sie erst wieder schließen, wenn ich Max' Kopf in meinen Händen halte.
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„Du kannst die Tür nicht einfach so aufbrechen, Zade.“

„Verdammt, und wie ich kann“, brülle ich und schaue Jay an, der sich vom Stuhl neben meinem Krankenhausbett aus akribisch die Nägel auberginenrot lackiert.

Es ist der fünfte Tag und ich bin grün im Gesicht vor Angst und Frustration. In den ersten zwei Tagen habe ich fünf Fluchtversuche unternommen, aber sie haben mich immer wieder mit Drogen betäubt, so dass ich das Zeitgefühl komplett verloren habe. Ich habe aufgehört zu fliehen, weil ich lieber halbwegs nützlich hinter einem Computer sitze, als für die Welt tot zu sein und überhaupt nichts zu tun.

Der einzige andere Grund, warum ich nachgegeben habe, war, dass ich körperlich nicht einmal in der Lage war, meine Arschbacken zusammenzukneifen, ohne dass mir vor Schmerz schwarz vor Augen wurde.

Ich habe zwar keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten, aber mein Körper verhält sich auf jeden Fall so.

Jay flucht leise vor sich hin, als er einen Fleck Nagellack auf seine Haut bekommt und streckt die Zunge heraus, während er die Farbe vorsichtig abwischt.

Mein neuer Computer liegt auf meinem Schoß und die Kamera zeigt Max und die Zwillinge Landon und Luke, die in seinem Büro faulenzen, teuren Scotch trinken und wahrscheinlich über die große Einzahlung lachen, die gerade auf sein Bankkonto eingegangen ist.

Zwölf Millionen Dollar. Der Preis für die Entführung von Addie.

„Du weißt, dass er es nicht selbst gemacht hat“, erinnert mich Jay und hält dann die Hände hoch, um sein Werk zu bewundern.

Ich seufze und die Adern in meinen Händen pochen, als ich sie fest zusammenpresse.

„Ich weiß“, schreie ich.

Max und die Zwillinge waren in einem Club, als Addie gekidnappt wurde. Das bedeutet, dass er wusste, wo sie zu finden war und er hat Handlanger angeheuert, um die Arbeit zu erledigen. Und das bedeutet, dass derjenige, den er angeheuert hat, höchstwahrscheinlich einen Anteil an seiner Belohnung erhält. So ein Job hat seinen Preis, und obwohl Max Geld hat, hat er nicht so viel. Zumindest nicht bis heute.

Jetzt warten wir darauf, dass er die Summe an die Lakaien überweist, denen er sie versprochen hat. Dann können wir die Spur des Geldes zurückverfolgen und ihre Identität anhand der Kontodaten bestätigen.

Wenn wir Glück haben, ist Max so dumm, wie er aussieht und kann seine Spuren nicht gut genug verwischen.

Jay übernimmt diesen Teil, während ich mich um Max kümmere.

Ich könnte einen anderen Söldner losschicken, um die Informationen aus ihm herauszupressen, aber so wird es viel schneller gehen und ich lasse niemanden außer mir an ihn heran.

Nun ich werde Max zeigen, wie sich Schmerz wirklich anfühlt. Und selbst dann wird er nur einen Bruchteil dessen spüren, was ich ohne Addie fühle.

Ich drehe den Nacken und stöhne, als er knackt. Als ich wieder nach unten schaue, ertönt ein Alarm.

Drei Millionen Dollar wurden gerade auf ein Offshore-Konto überwiesen. Ich brauche zwei Sekunden, um den Namen des Kontos zu finden.

Rick Boreman.

Durch die Kameraübertragung sieht man, dass Max jetzt sein Handy weglegt und dann mit den Zwillingen gegen sein Whiskeyglas anstößt.

Ich schaue zu Jay auf und verdrehe die Augen, während er sanft über seine nassen Fingernägel pustet. Bei der Menge, die er tippt, geht der Lack in zwei Sekunden ab, deshalb wechseln die Farben alle paar Tage. Er kaut gerne auf den Nägeln und der Lack hilft, diese Angewohnheit in Schach zu halten, obwohl er in den letzten fünf Tagen praktisch nutzlos war.

So sehr er auch versucht, cool zu bleiben, die Abwesenheit von Addie lähmt ihn vor Angst. Er hat sie bisher nur durch einen Computerbildschirm gesehen, aber er muss sie nicht kennen, um zu wissen, dass sie das nicht verdient hat und wenn sie sterben würde, würde die Welt mit ihr sterben.

Ich fange erst einmal mit Max an.


17. Juni 2008

Ich will sterben. Das einzige, was mich am Leben hält, ist meine Schwester. Ich sage ihren Namen nicht. Nicht hier und nicht laut.

Layla es tut weh, ihn überhaupt auszusprechen. Ihren Namen zu sehen und zu wissen, dass sie so weit weg von mir ist. Sie leidet genauso wie ich, nur auf eine ganz andere Art. Sie ist erst ein Jahr alt. Immer noch ein Baby. Mama kümmert sich um sie. Füttert sie. Wickelt sie. Liebt sie. Layla BRAUCHT mich. Ich verschwinde von hier.

Molly
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DER DIAMANT


„Ich kann dich retten.“

Etwas schüttelt mich und jagt neue Wellen des Schmerzes durch mein Bewusstsein.

„Wach auf, ich kann dich retten.“

Die Stimme durchdringt den tiefen Nebel, der in meinem Gehirn wabert. Die Schwärze umgibt mich, und es fühlt sich an, als würde ich in einer sternenlosen Galaxie schweben, aber ein eisiger Schauer durchfährt meinen Körper. Sie warnt mich vor etwas Gefährlichem.

Eine Hand liegt auf meinem Arm und stößt mich wieder grob an. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Du musst aufwachen. Ich werde dir helfen. „

Ein Lichtspalt durchbricht die nicht enden wollende Dunkelheit. Ich konzentriere mich auf das Licht und als jemand weiter an meinem Körper rüttelt, weitet sich der Riss, bis blendendes Licht meine Augen durchdringt.

Ich stöhne auf, weil ich langsam wieder klar denken kann. Der feste Griff an meinem Arm wird fester, und die Stimme, die mich aus dem Schlaf weckt, wird lauter.

Ich werde noch einmal geschüttelt und die ruppige Bewegung rüttelt mich schließlich wach.

Ich reiße die Augen auf und aus Gründen, die ich noch nicht kenne, schlägt mein Herz in meiner Brust und pocht genauso heftig gegen meinen Brustkorb wie die Person, die mich geschüttelt hat.

Ein altes, faltiges Gesicht und trübe blaue Augen kommen ins Blickfeld, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. Ich weiche zurück und blinzle es mit Panik und Verwirrung an.

„Was ist hier los?“, würge ich heraus.

Innerhalb von Sekunden holt mich die Realität ein und ich werde daran erinnert, warum ich hier bin. Mit wem ich zusammen bin.

Ich hatte einen Autounfall. Bin von der Straße abgekommen. Und dann wurde ich entführt und zu einem Arzt gebracht, der offensichtlich illegal praktiziert.

Dr. Garrison.

Der Mann, der gerade vor mir steht und mich eindringlich anstarrt.

„Ich werde dir helfen. Bitte, steh auf.“

Die knochenkalte Kälte, die den Nebel durchdrang, wird noch schlimmer, als seine Hand meine ergreift und mich nach vorne zieht.

Ich schreie auf, denn die Schmerzen in meinem Körper sind immer schlimmer geworden. Es fühlt sich an, als würde ein heißer Schürhaken in jeden meiner Nervenenden gestochen werden.

„Ich weiß, dass es weh tut, Schatz, aber wir müssen uns beeilen, bevor Rio zurückkommt.“

Er zieht wieder sanft an mir und dann bemerke ich, dass die Infusion aus meinem Arm entfernt worden ist.

Ich wehre mich und frage: „Wie lange bin ich schon weg?“

„Nur für eine Nacht, meine Liebe. Steh jetzt bitte auf. „

Er lässt mir keine andere Wahl und hilft mir auf, indem er mich vorwärts drängt, während er versucht, mich vorsichtig zu behandeln.

„Wohin gehen wir?“

Ich bin fast verzweifelt und die Verwirrung bringt meine Gedanken dazu zu rasen.

Vor allem kann ich nicht verstehen, warum er mir hilft. Steckt er da nicht auch mit drin?

Dann sieht er mich an, ein irres Lächeln auf dem Gesicht.

„Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen. Niemand wird dich jemals finden, das verspreche ich.“

Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle und ich versuche zu schlucken, als mir meine Situation bewusster wird.

Keiner wird dich jemals finden.

Er rettet mich vielleicht vor Rio und Rick, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch vor ihm gerettet werden muss.

„Warum tust du das?“, schnaufe ich und, mein Blick wandert durch den Raum und sucht nach einer Lösung, die mich aus diesem großen Problem herausholt. Es gibt nur einen Ausgang, den ich sehen kann, und er führt mich direkt darauf zu.

Soweit ich weiß, wird er mich in eine Kiste sperren und mich durch ein Gloryhole füttern. Die Vorstellung beunruhigt mich so sehr, dass ich lieber das Risiko mit Rio und Rick eingehe.

„Ich bin Arzt geworden, weil ich mich gerne um Menschen kümmere. Aber die Krankenhäuser haben mir nie erlaubt, mich so um meine Patienten zu kümmern, wie ich es wollte.“

Mir rutscht das Herz in die Hose und er schaut mich schüchtern an, wie ein kleiner Junge, der zugibt, dass er in das hübscheste Mädchen der Grundschule verliebt ist.

Seine glatte, kalte Hand gleitet in meine und hält sie, als würde er gleich auf die Knie fallen und um meine Hand anhalten. „Ich will mich um dich kümmern, Süße. Ich werde dich besser behandeln, als es diese Leute je tun werden. Ich verspreche, ich werde gut zu dir sein.“

Mein Mund öffnet sich, aber kein Ton kommt heraus.

Was erwartet er von mir, was ich dazu sagen soll?

Ja, bitte, entführe mich in dein gruseliges Versteck. Nichts würde mich glücklicher machen.

Ich will, dass er mich nach Hause gehen lässt. Nicht in die Arme eines anderen Widerlings, der mich für den Rest meines Lebens in die Falle locken wird.

Ich trete einen Schritt zurück und befreie meine Hand vorsichtig aus seinem Griff. Sein Gesicht verzieht sich und in seinen blassblauen Augen blitzt Schmerz auf, als er sieht, wie meine Finger aus seiner Hand gleiten. Er tut so, als wäre er auf die Knie gegangen und ich hätte gerade seinen Antrag abgelehnt.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Sie werden wissen, dass du es warst“, sage ich und versuche, ihn zur Vernunft zu bringen.

Ich will ihn nicht direkt ablehnen. Sein Geisteszustand scheint bestenfalls gestört zu sein und ich habe keine Ahnung, wozu dieser Mann wirklich fähig ist.

Er schüttelt den Kopf, ergreift ziemlich wütend meine Hand und zerrt an mir. Ich verkneife mir einen weiteren Schrei, als er ungeduldig erklärt: „Nicht, wenn wir uns beeilen. Ich habe einen Plan, du musst nur mit mir kommen.“

Als er mich weiter hinter sich herzieht, setzt mein Überlebensinstinkt ein. Ohne Rücksicht auf Verluste reiße ich meine Hand aus seiner Hand und trete zurück.

„Nein, ich will nicht mit dir gehen“, schnauze ich.

Sein Gesicht verwandelt sich in einen knurrenden Dämon und die Kälte, die von ihm ausgeht, kristallisiert sich heraus. Dieser Mann ist innerlich tot. Er ist nicht mehr als ein eisiges, verrottendes Grab.

Ich spüre den Schmerz in meiner Wange, bevor ich merke, dass er sich bewegt. Mein Kopf wird zur Seite geschleudert und Feuer bricht in meinem Gesicht aus.

Ich schnappe nach Luft und reiße den Mund auf, während ich meine schmerzende Wange umklammere und spüre, wie etwas Nasses meine Finger bedeckt. Als ich meine Hand wegziehe, entdecke ich einige Blutstropfen auf meiner Haut. Er hat mir eine Ohrfeige gegeben und dabei einen verdammten Ring getragen. Einen Ehering.

Ein Cocktail aus Abscheu und Wut kocht in meiner Magengrube, aber ich halte den Mund. Das ist eine sehr prekäre Situation und ich kann mir nicht mehr den Luxus leisten, zu tun oder zu sagen, was ich will, ohne ernste Konsequenzen befürchten zu müssen. Und so sehr ich auch versucht bin, mich mit dem alten Knacker anzulegen, ich kann mich kaum bewegen.

Scheiße, Addie. Denk nach.

Er atmet schwer und seine Wut ist auf seinem rötlichen Gesicht zu sehen. Es ist, als ob man in die Augen einer Leiche starrt, die nur durch das Böse in ihr belebt wird.

„Ich würde dich wie eine Königin behandeln. Dir würde es an nichts fehlen“, faucht er vehement und schlägt bei seinem letzten Wort wütend eine Hand in die Luft.

Ich nicke. „Okay“, beschwichtige ich ihn sanft. „Aber du machst mir genauso viel Angst wie sie.“

Seine Wirbelsäule richtet sich auf und ich beobachte, wie die Wut aus seinen Augen weicht, als würde ihm erst jetzt klar werden, dass er sich wie ein verdammter Verrückter verhält. So schnell wechselt sein Gesicht von Hysterie zu verlegenem Verständnis.

„Du hast recht, es tut mir leid“, sagt er und macht einen Schritt nach vorne. „Ich bin nur... wenn ich dich sicher herausholen soll, müssen wir uns beeilen und du kooperierst nicht.“

Ich spanne mich an, weiche aber nicht zurück, als er entschuldigend meine Hände ergreift.

„Es tut mir leid, dass ich dich geohrfeigt habe, mein Schatz. Ich habe nur versucht, dir zu helfen. Bitte, komm mit mir. Ich verspreche dir, dass du mit mir glücklich sein wirst.“

Die Panik und das Adrenalin steigen auf ein gefährliches Niveau, sodass mein Herz schmerzhaft gegen meine Brust pocht. Es ist verdammt schwer zu denken, wenn er mich so begierig anstarrt und mein ganzer Körper fühlt sich an, als wäre er durch einen verdammten Fleischwolf gedreht worden.

Aber das könnte die perfekte Gelegenheit zur Flucht sein, wenn ich meine Karten richtig ausspiele. Ich muss so geräuschlos wie möglich entkommen, um die Terrorzwillinge nicht zu alarmieren, also habe ich zwei Möglichkeiten. Entweder ich ziehe dem Clown eins über den Schädel und laufe weg oder ich lasse mich von ihm mitnehmen und suche mir einen anderen Ausweg. Wie auch immer, ich werde nicht hier bleiben.

„Okay“, flüstere ich und atme keuchend durch meine verkrampfte Lunge ein.

Als er sieht, dass ich mich sichtlich entspanne, folgt er mir schnell, denn in den eisigen Pfützen seiner Augen funkelt es triumphierend.. Er ergreift wieder meine Hand und drängt mich in Richtung der Tür, über der ein rotes Ausgangsschild flackert.

Ich schaue mich um und zittere wegen Kälte und der Dunkelheit des Raumes. Alles hier drin ist grau und verwässert und die Lampen, die über mir schwirren, sind von Staub und Käferkadavern zerfressen. Hier gibt es nichts, was diesem Ort Leben verleiht.

Mein Gott, wie operiert er denn hier drin? Es sieht eher aus, als wären wir in einem Leichenschauhaus als in einem Krankenhauszimmer. Ich fände es schrecklich, hier zu sterben, obwohl das anscheinend schon viele getan haben.

Es riecht nach sterilem Tod.

Wir gehen an einem Tisch vorbei, auf dem mehrere scharfe Instrumente liegen. Wenn ich ihm in die Halsschlagader steche, wird er nicht mehr schreien können und innerhalb von Minuten tot sein. Dann kann ich mich aus dem Staub machen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich hier rauskomme, aber hoffentlich kann ich irgendwo Hilfe finden.

Mit einem kurzen Blick stelle ich fest, dass er geradeaus schaut, entschlossen, mich für sich selbst zu erobern. Ich schnappe mir das Skalpell vom Metalltisch, aber er hört mich kommen und dreht sich nach rechts, als ich ihm das Messer in den Nacken stoßen will und es schneidet ihm stattdessen in den Nacken.

Das Blut spritzt mir ins Gesicht und ich wende mich ab, um es nicht in die Augen zu bekommen.

Er schreit laut auf, dreht sich um und verpasst mir eine weitere Ohrfeige, die mich auf den unnachgiebigen Boden krachen lässt.

Ich lande unglücklich auf meinem Steißbein und schreie auf bei dem Aufprall. Der Schmerz schießt mir die Wirbelsäule hinauf und raubt mir den Atem. Bevor ich darüber nachdenken kann, was ich als Nächstes tun soll, ist er schon auf mir, sodass ich nicht mehr atmen kann.

„Du Schlampe!“, schreit er, seine Hände legen sich um meinen Hals und schlagen meinen Kopf grob gegen den Beton.

Sterne explodieren vor meinen Augen und verhindern für einige Sekunden, dass ich etwas sehen kann. Es fühlt sich an, als wäre mein Hinterkopf aufgesprengt worden, aber die Hände, die meine Luftröhre zuschnüren, holen mich aus der Höllenqual heraus.

Panik macht sich breit, so stark, dass es sich wie Gift in meinen Adern anfühlt. Ich kralle mich in seine Hände, was blutige Kratzer hinterlässt, aber das schreckt ihn nicht ab. Dr. Garrisons Gesicht ist zu purer Wut verzerrt, seine Pupillen sind fast schwarz und er fletscht die Zähne, jeden einzelnen gelben, schiefen Zahn.

Ich strample und kämpfe, aber sein Griff lässt nicht nach. Und dann zieht mein Leben an mir vorbei wie eine alte Filmrolle.

Meine Mutter, die mich mit einem ihrer seltenen Lächeln beglückt, wenn ich etwas Lustiges sage. Mein Vater, der auf seinem Stuhl sitzt und die Fußballspieler im Fernsehen anschreit - so viel Begeisterung hat er in seinem ganzen Leben noch nie gezeigt.

Daya hat den Kopf nach hinten geneigt und lacht laut über etwas, das ich gesagt oder getan habe, wobei sie die kleine Lücke zwischen ihren Vorderzähnen zeigt. Die, die sie immer gehasst hat und ich immer geliebt habe.

Und dann Zade. Die verdammte Abrissbirne von einem Mann, der ein solches Feuer in mir entfacht hat, dass ich unter ihm wie Asche zerfalle. Und doch habe ich mich durch ihn so stark gefühlt. So mutig.

Er hat mir das Gefühl gegeben, dass er mich liebt und schätzt.

Genau wie ein Diamant.

Obwohl Zade mich nie etwas so Banales und Gewöhnliches wie einen Diamanten nennen würde. Er würde mich als das seltenste Juwel der Welt bezeichnen.

Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich...

Gerade als die Dunkelheit mich überwältigt und nur noch ein winziger Lichtpunkt übrigbleibt, lösen sich seine Hände und etwas Nasses und Warmes fließt über mein Gesicht. Instinktiv öffne ich meinen Mund und schnappe verzweifelt nach Sauerstoff, während sich meine Lungen ausdehnen.

Der Geschmack von Kupfer dringt auf meine Zunge und ich sauge ihn so tief ein, dass mir die Augen aus dem Kopf treten. Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich begreife, dass nur die Hälfte von Dr. Garrisons Kopf über mir schwebt, nur eine Sekunde, bevor sein Körper auf meinen fällt.

Eine Mischung aus Husten und einem gurgelnden Schrei kämpft um die Vorherrschaft in meiner Kehle. Meine Augen weiten sich noch mehr, als der zerfetzte Kopf des Arztes auf meiner Schulter zum Liegen kommt und die purpurne Lache in meinen Kittel sickert. Der Hustenanfall, der immer noch in meiner Kehle steckt und das Gefühl, unter einer Leiche gefangen zu sein, während mir das Blut in den Mund tropft, lassen mich fast ohnmächtig werden.

Von seiner Gehirnmasse liegt mehr auf mir als in seinem Kopf ist. Oder was davon übrig ist.

„Hör auf auszuflippen, dir geht's gut.“ Rio taucht über mir auf und starrt mich verärgert und mit einem Hauch von Wut an.

„Gewöhn dich an den Anblick von Leichen, Prinzessin. Dort, wo du hingehst, wirst du eine Menge davon sehen.“

Er packt Dr. Garrison am Kragen, hebt ihn hoch und hängt ihn wieder über mein Gesicht. Sofort werde ich mit noch mehr Körperflüssigkeiten und Hirnmasse durchtränkt. Ich schließe gerade noch rechtzeitig die Augen und bedecke mein Gesicht, als Rio lacht, den Körper von mir herunterreißt und ihn in die Ecke des Raumes zerrt.

Schließlich lässt der Druck nach und ich kann atmen, ohne zu husten, aber dann kommt ein leises Wimmern über meine Lippen.

Ich versuche, nicht an das Blut in meinem Mund zu denken und denke doch an nichts anderes.

Ich muss würgen, mein Magen dreht sich bei dem Gedanken um.

Etwas Hartes stößt mich unsanft an die Schulter und unterbricht mein Würgen. Ich hebe meinen Kopf so weit an, dass ich Rios Stiefel sehen kann, und spucke darauf, wobei das pure Rot auf das schwarze Leder spritzt.

Zwei Fliegen mit einer Klappe - ein Fick dich und ein Versuch, meinen Mund von Dr. Garrisons Blut zu befreien.

Rio scheint das aber nicht zu stören.

„Dir wird nichts passieren. Der Kerl hat versucht, dich zu entführen.“

„Genau, wie du es getan hast. Du sagst also, dass du das gleiche Schicksal verdienst, richtig?“, zischte ich und mein Körper verfällt in einen Schockzustand. Ich zittere heftig und ein Gefühl der Taubheit kriecht meine Arme und Beine hinauf.

Bleib ruhig, Addie.

Atme.

Atme einfach.

Rio lacht, während ich die Augen schließe und versuche, nicht auszuflippen.

Seine Präsenz rückt näher an mich heran. Ich weiß, dass er in der Hocke sitzt und über mir schwebt. Sein warmer Atem streicht über mein Ohr, während er weiter kichert.

„Du hast ein großes Mundwerk, aber in dieser Welt ist das nicht so klug. Mein Rat? Stell dich dumm, bis du nur noch „Ja, Sir“ sagen kannst. So wirst du viel länger durchhalten.“

Eine Träne tropft aus meinem Auge und ich spüre, wie sich ein Schluchzen in meiner Kehle bildet.

„Ist es nicht das, was ich wollen würde? Dass ich nicht lange lebe? Besser als ewig zu leiden, oder?“

Er seufzt wehmütig. „Du hast r echt. Du wirst hier sowieso sterben. Ich denke, es kommt nicht darauf an, wie lange du durchhältst, sondern wie sehr es wehtut, bis es vorbei ist.“

Meine Lippe zittert. Er seufzt wieder und in seinen Tonfall ist Frustration zu hören.

„Komm schon, steh auf. Wir müssen uns beeilen. „Er steht auf, geht ein paar Schritte weg und schaut wieder zu mir hinunter. Er wartet darauf, dass ich ihm folge.

Benommen schaffe ich es, mich aufzusetzen. Der Schmerz kehrt in meine Knochen zurück und macht sich wieder bemerkbar.

„Kann ich wenigstens vorher duschen?“

Rios Augen streifen über meinen purpurfarbenen Körper und er grinst mich an. „Klar, Prinzessin. Du darfst duschen. Aber die Nähte auf deinem Rücken dürfen nicht nass werden, also wirst du wohl meine Hilfe brauchen. „

Shit.
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Augen, die sich in meinen Arsch gebohrt haben, waren erträglicher als die Eingeweide eines toten Mannes. Ich drehte ihm den Rücken zu, während Rinnsale von Blut von meiner Haut spülten. Ich musste fast kotzen, als ich sah, dass auch Knochenstücke und -fragmente in den Abfluss flossen.

Ich hielt mich so gut es ging von dem Wasser fern und benutzte einen frischen Lappen und Seife, um mich zu reinigen. Rio wies mich auf Stellen hin, die ich auf meinem Rücken vermeiden sollte, aber er berührte mich nicht und dafür dankte ich der Teufelin da oben.

Das Schwierigste war, meine Haare zu waschen und auszuspülen, ohne mich zu weit nach vorne zu beugen und ihm einen Blick auf das zu gewähren, was er den „Geldmacher“ nannte.

Verdammtes Arschloch.

Die Dusche befand sich in einer hübschen kleinen Wohnung in einem höheren Stockwerk des Gebäudes, viel schöner als das provisorische Krankenhauszimmer unten, aber immer noch nicht besser als eine billige Wohnung in New York City.

Ich nahm an, dass Dr. Garrison dort schlief, wenn er nicht gerade Menschen operierte, die von Menschenhändlern hergebracht wurden. Er trug einen Ehering, obwohl ich keine Hinweise dafür gesehen hatte, dass eine Frau bei ihm wohnte.

Lieber Gott, ich hoffte, sie war nicht irgendwo angekettet.

Jetzt sitze ich wieder auf dem Rücksitz eines Lieferwagens, habe einen dunklen Sack über dem Kopf, bin klatschnass und zittere in meinen Fesseln wie ein alter Motor. Der Mistkerl hat vergessen zu erwähnen, dass es keine sauberen Handtücher gibt und sich einen Spaß daraus gemacht, mir dabei zuzusehen, wie ich einen Krankenhauskittel benutzt habe, um mich abzutrocknen. Erst recht, als ich versucht habe, mir einen um die Haare zu wickeln.

Er wollte nicht, dass ich ihn trage, weil meine Haare zu schön sind, um sie in ein hässliches blaues Kleid zu stecken, aber ich glaube, er hat einfach Spaß daran , ein Arschloch zu sein.

Das Knacken meiner klappernden Zähne wird von der harten Rockmusik, die aus den Lautsprechern dröhnt, verschluckt. Mein dickes Haar ist immer noch durchnässt und die Heizung ist auf niedrig gestellt - nicht annähernd genug, um mich zu wärmen. Wenn ich mich nicht verrenken und schweben würde, sähe es so aus, als wäre ich mitten in einem Exorzismus, so sehr zittere ich.

Es fühlt sich an, als wäre ich es. Alles tut so verdammt weh, und mit jedem Zittern wird der Schmerz stärker.

Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so unglücklich.

„Keine Sorge, mein Diamant. Wir haben dein neues Zuhause fast erreicht“, trällert Rick, und das Geräusch zerrt an meinen ohnehin schon strapazierten Nerven. „Francesca wird dich lieben.“

Der bedrohliche Ton in seiner Stimme führt dazu, dass sich mein Körper noch mehr anspannt. Die Art und Weise, wie er es sagt, gibt mir das Gefühl, dass ich von ihr mehr zu befürchten habe als von jedem Mann, der mir über den Weg läuft.

„W-wer ist sie?“

Er ist einen Moment lang still, aber es ist nicht Rick, der antwortet. „Die eine Person, die du am meisten beeindrucken willst“, sagt Rio mit ernster Stimme.

„Warum?“

„Weil sie bestimmen wird, wie elend dein Leben sein wird, bis du verkauft wirst.“

Mein Kopf sinkt und ich kneife die Augen zu. Es sind erst sechs Tage vergangen und ich fühle mich schon besiegt. Ich bin erst seit so kurzer Zeit weg und mein Geist ist schon ganz zerrissen.

Ich atme tief ein und langsam und gleichmäßig aus.

Ich werde nicht aufgeben. Ich weiß mit jeder Faser meines Wesens, dass Zade alles in seiner Macht S tehende tun wird, um mich zu finden. Aber ich werde auch nicht herumsitzen und warten. Ich werde ihm auf halbem Weg entgegenkommen, wenn ich kann.

Wenn ich also Francesca für mich gewinnen muss, dann werde ich es tun.

Ich war schon immer dumm und mutig - bis zu dem Punkt, an dem ich eher dumm als mutig war. Ich werde auch jetzt nicht damit aufhören.

Layla Layla Layla….
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DER DIAMANT


Irgendwann in unserem Leben haben wir alle Angst vor dem Tod. Für manche ist das der erste Moment, in dem sie verstehen, was der Tod bedeutet - bevor Depressionen, Angstzustände und andere psychische Probleme auftreten.

Anderen passiert es, bevor sie etwas gefunden haben, an das sie glauben - sei es Gott oder etwas anderes, das spirituell ist.

Und dann gibt es noch diejenigen, die sich durchs Leben schlagen und Angst vor dem Tag haben, an dem sie ihren letzten Atemzug tun. Ich glaube, manche haben nicht unbedingt Angst vor dem Tod selbst, sondern eher davor, wie sie sterben werden.

Also, wie werde ich sterben?

Wird es schmerzhaft sein? Werde ich leiden? Werde ich verängstigt sein?

Gigi fühlte all diese Dinge, als sie von einem Mann ermordet wurde, dem sie vertraute und den sie wahrscheinlich sehr mochte.

Als sie eine Affäre mit ihrem Stalker Ronaldo anfing, zerstörte das nicht nur ihre Ehe, sondern nahm ihr auch das Leben. Aber nicht durch ihren Stalker oder ihren Ehemann, wie man erwarten würde, sondern durch den besten Freund ihres Mannes, Frank Seinburg.

Lange Zeit war ich davon überzeugt, dass mir ein ähnliches Schicksal wie meinem Stalker drohen würde. Stattdessen gab ich seinen dunklen Trieben nach und merkte, dass ich mich in ihn verliebt hatte.

Ich habe so sehr versucht, vor ihm wegzulaufen, und jetzt will ich nur noch zu ihm.

Während der restlichen Autofahrt blieb ich still. Zumindest verbal - meine Zähne klapperten die ganze Fahrt über und schließlich wurde einer der Männer ärgerlich und drehte die Heizung auf.

Es vergeht unmerklich viel Zeit, bis wir zum Stehen kommen und sich das Grauen tief in meinem Bauch festsetzt. Ich stähle mich und warte, bis beide Männer aus dem Wagen steigen und die Türen zuschlagen.

Dann gleitet die Tür zu meiner Linken auf und lässt eine eisige Brise herein. Eine raue, schwielige Hand schlingt sich um meinen Arm und zerrt daran. Es fühlt sich an, als würde der Sensenmann mich festhalten und in den Tod geleiten.

„Au“, schreie ich und bin kurz davor zu schreien, weil es so weh tut, sich zu bewegen. Er ignoriert mich und bellt: „Lass uns gehen.“

Das ist die Stimme von Rick.

Sein Griff um meinen Arm ist unnötig fest, als er mich aus dem Fahrzeug zerrt. Als ob eine Frau, die gerade einen schweren Autounfall hatte und mit Verletzungen übersät ist, ihn überwältigen und entkommen könnte.

Ich weiß nicht einmal, wo zum Teufel wir sind.

Ein eiskalter Windstoß jagt eine weitere Welle von Gänsehaut über meinen Körper. Meine Zähne fangen wieder an zu klappern und die Kälte wird fast unerträglich.

Der schwarze Sack wird mir vom Kopf gerissen, und ich zucke vor dem grellen Licht zurück. Es ist düster draußen, aber da ich schon lange kein Tageslicht mehr gesehen habe, sind meine Augen empfindlich geworden.

Blinzelnd springt mein Blick sofort auf das Ungetüm, das sich vor mir auftürmt.

Rick streckt seinen Arm in Richtung des zweistöckigen Kolonialhauses aus und präsentiert mir das Haus, als wäre ich in einem Fünf-Sterne-Restaurant und er zieht den Deckel von meinem Tablett, um die beste Mahlzeit zu enthüllen, die ich je haben werde. Ich war noch nie in einem so schicken Restaurant, aber von den Videos, die ich im Internet gesehen habe, sieht es aus wie ein Haufen Babyportionen aus Schaumstoff und Stäbchen, die in Fleisch eingewickelt sind.

Das ist nicht besonders ansprechend.

Das Haus ist nicht so heruntergekommen, wie ich gedacht hätte, aber immer noch nicht im besten Zustand. Lianen aus Moos ranken sich an der rissigen weißen Vertäfelung empor und erinnern mich ein wenig an Parsons Manor. Nur nicht so... schön. Es ist verfärbt, die Fenster sind mit Brettern vernagelt, die Veranda hängt durch und - ist das Klebeband?

„Sieht... einladend aus“, murmle ich.

Als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass wir uns mitten im Nirgendwo befinden, umgeben von dichten Wäldern. Es sieht aus, als hätten sie einfach ein Haus mitten in den Wald gesetzt. Eine unbefestigte Zufahrt führt durch ein Dickicht von Bäumen und ich vermute, dass das der einzige Weg hinein oder hinaus ist. Es sei denn, ich will mein Glück in der Wildnis versuchen.

„Lass uns gehen, es ist verdammt kalt“, befiehlt Rick und zieht mich hinter sich her. Rio geht vor uns her und wirft mir einen unverständlichen Blick über die Schulter zu, bevor er mich in das Haus führt, das direkt aus „Mut zum feigen Hund“ zu stammen scheint. Nur doppelt so groß.

Aber ich kann mir vorstellen, dass die Scheiße, die in diesem Haus passiert, viel schlimmer ist als das, was der lila Hund je erlebt hat.

Adrenalin und Angst wirbeln in meinem Magen herum und obwohl ich ein schweres Gewicht in meinem Bauch spüre, ist es nicht das warme, berauschende Gefühl, das ich gewohnt bin. Es ist das Grauen.

Es wird noch größer, als Rick mich durch den Eingang zerrt und mich vorwärts schiebt. Die Luft ist zwar abgestanden und muffig, aber sie erinnert nicht an ein Meth-Labor, wie ich erwartet hatte.

Dieses Haus sieht aus, als käme es direkt aus den 1800er Jahren, mit viel Holz, veralteten Tapeten und seltsamen Ecken und Winkeln, die keinen Sinn ergeben. Ich stehe in einem riesigen Wohnzimmer mit braunen, rissigen Ledersofas, fadenscheinigen Blumenteppichen und schiefen Bildern an den Wänden. Der Fernseher steht in einer Ecke, Tom & Jerry läuft und ein zerfleddertes Spinnennetz hängt über ihm.

Der Dreck hat sich in den Ritzen festgesetzt und jede Oberfläche ist mit Staub bedeckt. Der dunkelbraune Hartholzboden ist schief, uneben und knarrt schon bei der kleinsten Gewichtsverlagerung. Ich stelle mir vor, wenn es hier spuken würde wie in Parsons Manor, könnte kein Geist unbemerkt vorbeikommen.

Auf der linken Seite ist ein Essbereich, überall liegen Utensilien herum. Zerdrückte Bierdosen, Nadeln und Crack-Pfeifen liegen auf dem Tisch, ebenso wie ein runder Spiegel, auf dem ein kleiner Haufen Kokain liegt.

Zögernd gehe ich weiter ins Haus, während das Loch des Grauens immer größer wird, wie das Maul eines Hais, kurz bevor er seine Beute verschlingt.

Es ist schwer, hier zu atmen. Es riecht leicht nach Schimmel und das ganze Haus fühlt sich an wie ein kratziger Wollmantel, der einen in schlechtes Karma hüllt. Es ist angespannt, ungemütlich und erdrückend.

„Willkommen in deinem neuen Zuhause“, sagt Rio spöttisch. Er hat mich dabei beobachtet, wie ich das Haus inspiziert habe und obwohl es nur ein paar Sekunden waren, fühle ich mich längst unwohl unter seinem erdrückenden Blick.

Bevor ich den Mund aufmachen kann, kommen drei Männer durch eine Tür geradeaus herein. Sie scheint in die Küche zu führen, denn von meinem Standpunkt aus kann man einen Kühlschrank erkennen. Die lärmenden Männer waren mitten im Lachen, aber in dem Moment, in dem sie mich bemerkten, verstummten sie. Ihre Bewegungen sind langsam, als sie sich dem Küchentisch nähern, mehr darauf bedacht, mich zu zerpflücken, als darauf zu achten, wohin sie gehen.

„Ist das der Diamant?“, ruft einer der Männer, dessen Zähne so schwarz sind, dass es aussieht, als hätten Käfer seinen Mund befallen.

Rick schlendert auf den Tisch zu und nimmt dramatisch Platz, wobei seine Augen vor Stolz funkeln.

Mit einem breiten Grinsen sagt er: „Du weißt genau, dass es so ist! Max hat den Scheck schon eingezahlt, also können wir machen, was wir wollen, Jungs.“

Sie jubeln und Rios Gesichtsausdruck ist fast tödlich.

„Verdammte Idioten“, murmelt er vor sich hin. Dann erinnert er ihn lauter: „Nein, du kannst nicht tun, was du willst, stúpido, denn du hast eine verdammt große Zielscheibe in Form eines Z auf deinem Kopf.“

Rick winkt unbekümmert mit der Hand. „Mach dir keine Sorgen, Rio. Wir werden uns verstecken, bis der Wichser tot ist und dann können wir tun, was wir wollen. Dieser Zahltag ist verdammt groß und nicht nur das – wir werden sie auch noch bekommen.“

Ich zucke unter ihren anzüglichen Blicken zusammen. Instinktiv schlinge ich meine Arme fester um mich, aber das entlockt mir nur ein paar belustigte Grunzer.

„Ach, sei nicht schüchtern, Kleines. Ich verspreche dir, dass du dich bei mir wohlfühlen wirst“, trällert einer von ihnen, dessen schwarze Haare von dem vielen Gel in verschiedene Richtungen abstehen. Ich schlucke und ein Kloß bildet sich in meinem Hals, als mein Blick auf eine dunkelrote Pfütze auf dem Tisch fällt, die ich vorher nicht bemerkt hatte.

Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, woher die kommen könnte.

„Was, Prinzessin, sind wir nicht gut genug für dich?“, fragt Rio. Ich sehe ihn an und bemerke das Grinsen in seinem Gesicht. Aber er ist angespannt, sein Grinsen ist angestrengt.

Ich beachte ihn nicht einmal, mein Blick ist wieder auf die Blutlache gerichtet. Rio verfolgt meinen Blick und dreht sich um, um zu sehen, was ich anstarre. Er lacht laut, als er es sieht.

„Wollen wir wetten, von wem es ist?“ Mein Gesicht verzieht sich vor Abscheu, als ich ihn anstarre.

„Ich wette, dass irgendeine Schlampe dort ihre Jungfräulichkeit verloren hat“, mischt sich Rick ein und zündet sich grinsend eine Zigarette an.

Ich sträube mich und Wut steigt in meiner Brust auf. „Du bist krank“, fauche ich, meine Stimme ist brüchig und voller Hass. Rick lacht nur und wendet sich wieder dem Gespräch mit seinen Freunden zu. Ich beobachte, wie sich einer von ihnen eine Spritze gibt, als ich spüre, wie jemand hinter mir ins Haus stürmt. Ich erschrecke und drehe mich um, um einen anderen Mann zu sehen und verliere fast die Fassung.

Er hat sich ein Mädchen über die Schulter geworfen.

Meine Kinnlade klappt herunter und seine braunen Augen richten sich auf mich.

„Hast du ein Problem?“, brüllt er.

Ich zucke zusammen und werde panisch, als die leblosen Gliedmaßen des Mädchens hinter ihm herumschwanken. Ich habe keine Ahnung, ob sie tot ist oder noch lebt. Ich würde mir wünschen, dass dieser Mann kein totes Mädchen ins Haus trägt, aber diese Arschlöcher würden auch das bestimmt tun.

Ich schüttle sprachlos den Kopf, als er auf mich zugeht. Er stinkt nach Körpergeruch, aber das ist zu erwarten, da er aussieht, als würde er in Motoröl baden.

Ich war noch nie gut darin, meinen Mund zu halten, aber in einem Haus voller tollwütiger Männer ist es das Letzte, was ich tun will, mein Glück auf die Probe zu stellen. Also schweige ich, auch wenn er mich angrinst.

„Wenn du deinen Mund so offen lässt, musst du dich nicht wundern, wenn jemand seinen Schwanz hineinsteckt.“

Ich verdrehe die Augen und meine Zähne schnappen zu. Der Mann kichert angesichts des hörbaren Klapperns.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich gehe ein paar Schritte zurück. Angst pumpt durch meine Adern, setzt sich tief in meinem Magen fest und frisst sich wie Säure durch mein Inneres.

„Jerry, ihr Zimmer ist fertig. Diesmal mit extra Fesseln“, ruft einer der Männer vom Tisch aus und zeigt auf das Mädchen.

Meine Augen weiten sich noch mehr als sonst. Ist sie geflohen oder so? Ich habe so viele Fragen, aber ich weiß, dass ich keine davon stellen sollte. Ich bin erleichtert zu hören, dass sie wenigstens nicht tot ist. Sonst wäre das Anketten einer Leiche... Ich erschaudere bei dem Gedanken.

Der Mann - oder Jerry - hebt das Mädchen auf seine Schulter und geht ohne ein weiteres Wort davon, wobei er mir einen letzten bösen Blick zuwirft.

Ich kaue mit den Zähnen auf meiner Unterlippe herum und beobachte, wie er in Richtung Küche geht. Er hat Glück, dass ich ihn nicht wie einen Hund anbelle, denn dazu bin ich versucht. Ich würde alles tun, damit er sich zweimal überlegt, ob er mich so anschaut. Aber das wäre dumm und ich darf an diesem Ort nicht dumm sein.

Das L etzte, was ich sehe, bevor er verschwindet, ist, wie sich der Kopf des Mädchens hebt. Dunkelbraune Augen begegnen meinen durch die verworrenen blonden Haare hindurch, voller Feuer und Eis. Ihr Gesichtsausdruck lässt mein Herz erstarren, aber das unheimliche Lächeln auf ihrem Gesicht lässt es mir in die Hose rutschen.

Gott, ihr Gesichtsausdruck ist wie aus einem Albtraum.

Mein Mund öffnet sich erneut, aber sie sind wieder weg, bevor ich registrieren kann, was gerade passiert ist. Ich habe zu gleichen Teilen Angst um sie und vor ihr.

„Mach dir keine Sorgen. Wenn du ein braves kleines Mädchen bist und tust, was man dir sagt, wirst du von jetzt an bei Bewusstsein bleiben“, sagt Rio und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei Bewusstsein sein will.

Außerdem bin ich zwei Sekunden davon entfernt, ihm zu sagen, dass das Mädchen in die Klapsmühle eingewiesen werden muss.

Aber das sage ich nicht laut, denn wir sind in einem verdammten Irrenhaus.

Er nickt mit dem Kopf in die Richtung, in die Jerry und das Mädchen verschwunden sind.

„Lass uns gehen. Francesca und Rocco sollten in ein paar Stunden zurück sein und sie wird dich abholen kommen. Aber bis dahin soll ich dir dein neues Zimmer zeigen.“

Ich schaue hinter mich und starre durch die immer noch weit geöffnete Tür auf den glänzenden schwarzen Van. Ich runzle die Stirn und erwarte, dass er beschädigt ist, nachdem sie mich von der Straße gedrängt haben. Stattdessen ist er nagelneu, kein einziger Kratzer in Sicht. Sie müssen ihn bei Dr. Garrison repariert haben und das macht mir Bauchschmerzen.

Ich weiß genug darüber, dass sie es Zade unglaublich leicht gemacht hätten, sie in einem Fahrzeug mit eingedrücktem Kotflügel zu finden.

Aber dann formt sich ein Lächeln auf meinem Gesicht bei der Erinnerung daran, dass Zade kommen wird und dass er mehr als fähig ist, mich zu finden, egal ob sie mich in einem verdammten Ferrari oder einem Volkswagen aus den 1980er Jahren transportieren, der jedes Mal, wenn sie aufs Gaspedal treten, Umwelt vergast. Er wird mich finden.

Genau in diesem Moment überkommt mich eine Erinnerung und mein Lächeln schwindet dramatisch, während das Grauen überhand nimmt.

Bring sie einfach in den Van, Rio. Max wird schon sauer sein, dass wir seinen Van kaputt gemacht haben...

Meine Augen weiten sich und als ich mich wieder umdrehe, starrt mich Rio mit dunklen Augen an, angespannt und bereit, mich anzugreifen. Mein Blick wandert nach unten und ich bemerke die Waffe in seiner Hand.

Wahrscheinlich hat er angenommen, dass ich mich aus dem Staub machen wollte.

Und ich kann nicht sagen, dass ich nicht kurz darüber nachgedacht habe, aber ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ich mehr als fünf Meter weit kommen wprde, ohne dass mich einer von ihnen einholt. Oder eine ihrer Kugeln.

Ich bin verletzt und kann kaum aufrecht stehen, und ich habe keine Ahnung, wo die Schlüssel sind. Jetzt wegzulaufen, wäre nicht klug. Und wenn Zade hier wäre, würde er mir sagen, ich solle abwarten, bis der richtige Moment kommt.

Handle nicht irrational.

Ich kann nicht zulassen, dass meine Panik und Verzweiflung meine Entscheidungen bestimmen. Nicht, wenn ich hier lebend rauskommen will.

Ich lecke mir die Lippen und mache einen Schritt nach vorne, um zu zeigen, dass ich nicht weglaufen werde. „Hat Max dich geschickt?“

„Hast du das gehört?“ Er entspannt sich und wirkt unbeeindruckt von meiner Frage, während er mit dem Kopf in Richtung Küche nickt, um mir zu signalisieren, dass ich ihm folgen soll. Das bringt mich irgendwie zum Weinen.

Ich räuspere mich und sage: „Ja doch.“

Ich gehe hinter ihm her und der Drang zu weinen wird immer stärker, je weiter ich in das Innere der Bestie vordringe. Es fühlt sich an, als ob ein Bungeeseil um meine Taille geschnallt ist, das mich zurück zum Ausgang zieht und je weiter ich gehe, desto stärker wird es.

Er wirft einen Blick über seine Schulter. „Baby Girl, ich weiß nicht, was du getan hast, um diesen Mann zu verärgern, aber er führt einen Rachefeldzug gegen dich. Du bist im ganzen Dark Web zu sehen und es ist ein fettes Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Max hat Rick angeheuert, um dich zu entführen und da der Typ ein Vollidiot ist, hat er mich gebeten, ihm zu helfen. Wenn er nicht gewusst hätte, wo du wohnst, hätten wir keinen Vorsprung gehabt und hätten uns mit einigen Konkurrenten anlegen müssen, um dich zu finden.“

Jegliche Feuchtigkeit in meinem Mund trocknet aus. Es ist ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt? Wofür zum Teufel?

Ich schätze, ich sollte nicht überrascht sein, denn... nun, warum zum Teufel sollte ich sonst hier sein?

Die neuen Informationen lenken mich genug ab, um meine Umgebung durch eine verschwommene Brille wahrzunehmen. Ich klammere mich an alle unbedeutenden Details, wie die durchhängenden Schränke, den schnurrenden gelben Kühlschrank und das endlose Meer aus braunem Holz und hässlichen Tapeten. Nun führt er mich zu den steilen Holztreppen, die unter unserem Gewicht knarren.

„Arbeitet Rick für die Gesellschaft?“

Rio wirft mir mit hochgezogenen Augenbrauchen einen Blick über die Schulter zu+ und ist scheinbar überrascht, dass ich davon weiß.

„Nein, er ist Roccos Freund, der Francescas Bruder ist. Sie arbeitet für die Gesellschaft, und Rocco und seine Freunde profitieren davon.“

„Arbeitest du für sie?“

„Das tue ich, obwohl ich im Moment Francesca unterstehe.“

Ich lecke mir die trockenen Lippen und frage dann: „Wer hat das Kopfgeld auf mich ausgesetzt?“

„Es ist spielt keine Rolle, wer. Nur warum. Jetzt beeil dich, ich muss pinkeln und wenn du dich nicht beeilst, mache ich den Reißverschluss auf und male dir ein Bild auf dein hübsches Gesicht.“

Die ekelhafte Drohung wirkt und reißt mich aus meiner Benommenheit. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und beschleunige mein Tempo, obwohl meine Muskeln aufstöhnen.

Es ist sowieso am besten, das Gespräch zu beenden. Ich muss mich auf jedes Detail in diesem Haus konzentrieren. Angefangen damit, wie ruhig es ist.

Als er mich einen langen Flur mit mehreren Türen auf beiden Seiten hinunterführt, merke ich, dass es nicht die Art von Stille ist, die von Leere herrührt, sondern die Art, bei der jemand den Atem anhält und darum betet, dass die Schritte weitergehen.

Ich schlucke nervös und versuche, alle wichtigen Details zu erkennen, aber das Herzklopfen lässt alles verschwommen erscheinen.

Wie zum Teufel soll ich ruhig bleiben und mich clever verhalten, damit ich hier rauskomme, wenn in meinem Kopf eine Million Alarme losgehen, die mich warnen, dass es keinen Ausweg gibt?

Es gibt immer einen Ausweg, kleine Maus. Du musst ihn nur finden.


14. Juni 2008

Das Culling ist heute. Francesca hat uns nicht nur darauf vorbereitet, gottverdammte Sexsklaven zu werden. Gehorsame kleine Huren für die Vergewaltiger. Sie hat uns auch auf den heutigen Tag vorbereitet. Wo wir wie kleine Vögel gejagt werden. Die wegfliegen, nur um abgeschossen zu werden. BOOM. Einfach so. Und das Beste daran? Wir werden dafür bestraft. Diese ganze verdammte Sache ist darauf ausgelegt, dass man versagt.

Sei ein braves kleines Mädchen! Mach weit auf, Baby. Mach die Beine breit. Wie beweglich ist sie? Mal sehen, ob du deine Zehen berühren kannst. Verdammte kranke Arschlöcher. Jeder von ihnen. Ich hoffe, sie vermasseln es und bringen mich aus Versehen um, wenn sie mich schlagen:

Darüber würde ich mich freuen.
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DER JÄGER


Wut.

Sie wird nicht genug gewürdigt. Nicht genug erforscht.

Die Fähigkeiten des menschlichen Körpers sind nicht länger durch die Gesetze der Physik begrenzt. Die absolute Zerstörung, die meinen Fingerspitzen innewohnt, könnte ganze Städte niederbrennen - sie in Asche und Glut verwandeln. Ein einfaches Streichholz oder eine Bewegung meines Handgelenks und alles, was ich sehen kann, würde von demselben schwarzen Feuer verzehrt, das in mir wütet.

Im Moment richte ich die Zerstörung gegen mich selbst. Mein Spiegelbild brodelt, überwältigt von einer Gewalt, die nur durch Teleskope zu sehen ist. Unser Universum wurde auf brutale Weise geschmiedet und jetzt besteht der Kosmos nicht nur aus einem, sondern aus zwei schwarzen Augen, die mich anstarren.

Deine verdammte Schuld.

Meine Faust fliegt in den Spiegel und zerschmettert ihn mit einem Schlag fast vollständig. Durch den Aufprall explodieren winzige Scherben in alle Richtungen und regnen ins Waschbecken und auf den Boden. Genauso, wie sich meine Seele anfühlt. Verdammt nochmal zertrümmert.

Ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen und die Liste der Verletzungen wird schon länger. Aber ich bin zu verloren, um mir darum Gedanken zu machen.

Knurrend hole ich aus und schlage meine Faust erneut in den Spiegel. Immer und immer wieder, bis nur noch ein paar krumme Stücke übrig sind.

Ich drehe mich wütend um, suche nach dem größten Splitter, den ich finden kann und schnappe ihn mir vom Boden, ohne auf die gezackten Kanten zu achten, die in meine Haut schneiden. Dann schnappe ich mir einen kleineren Splitter mit einer scharfen Spitze und richte mich wieder auf.

Ich halte das große Stück vor mich und richte es so aus, dass es genau im richtigen Winkel liegt und mir als neuer Spiegel dient. Mit dem kleineren Stück drücke ich die Spitze in meine Haut und beginne zu schnitzen.

Ich mache langsam, meine Bewegungen sind ruckartig, weil mein Körper zittert. Das Glas verrutscht in meiner Hand, weil das Blut aus meinen Fingerknöcheln fließt und sich die Kanten in meine Haut bohren und ich muss immer wieder nachjustieren, was weitere Schnitte verursacht.

Aber der Schmerz ist kaum spürbar, weil es in meinem Kopf so verdammt laut ist. Er ist benebelt vor Wut und jedes verdammte Organ in meinem Körper fühlt sich an, als wäre es in einem Mixer.

Meine kleine Maus ist weg.

Sie ist mir gestohlen worden.

Und der Mann dahinter ist derselbe Mann, von dem ich wusste, dass er einen Rachefeldzug gegen sie führt.

Und ich habe ihn am Leben gelassen.

Ich habe ihn verdammt noch mal weiterleben lassen, in der Wut schmorend, die ich verursacht habe.

Mit stolzgeschwellter Brust greife ich fester zu und die Stelle, an der das Glas in meine Haut einschneidet, färbt sich blutrot.

Als ich fertig bin, lasse ich den Splitter fallen und mein ganzer Körper vibriert.

Ich habe Addie enttäuscht.

Und ich werde das nie vergessen können.

Nicht dank der Rose, die jetzt über meinem Herzen eingraviert ist.
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Blut beschmiert die Sohle meiner Stiefel und hinterlässt eine scharlachrote Fußspur, als ich mich Max Haus nähere.

Schließlich hat er Wachmänner.

Das hat wenig gebracht, denn jetzt liegen alle sechs Leichen auf dem Boden. Mit Einschusslöchern zwischen den Augen, die zu den Sternen hinaufstarren, wurden sie ausgelöscht, weil sie die falsche Person beschützt haben.

Es ist mir egal, wie beliebt sie waren. Es ist mir scheißegal, ob sie Familien und ob sie Frauen und kleine Kinder zu Hause hatten, die sehnsüchtig auf ihre Ankunft warteten. Daddy ist fort, Kinder.

Ich trete die Haustür auf und lautes Geplapper wird zu verschiedenen Versionen von „Was zum Teufel“.

Max Haus ist mit einem offenen Umriss gebaut worden, in Schwarz und Gold gehalten und mit mittelalterlichem Dekor versehen. Er ist ein reicher Mann, aber kein Geld der Welt kann ihn vor mir schützen.

Auf beiden Seiten führen zwei große Treppen zu einem Balkon, der das Haus halbmondförmig umgibt. Der Mann der Stunde erscheint mit einem wahnsinnigen Blick in den Augen auf dem Balkon, während zwei weitere Wachen hinter ihm herstürmen.

Sein weißblondes Haar ist zerzaust, die Strähnen stehen zu Berge und als er mich sieht, wird sein Blick mannisch und seine Augen hysterisch.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Hast du dir einen Luftballon auf dem Kopf gerieben?“

Er blinzelt und bevor einer von ihnen meine Anwesenheit wahrnehmen kann, hebe ich meine Waffe und feuere zwei Kugeln ab - eine für jede Wache.

Zu einfach.

Offenbar konnte er mit seinem Geld nicht einmal Wachmänner kaufen, die gut genug sind, um mich zu unterhalten. Wenn sie so wären wie ich, wäre ich schon erschossen worden, bevor ich auch nur eine Silbe hätte sagen können.

Max Augen weiten sich, als seine Männer zu Boden fallen und das Blut schnell auf die makellosen Fliesen im Erdgeschoss läuft. Er dreht sich um und will weglaufen, aber meine Stimme lässt ihn erstarren.

„Komm her, Max.“

Langsam dreht er sich zu mir um und der Schrecken ist in seinen Augen zu sehen. Männer, die mit den Konsequenzen ihres Handelns konfrontiert werden, verströmen einen besonderen Gestank.

Sie sind wie versteinert, aber nur, weil sie wissen, dass sie sterben werden. Und egal, woran sie glauben, sie wissen genau, dass es keine Chance gibt, dass sie zum Himmelstor geführt werden.

„Was immer du denkst, dass ich...“

„Beleidige mich nicht noch mehr, indem du mein Wissen in frage stellst“, unterbreche ich und meine Stimme klingt absolut ruhig. „Das weißt du doch besser, Maximilian.“

Seine Lippen verziehen sich zu einer weißen Linie, aber er ist klug genug, sich umzudrehen und die Treppe hinunterzugehen. Er richtet seinen zerknitterten Blazer, um seine fragile Fassade des Selbstbewusstseins wiederherzustellen. Mit geballten und zitternden Fäusten und Schweiß in den Haaren hat er Mühe, einen ruhigen Gesichtsausdruck zu bewahren.

Bei der letzten Stufe hält er inne und steht mit der Nase in der Luft vor mir. Er will mit erhobenem Haupt sterben.

Wie naiv.

Er wird sich zu meinen Füßen verbeugen, um Vergebung betteln und seine Lippen so weit in meine Stiefel drücken, dass seine Zähne Abdrücke hinterlassen.

„Wo ist sie?“, frage ich und meine Stimme ist kalt und gefühllos.

Er starrt mich an und seine Kehle zuckt, als er schlucken muss. „Mir wurde der Ort nicht gesagt.“

„Aber du stehst in Kontakt mit den Männern, die sie haben“, kontere ich. Er blinzelt und leckt sich über die Lippen, um die richtige Antwort abzuwarten.

„Es ist vollbracht. Ich habe Ricks Anteil überwiesen und wir sind unserer Wege gegangen.“

Max hat Geld auf ein Konto überwiesen, also nehme ich an, dass nur Rick Boreman einen Anteil bekommen hat, obwohl ich mir noch nicht ganz sicher bin, warum. Auf der Überwachungskamera von Addies Autounfall waren zwei Männer zu sehen und Rick war nicht derjenige, der sie aus ihrem umgestürzten Auto gezogen hat.

Ich spitze die Lippen, sodass sich die Narben in meinem Gesicht kräuseln, dann nicke ich und gehe langsam auf ihn zu, wie ein Gepard auf der Jagd nach seiner Beute. Ein Hauch von Genugtuung strömt durch meine Adern, als er sich anspannt und vor meinen Augen erstarrt.

„Und du sagst mir, dass du keine Möglichkeit hast, einen der beiden zu kontaktieren?“

Er schluckt und schüttelt den Kopf. „Rick hat sein Handy ausgeschaltet , nachdem die Überweisung durchgeführt wurde. Wahrscheinlich, um sich vor dir zu verstecken.“

Ich brumme und lasse meinen Blick an ihm auf und ab wandern, während ich beobachte, wie ungünstig er stehtund wie seine Füße nach innen gedreht sind. Er ist kurz davor, sich in die Hose zu machen.

Selbstsicherheit ist unmöglich, wenn du an einem öffentlichen Ort stehst und weißt, dass die schlimmste deiner Sünden nicht darin bestand, ein paar Frauen in einem Restaurant einzuschüchtern.

Er war dieses Mal ein sehr böser Junge.

„Also, warum hast du es getan, Max?“

„Du hast meinen Vater getötet, also ist der Deal geplatzt“, faucht er und seine Wut blitzt in seinen Augen auf. Ich bleibe stehen und kann ihn nur anstarren, während ich seine Worte verarbeite.

Nachdem ich Archie Talaverra getötet hatte, habe ich ihm die Hände abgeschnitten und sie auf Addies Türschwelle gelegt, um sie daran zu erinnern, dass sie mir gehört und niemand anderes sie jemals anfassen darf. Als Max das herausgefunden hat und angefangen hat, ihr die Schuld an Archies Tod zu geben, habe ich ihm einen Deal vorgeschlagen. Ich würde seinen Vater nicht töten, und er würde Addie nicht anfassen. Es brauchte eine Entführung und eine Videoaufnahme, um ihm das klarzumachen, aber er hat sich an sein Wort gehalten. Bis vor kurzem.

Das Lustige ist, dass ich seinen Vater nie getötet habe.

„Wie bitte?“

Er blinzelt und sein Gesicht wird langsam rot.

„Du hast...“

„Ich habe gehört, was du gesagt hast, verdammt“, brülle ich. „Wie kommst du darauf, dass ich es war?“

Sein Gesicht verzieht sich. „Weil du es verdammt noch mal gesagt hast“, brüllt er und macht einen drohenden Schritt auf mich zu. Ich mache es besser und stürze mich auf ihn, so dass er zurückweicht und den Boden unter den Füßen verliert.

Ich packe ihn am Kragen seines Hemdes und ziehe ihn an mich. „Erkläre es, Max“, knurre ich. „Denn ich habe deinen Vater nicht umgebracht. Wenn ich es getan hätte, hätte ich euch beide getötet. Wir haben einen verdammten Deal gemacht und ich habe mein Wort gehalten.“

Er schüttelt den Kopf und spuckt Feuer. „Du hast mir am Freitag das Video geschickt, auf dem du meinen Vater enthauptest. Auf dem Video hast du gesagt: ‚Das ist für Adeline Reilly‘.“

Feuer schießt durch meine Adern, jede einzelne in meinem Körper tritt hervor.

„War es meine Stimme?“

„Was... ich weiß es nicht, Mann! Ich habe keine verdammte Aufnahme deiner Stimme, mit der ich sie vergleichen könnte. Sie war tief wie deine, das ist alles, was ich weiß.“

Ich nicke und zeige ihm mit meinem Blick, wie sehr er es versaut hat. Man muss kein Genie sein, um herauszufinden, wer seinen Vater wirklich getötet hat.

„Hast du dir die Mühe gemacht, zu überprüfen, ob ich es war?“

„Oh, mein Fehler, Bruder, ich rufe dich das nächste Mal an“, erwidert er.

Ich grinse böse. „Willst du mir sagen, dass du nicht einfallsreich bist, Maximilian? Denn ich bin es und ich habe viele Mittel, um dich leiden zu lassen. Wenn du dich für einen Mord rächen willst, dann solltest du dir besser sicher sein, wer ihn wirklich begangen hat.“

Ihm läuft das Wasser aus dem Mund, als ihm klar wird, dass er ohne nachzudenken gehandelt hat. Er sahhat gesehen wie sein Vater einen brutalen Tod gestorben ist, anhand eines einzigen Satzes entschieden, wer es war, und Addie zum Schlachthof geschickt.

Das Rot dringt in mein Blickfeld ein und ich muss mich beherrschen, um es in Schach zu halten. Ich will klar sehen - denn ich will jede verdammte Sekunde von Max Tod miterleben.

„Willst du wissen, wer deinen Vater getötet hat, Trottel? Die gleichen Leute, an die du Addie verkauft hast. Die Gesellschaft hat ihn umgebracht, damit du mich verrätst und dann Addie ins Visier nimmst. Du bist direkt in ihre verdammte Falle getappt und hast die ganze Drecksarbeit für sie erledigt.“

Er schüttelt den Kopf. „Woher sollten sie von unserem Deal wissen und was du mit meinem Vater gemacht hast?“

„Ich weiß nicht, Max, hat dein Vater sein fettes Maul aufgerissen und es jedem erzählt, der zuhören wollte? Oder du? Er hat gejammert, dass ich ihn entführt und ihm gedroht habe, wenn du Addie und Daya auch nur anrührst. Wollt ihr mir sagen, dass ihr beide nicht bei jedem, der Ohren hat, darüber gemeckert habt?“

Seine Zähne klappern und bestätigen meine Vermutung. „Es ist nicht schwer, etwas über unsere Rivalität herauszufinden, wenn du nicht die Klappe hältst“, zische ich.

Er stöhnt, während ich ihn zur Haustür ziehe. Seine Füße schleifen über die Fliesen und seine Nägel krallen sich panisch in meine Hand. Ich habe vor, es ganz langsam anzugehen. Ich will so viele Informationen wie möglich sammeln, bevor ich ihn in die Hölle schicke.

„Warte, warte, das war ein Fehler. Lass uns eine Lösung finden“, stottert er, während ich ihn die Verandatreppe hinunter und zu meinem Auto ziehe. „Ich werde sie zurückholen!“

Ich schenke ihm ein grimmiges Lächeln. „Keine Sorge, Max, ich habe vor, eine Menge Dinge mit dir auszuarbeiten. Oder besser gesagt, ich werde sie aus dir herausholen.“
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Das blutige Skalpell klappert gegen das Metalltablett und Max Stöhnen erfüllt die Luft. Er fand es nicht lustig, als ich angefangen habe, „Bodies“ von Drowning Pool zu spielen, um sein unaufhörliches Schreien zu übertönen.

Ich habe das ganze Lied über gelacht, obwohl ich im Moment nichts anderes als brennende Flammen in meiner hohlen Brust spüre.

An Max Brust sind Drähte befestigt, die zu einer Maschine führen, die speziell dafür entwickelt wurde, ein Herz wieder in Gang zu setzen, sobald es aufhört zu schlagen. Ich habe sie gebaut, als ich in diesem Geschäft angefangen habe, obwohl sie nur noch selten benutzt wird. Am Anfang war meine Wut auf die Sexhändler ungebremst. Aber im Laufe der Jahre habe ich festgestellt, dass ich umso mehr Menschen töten kann, je schneller sie sterben.

Ich habe Max jetzt zweimal durch Ersticken getötet. Sobald sein Herz aufhört zu schlagen, erweckt ihn meine Maschine mit Strom wieder zum Leben, wo ich ihn langsam foltere und dann wieder töte. Wiederbeleben, wiederholen.

Ich hatte noch nicht einmal angefangen, Fragen zu stellen, denn ich war zu wütend, um zu sprechen.

Er ist jetzt verrückt geworden. Dem Tod so nah, nur um immer wieder vor meinem lächelnden Gesicht zu erwachen. Doch ich fühle immer noch nichts.

„Rick Boreman ist derjenige, dem du das Geld überwiesen hast. Wer war sein Partner?“

„R-Rio“, antwortet er. „Ich kenne seinen Nachnamen nicht.“

Seine Worte sind abgehackt, weil sein Körper so viel einstecken musste.

„Woher kennst du sie?“

„Ich weiß nicht... wirklich. C-Connor und Rick waren Freunde. Ich wusste, dass Rick Beziehungen hatte, also habe ich seine Nummer aus Connors altem Telefon. „

„Und woher wusstest du, in was Rick verwickelt ist?“

„Connor hat davon gesprochen, dass die Tala-la-verras möglicherweise ihre Hände in den Handel stecken würden und er hat erwähnt, dass er durch Rick Verbindungen dazu hätte. Sie haben sich nie eingemischt, also wurde nie mehr über Rick gesagt als... das.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Wenn die Talaverras in den Menschenhandel verwickelt wären, wäre das eine verdammte Katastrophe gewesen. Vor allem wegen Archie und seinem Status als Playboy - er hätte eine Menge Mädchen zu diesem Schicksal verdammt. Vermutlich habe ich mehr Gutes getan, als ich anfangs dachte, indem ich sie alle getötet habe.

„Für wen arbeiten Rio und Rick?“

Max schüttelt den Kopf und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. „Rick arbeitet für niemanden. Er ist nur mit den richtigen Leuten befreundet. Ich wusste, wo deine Freundin wohnte und er wusste, wie er sie in die richtigen Hände bringen konnte. Es war für beide Seiten vorteilhaft.“

Er sieht aus, als würde er schwächer werden, also schlage ich ihm ein paar Mal grob auf die Wangen. Er grunzt mich an, aber seine Augen bleiben offen.

„Und Rio?“

Wieder ein Grinsen. „Wer? Die Soc…“

„Sei nicht so begriffsstutzig, Max“, mische ich mich ein, nehme eine Schere in die Hand und fahre mit der Spitze über die Haut zwischen seinen beiden Fingern. Als ihm keine neue Antwort einfällt, spreize ich die Schere und schneide in das zarte Fleisch. Er schreit, aber das Geräusch ist nicht gequält genug.

Noch nicht.

„Ich will die Namen. Die Leute, denen sie direkt unterstellt sind und zu wem sie sie gebracht haben.“

Er muss schlucken und verzieht das Gesicht vor Schmerz, während er um eine Antwort ringt.

„Ich weiß es nicht, Z. Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie kaum kenne! Nur das, was Connor uns über Rick erzählt hat, und das war gar nichts, außer dass er mit einem Menschenhändler befreundet war. Als ich die Anzeige gesehen habe, habe ich ihn um Hilfe gebeten und das war's dann auch schon! „

„Woher wussten sie, wie man sie entführt?“

Er leckt sich über die Lippen und seine Augen treiben vor Erschöpfung wieder davon.

„Ich wusste, dass ihr Haus umzingelt ist, also haben wir sie herausgelockt. Luke weiß, wo Daya wohnt, also... hat er ihr einen Besuch abgestattet. Er ist eingebrochen, hat sie gefesellt und ihr Telefon benutzt, um Addie herauszulocken. Rick und Rio haben vor ihrer Einfahrt gewartet und sind ihr gefolgt.“

Ich werde fast noch blinder vor Wut, weil ich weiß, dass Daya auch entführt worden sein könnte. Niemand legt sich mit meinem Mädchen an, auch nicht ihre Freunde und Familie.

Addie ist jetzt seit sieben Tagen verschwunden und in dieser Zeit habe ich nur daran gedacht, wie ich an Max komme. Es ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass Daya sich noch nicht gemeldet hat, um nach ihrer besten Freundin zu suchen.

Wenn ich ehrlich bin, kann ich kaum noch klar denken, weil jedes Organ in meinem Körper von der ständigen Qual ergriffen ist, dass sie weg ist.

„Wo ist Daya?“

Max lacht, es klingt feucht und humorlos. „Das L etzte, was ich gehört habe, ist, dass Luke sie immer noch hat. Wahrscheinlich durchlebt er seine Lieblingserinnerung mit ihr.“

Scheiße. Sieht so aus, als müsste Max noch warten, um endgültig zu sterben. Ich muss erst seinen Freund umbringen und Daya da herausholen.

„Hm.“ Ich schneide in die Haut zwischen seinem kleinen Finger und seinem Ringfinger. Er beißt die Zähne zusammen, aber das verhindert nicht, dass der Schrei durch seine Zahnlücken entweicht.

„Verdammte Scheiße!“, stößt er hervor und keucht durch den Schmerz hindurch.

Ich werde ihn lange genug am Leben halten, um Daya zu holen. Dann komme ich zurück und beende den Job - für immer. Ich habe keine Zeit mehr, die ich an ihn verschwenden könnte.

„Wer war die Person, mit der du gesprochen hast, als du auf die Anzeige geantwortet hast?“, drängte ich.

„Sie waren anonyme Anrufer. Glaubst du, sie stellen sich vor, wenn sie ans Telefon gehen?“ schnauzt er. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich weiß, wo sie ist und wer mir hilft. Sie haben mir gesagt, sie würden das Geld überweisen, wenn Addie in ihrem Besitz sei. D-das war's!“

Ich packe seine andere Hand und schneide die Haut zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger ein, nur weil ich seine Haltung nicht schätze.

„Weißt du, wie viele Männer vor dir auf diesem Stuhl gelegen haben?“, frage ich beiläufig und werfe einen Blick auf sein zerfetztes Gesicht.

„N-nein“, schreit er mit einem klagenden Heulen.

„Ich auch nicht“, zucke ich mit den Schultern. „Ich habe den Überblick verloren. Aber ich kann mich daran erinnern, dass ich jeden einzelnen von ihnen zerstört habe.“

Max drückt die Augen zu, als ich mich nach vorne beuge, weil er nicht mutig genug ist, seinem Peiniger ins Gesicht zu sehen. „Aber du bist der Erste, der mich gebrochen hat, Max. Das muss ich zugeben. Du hast mich in winzig kleine Stücke gerissen, als du mir Addie weggenommen hast. Wegen dir bin ich kein Mann mehr.“

Ich richte mich auf. „Weißt du, was das für dich bedeutet? Es bedeutet, dass ich keine Menschlichkeit mehr in mir habe. Kein Mitgefühl. Keine Schuldgefühle. Nichts. Ich könnte das den ganzen verdammten Tag lang tun und selbst wenn dein Körper aufgibt, würde ich ihn einfach wieder zurückbringen.“

Tränen fließen aus seinen Augenwinkeln, aber sie haben keine Wirkung auf mich.

„Es tut mir leid, Mann. Es war ein ehrlicher Fehler“, stöhnt er. „Ich habe es nur wegen meines Vaters getan.“

„Du hast nur ein Mädchen entführen und in den Sexhandel verkaufen lassen, meinst du? Du hast eine unschuldige Frau nur deshalb zu Folter, Trauma und Vergewaltigung verurteilt, weil dein Vater gestorben ist?“ Am Ende bricht meine Stimme und ich kämpfe um das bisschen Vernunft, das mir noch geblieben ist. Ich platze aus allen Nähten und in meinem Blickfeld sammeln sich Tränen.

Er schüttelt den Kopf und blubbert: „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“

Ich atme ein und aus und gewinne langsam die Kontrolle zurück. Ich nicke und akzeptiere diese Antwort als das, was sie ist. Wir wissen beide, dass es nichts gibt, was er sagen kann, um das, was er getan hat, wiedergutzumachen.

„Es hätte nur ein bisschen Recherche bedurft, mein Freund. Selbst wenn du so hitzköpfig gewesen wärst, mir direkt zu drohen - das hätte dir das Leben gerettet.“

Und meine Seele.

Er schluchzt, weil er nichts zu sagen hat. Also nehme ich die Minisäge und schalte sie ein. Seine fast schwarzen Augen sind weit aufgerissen und vor Schreck geweitet.

Ich habe sein Gesicht ganz schön aufgeschlitzt, aber ich finde, es gibt eine viel bessere Verwendung dafür.

„Weißt du, was mit Addie passiert, während wir hier reden?“, frage ich, während die Schnalle seines Gürtels unter dem leisen Surren der Klinge klappert.

Er drückt seine Augen wieder zu, als ich seine Hose aufmache und sie herunterziehe. Ich rümpfe die Nase. Er hat sich vollgepisst.

„Bitte, Mann“, weint er und schluchzt dabei. Rotz läuft ihm aus der Nase und in den Mund und ich sehe nur einen Mann, dem es leid tut, dass er erwischt wurde. Ein Mann, der zu arrogant und zu dumm war, um zu glauben, dass er nicht die Konsequenzen für seine Taten tragen müsste. „Tu das nicht.“

Die Höhle in meiner Brust weitet sich und verschlingt das, was von meinem Gewissen übrig geblieben ist.

Meine Seele hat keinen Platz im Inneren eines Monsters.

Also bin ich sie losgeworden.

„Sie wird vergewaltigt“, sage ich ihm und meine Stimme wird von unbändiger Wut erfüllt. Diese Bilder suchen mich heim. „Kannst du dir vorstellen, von wie vielen Männern?“

Er schüttelt den Kopf und seine Beine zittern, als ich ihm die Boxershorts herunterziehe und ich bin froh, dass ich dicke Nylonhandschuhe trage.

„Ich kann an nichts anderes denken“, flüstere ich ihm zu. „Ich werde von den Qualen geplagt, die sie durchmachen muss. Die Schmerzen und dass sie wahrscheinlich sterben will.“

Und wie ich sterben möchte.

Ich greife ihm zwischen die Beine und sehe nichts als eine Diashow von Addies Qualen in Wiederholung. Ich könnte mir selbst die Finger absägen und würde es kaum merken.

Sie tun ihr weh. Sie machen ihr Angst. Sie bringen sie zum Weinen.

Die Klinge schneidet durch Haut und Muskeln und löst einen Schrei aus, den Horrorfilme nicht imitieren können. Dieses Geräusch kann nur von der Art von Horror kommen, die nur wenige Menschen tatsächlich erleben.

Es klingt wie Musik.

Ist es dasselbe Geräusch, das Addie macht?

Das Blut spritzt und färbt Max und mich purpurrot. Er holt tief Luft und bereitet sich darauf vor, einen weiteren Schrei loszulassen, den niemand hören wird, aber dann wird er ohnmächtig.

Weichei.

Jetzt im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich schalte die Säge aus, kralle meine Finger in seine unteren Zähne, ziehe sie nach unten und lasse das nun abgelöste Stück Haut in seine Kehle fallen. Dann kauterisiere ich die Wunde, damit er nicht verblutet, während ich weg bin.

Ich bin noch nicht ganz fertig mit ihm.
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Es war nicht schwer, herauszufinden, wo Luke wohnt. Der Schwachkopf postet sowieso sein ganzes Leben in den sozialen Medien. Bis auf die Tatsache, dass er ein Mädchen als Geisel in seinem Haus festhält. Diese Details scheinen sie immer zu vergessen.

Undeutliches Geschrei ist durch die Türen seines Hauses zu hören. Es folgt ein lautes Krachen und ich lächle, weil ich schon weiß, dass ich Daya dabei erwischen werde, wie sie dem Kerl die Hölle heiß macht.

Ich stecke meinen Stift in das Schlüsselloch, klemme ihn ein und breche das Schloss auf. Und dann gehe ich in sein Haus, als würde ich meinen Lieblings-Burgerladen betreten.

„Warum musst du dich immer bewegen?“, ruft Luke vom Flur her. Ich ziehe meine Waffe heraus und setze den Schalldämpfer auf, während ich mich auf den Krawall zubewege. „Ich versuche, mich um dich zu kümmern!“

Als ich um die Ecke biege, bleibe ich kurz stehen.

Daya ist an einen Stuhl gefesselt, der auf die Seite gekippt ist und ihre Arme sind unbequem unter ihrem Gewicht eingeklemmt. Sie schreit durch das Klebeband, das auf ihren Mund geklebt ist und ihr Blick ist tödlich. Als sie mich erblickt, weiten sich ihre Augen und sie fängt an, sich heftig zu winden, als wolle sie sich bemerkbar machen.

Ich kann sie nicht wirklich klarer sehen, als wenn sie direkt vor meinem Gesicht liegen würde.

Als er Dayas Reaktion bemerkt, dreht Luke seinen Kopf und seine eigenen Augen weiten sich, bevor er nach seiner Waffe greift. Ich schieße ihm in die Kniekehle, bevor er einen Schritt weiterkommt und spüre nichts, als er mit einem gequälten Schrei zu Boden fällt.

„Beruhig dich, Daya“, sage ich und gehe zu ihr hinüber. „Ich kann dich sehen. Wenn du wie ein Wurm am Haken zappelst, wird deine Haut nur noch mehr aufgeschürft.“

Sie schnauft und wartet ungeduldig, als ich sie mit dem Stuhl anhebe, sie von den Seilen befreie und ihr aufhelfe. Sie wirft einen Blick auf mich, bemerkt die dunklen Ringe unter meinen Augen und die Leere in meinem Blick und schlingt sich um mich.

Ich blinzle und bin einen Moment lang wie erstarrt, bevor ich einen Arm um sie lege. Sofort bricht sie in Tränen aus und ihr Schluchzen erschüttert meine Brust. Ich lege ihr eine Hand in den Nacken und massiere sie beruhigend. Das ist das Einzige, was mir einfällt, um sie wissen zu lassen, dass ich da bin und dass sie in Sicherheit ist.

Meine Kehle ist zu eng, um zu sprechen, denn so erleichtert ich auch bin, dass es Daya gut geht, bin ich doch nicht in der Lage, es wirklich zu fühlen.

„Bitte sag mir, dass du weißt, wo sie ist“, fleht sie und drückt meinen Kapuzenpullover fest an sich.

Ich seufze, packe sie an den Armen und ziehe sie sanft weg. Sie sieht nicht besser aus als ich. Ihre salbeigrünen Augen sind blutunterlaufen vom Weinen, ihr schwarzes, glattes Haar ist zerzaust und blaue Flecken zieren ihre dunkelbraune Haut.

„Noch nicht“, flüstere ich, unfähig, die enttäuschenden Worte noch lauter auszusprechen. Ihre Augen schließen sich niedergeschlagen, aber sie nickt.

„Wir werden sie finden. Das werden wir.“

„Was hat er mit dir gemacht?“, frage ich und lenke das Gespräch wieder auf den Parasiten, der sich auf dem Boden zu seiner Waffe schleppt. Sie liegt auf einem Couchtisch, einen Meter von ihm entfernt. Ich drehe mich um und schieße auf die Waffe, so dass sie über den Boden und unter seine weiße Couch rutscht.

Ich wette, kein einziger Arsch hat sich jemals auf das Ding gesetzt.

„Nichts, was ich ihn nicht schon früher habe machen lassen“, murmelt sie.

Ich neige den Kopf. „Wir wissen beide, dass es dieses Mal nicht einvernehmlich war.“

Sie schaut verlegen weg.

„Du weißt, dass du um nichts davon gebeten hast, oder?“, erinnere ich sie und schüttele sie, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. Sie nickt, obwohl sie nicht ganz überzeugt aussieht.

„Max ist bei mir zu Hause. Kümmern wir uns hier um Luke. Du kannst sogar etwas aufgestaute Wut ablassen, wenn du willst.“

Ich will mich umdrehen, aber sie hält mich auf, ihre Hand ist fest um mein Handgelenk geschlungen.

„Verlier noch nicht deine Menschlichkeit, Zade. Addie ist stark und sie wird das überleben.“

Ich starre sie an und frage mich, ob sie etwas in mir sehen kann, das ich nicht sehe.

„Sie ist sbereits tot.“
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Ich schlage fester zu. Scheiße, ich muss es härter machen.

Das antwortende Stöhnen jagt mir einen Freudenschauer über den Rücken.

Und jedes Mal, wenn ich es höre, kann ich nur an Addie denken. Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken, selbst wenn das Betteln den Schreien folgt. Härter.

„Bitte.“ Das Flehen ist atemlos. Aber es ist nicht gut genug.

„Bitte, was?“, fordere ich mit zusammengebissenen Zähnen, während mir der Schweiß von der Anstrengung die Schläfe heruntertropft.

Das ist immer noch nicht genug.

Das wird es nie sein. Nicht bevor ich Addie wieder habe.

„Zade“, ruft Daya. „Bitte.“

Ich schaue zu ihr hinüber, mein Hammer hängt über dem massiven Nagel, der in Lukes Bein steckt. Sie sieht ein wenig angewidert aus, aber das ist mir im Moment egal.

Ich habe den Nagel in den letzten Minuten in seinen Unterarm gehämmert und ihn so weit eingedrückt, dass er ganz durch ist und sich im Holztisch verankert, aber es ist ein riesiger Nagel und es fehlt noch einiges an Länge.

Lukes Stöhnen ist voller Qualen und sein verzweifeltes Flehen gibt mir das beste Gefühl, das ich haben könnte.

Nicht genug.

Ich will, dass er so laut schreit, bis seine Schreie verstummen und sein Kehlkopf komplett zerbricht.

Dayas Hand ruht auf meinem Arm, ihr eigenes Flehen durchdringt den Lärm in meinem Kopf.

„Er hat dir wehgetan“, sage ich ohne Umschweife.

Sie nickt. „Das hat er. Und ich bin bereit, jetzt zu übernehmen.“

Ich lasse den Hammer los und das schwere Gummi fällt schmerzhaft auf seinen Arm, bevor es auf den Tisch klappert. Sein Antwortschrei hallt durch sein Haus.

Nicht. Genug.

Ich schlage mir auf die Nase und wende mich ab. Meine Hände zittern vor dem Bedürfnis, den Nagel so lange einzuschlagen, bis der Kopf mit seinem Fleisch in Berührung kommt.

Es ist schon über eine Stunde her, dass ich Luke auf seinen Esstisch gezerrt und mit meiner Folter begonnen habe. Ich habe in seiner Garage einige Werkzeuge gefunden und beschlossen, sie zu benutzen, da er nie die Gelegenheit dazu haben wird.

Daya räuspert sich. „Luke? Bleib wach, Kumpel.“ Ich höre ein Klatschen und schaue zurück, um zu sehen, wie sie ihm grob auf die Wange schlägt. Sein Kopf räkelt sich und ein weiteres Stöhnen dringt aus seiner Kehle.

„Bitte“, flüstert er mit heiserer Stimme. Er muss entleert werden. Selbst dann werde ich nicht zufrieden sein.

„Weißt du, dasselbe sage ich dir schon seit einer Woche“, sagt Daya und ihre Stimme bricht. Ihre Augen füllen sich mit Tränen und das schürt die Flammen in meiner Brust nur noch mehr.

Sie und Addie lieben sich heiß und innig. Und weil Addie meine Familie ist, ist Daya auch meine Familie.

Am besten statuiere ich ein Exempel an ihm, damit andere wissen, dass sie sich nie wieder mit ihnen anlegen sollten.

Es hilft auch nicht, dass er eine große Rolle bei der Entführung meines Mädchens gespielt hat.

Und das... das ist einfach unverzeihlich. Unüberwindbar.

Lukas schluckt, doch ihm fehlen für einige Momente die Worte. „Es war nichts Persönliches“, krächzt er. „Ich habe nur getan, was Max mir aufgetragen hat.“

„Max hat dir gesagt, du sollst deinen Schwanz in mich stecken?“, entgegnet Daya und ballt ihre kleine Faust zu einer festen Kugel.

Ich hoffe, sie benutzt sie, verdammt. Ich würde sie nur aufhalten, damit ich selbst ein paar Schläge austeilen kann, bevor ich sie sein elendes Leben beenden lasse.

„Nein, Daya, ich... ich habe dich nur so sehr vermisst.“

Daya schließt die Augen, eine Träne rinnt an ihren Wimpern vorbei. Ich habe keine Ahnung, ob die beiden eine Beziehung über eine Nacht hinaus eine Beziehung hatten und es geht mich auch nichts an. Aber das ist auch egal, denn was auch immer Luke von Daya gestohlen hat, sie will es sich zurückholen.

„Ich habe dich nicht vermisst, Luke, das weißt du doch, oder?“, erwidert sie und ihre blassen Augen leuchten. Sein Mund öffnet sich, aber sie redet weiter. „Immer wenn ich an dich gedacht habe, habe ich mich vor dir geekelt. Ich hätte wissen müssen, dass du einen Weg finden würdest, mich zu überraschen und dass du viel schlimmer bist, als ich dachte.“

„Es tut mir leid, dass ich diese Rolle gespielt habe, aber du musst verstehen, dass Max verrückt ist.“ Als ich nähertrete und ihm keinen Funken Verständnis entgegenbringe, wird er noch verzweifelter. „Im Ernst, Mann! Wenn ich nicht tun würde, was er sagt, würde er mich umbringen lassen!“

„Hat er dir gesagt, du sollst Daya missbrauchen? Sie vergewaltigen?“

Er zögert, sein Mund öffnet und schließt sich, während er nach der richtigen Antwort sucht. Oder besser gesagt, nach der richtigen Lüge.

Dayas Augen kleben an ihm, während sie mir erwartungsvoll ihre Hand entgegenstreckt. Ich wende meinen Blick nicht von Luke ab, als ich ein Messer vom Tisch neben mir nehme und es ihr reiche, weil ich weiß, worum sie bittet.

Sie verschwendet keine Zeit. Sie zögert nicht eine Sekunde lang. Das Metall glänzt im Licht des Esszimmers, als sie den schwarzen Griff über ihn hebt und ihn in seine Kehle stößt. Das scharfe Metall schneidet durch Fleisch und Knochen und bringt sein Flehen zum Schweigen.

Lukes Augen weiten sich zu runden Scheiben und er starrt seinen Sensenmann ungläubig an. Es ist immer Ungläubigkeit. Als ob sie es nicht kommen gesehen hätten. Oder vielleicht können sie einfach nicht akzeptieren, dass sie tatsächlich sterben werden.

Männer wie er, die ihr Leben so egoistisch und ohne Rücksicht auf das Leben anderer gelebt haben, sind immer die Verzweifeltsten, die ewig leben wollen.

Aber sie haben nie verstanden, dass genau das sie so verdammt schwach macht. Es sind die Menschen, die keinen Wert auf ihr eigenes Leben legen - Menschen wie ich. Wir sind diejenigen, die am tödlichsten sind.

Was hält mich davon ab, die Menschen mit mir zu nehmen, wenn ich sterbe?

Nichts.

Gar nichts.


16. Juni 2008

Ich habe einen Ausweg gefunden. Ich habe ihn verdammt noch mal GEFUNDEN! Aber pssst. Ich darf es nicht verraten. Niemand wird dieses Tagebuch jemals finden, aber es aufzuschreiben, fühlt sich an, als würde ich zittern, so aufgeregt bin ich. Beim Culling haben sie mich nicht erwischt. Diese Arschlöcher haben gepöbelt, weil sie mich nicht zu Gesicht bekommen haben. Sie denken, sie bekommen ihre Chance, wenn sie versuchen, mich zu kaufen. Aber die Chance werden sie nie bekommen. Ich habe ein kleines Bild von mir und Layla gemalt. Wir werden bald wieder vereint sein. Und dann werden wir verschwinden. Für immer.
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DER DIAMANT


„Du bringst mir ein Produkt ins Haus, das so aussieht?“, zischt eine Frau scharf und zieht meinen Blick auf sich. Ich stehe mit dem Rücken zu einem schmutzigen Ganzkörperspiegel, habe den Kopf über die Schulter gelegt und mein Hemd hochgezogen, während ich die Nähte auf meinem Rücken betrachte. Riesige blaue Flecken besudeln meine Haut und färben sie hässlich.

Ich räuspere mich, lasse mein übergroßes, schmuddeliges Hemd fallen und drehe mich um, um ihrem Blick direkt zu begegnen.

Vor mir steht eine wunderschöne Frau, deren Gesicht voller Make-up ist und deren Haut mit Zitrusparfüm beträufelt ist. Ein enges Kleid schmiegt sich an ihre Kurven und ein p aar Riemchenabsätze verleihen ihr eine amazonenhafte Größe.

Ihr Outfit ist nicht für dieses Wetter geeignet, aber sie sieht aus, als könnte sie barfuß durch einen Schneesturm laufen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie scheint erst Mitte dreißig zu sein und obwohl sie schön ist, sieht sie müde und erschöpft aus. Das passiert, wenn man an der Seite des Teufels arbeitet.

Das muss Francesca sein.

Und in diesem Moment starrt sie mich an und schießt Dolche aus ihren goldbraunen Augen.

Scheiße! Los geht's.

Rio rührt sich unbehaglich, antwortet aber nicht auf ihre empörte Frage. Und diese kleine Handlung sagt mir eine Menge. Wenn du keinen triftigen Grund für deinen Fehler hast, solltest du deinen Mund halten. Und selbst wenn du einen hast, halte ihn trotzdem.

Ihre Augen verengen sich und wandern an meinem Körper entlang, während sie auf mich zugeht und mich mustert. Wahrscheinlich will sie herausfinden, wie viel Geld ich ihr einbringen kann.

Ich bin dankbar, dass Rio ein paar Klamotten in dem Zimmer eines anderen Mädchens gefunden hat und dass ich den Krankenhauskittel nicht mehr trage. Ich kann mir vorstellen, dass ihre Reaktion viel schlimmer wäre als jetzt.

Sie steht vor mir und ihr starkes Parfüm kitzelt meine Nase. Ich schweige und beobachte, wie sie das schmutzige, weiße Hemd zurechtzupft und es hochhebt. Ihr Blick wird schärfer, als sie die hässlichen blauen Flecken auf meinem Oberkörper entdeckt. Sie sind überall und ich habe das ungute Gefühl, dass sie es sich zur Aufgabe machen wird, jeden einzelnen zu finden.

Dann umkreist sie mich und ein scharfes Keuchen durchdringt die stille Luft, als sie die beiden großen Wunden auf meinem Rücken entdeckt.

„Was hast du mit ihr gemacht?“, knurrt sie.

Rio blickt auf seine schwarzen Stiefel, an denen noch immer getrocknetes Blut klebt.

„Autounfall“, antwortet er kurz.

„Dumm. Es wird Wochen dauern, bis das verheilt ist. Wann können die Fäden gezogen werden?“

Schließlich blickt er auf, seine dunkelbraunen Augen funkeln vor Hass, aber er hat einen entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. Er gilt nur Francesca. Es tut ihm überhaupt nicht leid.

„Dr. Garrison meinte vier bis sechs Wochen.“

Sie zischt, lässt das Shirt fallen und dreht sich wieder um, um mich anzusehen.

„Nimmt sie die Pille?“

Ich runzle die Stirn und frage mich, warum sie ihn das fragt und woher Rio das überhaupt wissen kann.

„Garrison sagte, sie hat eine Spirale.“

Die Tränen stauen sich und es kostet mich Mühe, sie zurückzuhalten. Es bringt mich zum Kotzen, dass ich so vergewaltigt wurde. Ich hatte keine Ahnung, dass er mich kontrolliert hat, was bedeutet, dass er es getan hat, als ich bewusstlos war.

Sie brummt erfreut und spricht mich schließlich direkt an. „Weißt du, wer ich bin?“

Ich brauche ein paar Sekunden, um meine Gefühle zu kontrollieren, aber ich schaffe es, sie so weit herunterzuschlucken, dass ich ihr antworten kann.

„Francesca“, sage ich selbstbewusst und lege so viel Volumen in meine Stimme wie möglich. Sie macht nicht den Eindruck, als würde sie es mögen, wenn man nuschelt.

Das ist das Gute daran, Schriftstellerin zu sein, nehme ich an. Ich habe so viele imaginäre Persönlichkeiten erschaffen, dass es nicht viel braucht, um herauszufinden, welche es im echten Leben gibt.

Francesca hat keine Geduld und duldet keine Unverschämtheit, Faulheit oder Schwäche. Sie strahlt Stärke aus und das erwartet sie als Gegenleistung. Das ist natürlich nicht zu verwechseln mit Trotz.

Sie zieht eine manikürte Augenbraue die Stirn hoch. „Ja“, sagt sie. „Das ist mein Name. Aber das ist nicht das, was ich dich gefragt habe.“

Ich ziehe stirnrunzelnd die Brauen zusammen und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Bevor ich mich versehe, zwickt sie mir mit ihren langen Acrylnägeln in die Wangen. Ich atme scharf ein und die Krallen graben sich in meine Haut, als sie mein Gesicht mit einem ruhigen, aber bedrohlichen Ausdruck auf dem Gesicht zu sich zieht.

„Ich bin deine Madam. Du wirst ohne meine Erlaubnis nicht sprechen, handeln oder auch nur denken, hast du mich verstanden?“

„Ja“, flüstere ich, obwohl das Geräusch zwischen meinen zusammengekniffenen Lippen verstümmelt herauskommt. Sie stößt mein Gesicht unsanft weg, sodass ich den Halt verliere und auf meinem Hintern lande. Durch den Aufprall entweicht mir ein Lufthauch, gefolgt von einem Wimmern und ich schließe die Augen, während der Schmerz meine Wirbelsäule durchzuckt.

Diese Arschlöcher wollen nicht, dass das Produkt zerquetscht und blutig ist, aber sie können auch ihre verdammten Hände nicht von mir lassen. Das macht verdammt viel Sinn.

Ich muss keine Expertin in Sachen Stil sein, um zu wissen, dass niemand einen zerquetschten Apfel essen will. Sie wollen schöne, glänzende Äpfel, in die sie ihre Zähne versenken und die sie selbst Stück für Stück zerreißen können.

Francesca schnieft und schaut verächtlich auf mich herab. Ich atme langsam aus und begegne ihrem Blick, wobei ich mich anstrenge, jeden Hauch von Wut aus meinen Augen zu verbannen.

„Gehorsam ist das Wichtigste, was ich von dir verlange. Ich persönlich mag es nicht, Drogen zu verabreichen, um die Mädchen gefügig zu machen. Ich mag es, wenn meine Mädchen bei klarem Verstand sind und sich unter Kontrolle haben, denn das ist für unsere Kunden ein besseres Erlebnis. Niemand will eine drogensüchtige Hure, die kaum geradeaus schauen und einen Schwanz richtig fisten kann. Das heißt, wenn du mir nicht gehorchst oder nicht tust, was ich dir sage, wirst du bestraft. Verstanden?“

Ich schließe die Augen, bevor sie die Emotionen sehen kann, die aus ihnen herausspritzen wie Fett in einer heißen Pfanne. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter und stoße hervor: „Ja, Ma'am“.

Sie mach ein angewidertes Geräusch. „Nenn mich nie so. Erinnert mich an meine Mutter“, schnauzt sie und murmelt den letzten Teil.

„Wie soll ich dich ansprechen?“, frage ich und finde den Mut, aufzublicken und ihr noch einmal in die Augen zu schauen.

Ich weiß, wie ich die böse Schlampe am liebsten nennen würde.

Rio kicjert von der Tür aus, aber er beruhigt sich, als Francesca ihm einen scharfen Blick über die Schulter zuwirft.

Sie schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an, als würde sie über etwas nachdenken.

„Nenn mich einfach Francesca“, antwortet sie. „Rio hier wird dir einen Peilsender implantieren und deine Sklaven-ID tätowieren. Jeder bekommt eine, und sie wird erst abgedeckt, wenn du deinen Meister hast.“

Mein Herz zieht sich zusammen und erstirbt in dem Moment, in dem sie einen Peilsender erwähnt. Ich bin mir nicht sicher, warum ich überrascht bin, aber es jagt eine neue Panikwelle durch meinen Blutkreislauf und verdreht mir schmerzhaft den Magen. Tränen brennen in meinen Augen und die Hoffnungslosigkeit wird immer größer.

„Ja, Francesca“, zwinge ich mich zu sagen. Mein Rücken krümmt sich vor lauter Emotionen, die meinen Körper durchströmen und so stark sind, dass sie fast meine Wirbelsäule zersetzen und mich zu ihren Füßen auf den Boden fallen lassen.

Auch wenn es nur vorübergehend ist, scheint sie zufrieden zu sein und macht sich auf den Weg zur Tür, wobei sie innehält, um Rio in die Augen zu schauen und zu befehlen: „Sorg dafür, dass sie ruhiggestellt ist. Wir lassen sie eine Woche lang heilen, bevor sie sich im Haus eingewöhnen und ihren Unterricht beginnen muss. Du hast sie kaputt gemacht, also bringst du sie auch wieder in Ordnung, also bist du bis auf Weiteres für sie verantwortlich.“

Seine Lippen spannen sich an, aber er nickt. Trotz der Tatsache, dass mir gerade gesagt wurde, dass ich wie Vieh behandelt werden soll, durchströmt ein Hauch von Erleichterung meinen Körper. Sobald sie verschwunden ist und die Tür fest hinter sich geschlossen hat, stehe ich so schnell auf, wie mein kaputter Körper es aushält, schlurfe zum Bett und lasse mich darauf fallen.

Ein Engel und ein Teufel ruhen auf meinen Schultern; der weiche, der mich überredet, mich zusammenzurollen, damit ich in winzige Stücke zerbrechen kann, während der andere mich anschreit, weiterzukämpfen und nicht aufzugeben, als wäre alle Hoffnung verloren.

Reiß dich zusammen, kleine Maus. Du wirst das überleben. Das wirst du.

Mit gestähltem Rückgrat zwinge ich die Tränen zurück. Ich habe mindestens eine Woche Zeit, bevor ich erfahren muss, was es wirklich bedeutet, Opfer von Menschenhandel zu sein. Eine Woche, in der ich nichts von den schrecklichen Dingen lerne, die sie den Mädchen hier antun.

Rio schnappt sich eine schwarze Tasche, die auf der Kommode neben mir steht. Sie war mir schon aufgefallen, als ich das Zimmer betreten habe und seither habe ich sie wie eine Tasche voller Schlangen behandelt. Anscheinend lag ich mit dieser Annahme nicht weit daneben. Der Biss einer Python würde sich nicht anders anfühlen, als wenn man dauerhaft gebrandmarkt wäre.

Ich halte den Atem an und beobachte ihn genau, als er auf mich zukommt und mit seinem Gewicht den Rand der klumpigen Matratze zusammendrückt. Langsam öffnet er den Reißverschluss und das Geräusch, das dabei entsteht, geht mir genauso auf die Nerven wie die Tasche. Als Nächstes holt er eine kleine Tätowierpistole, Tinte und etwas heraus, das aussieht wie eine Piercingpistole, aber... keine ist.

„Tracker zuerst“, verkündet er und hält das Foltergerät hoch. Er holt einen winzigen Mikrochip aus der Tasche, setzt ihn in die Waffe ein und gibt mir dann mit dem Finger ein Zeichen, mich umzudrehen.

Ängstlich wende ich mich von ihm ab und erschaudere, als ich spüre, wie seine Finger über meinen Nacken streichen und er mein Haar zur Seite streicht.

„Das wird wehtun“, warnt er eine Sekunde, bevor ein scharfer, stechender Schmerz meinen Hals durchbohrt. Ich schreie auf, zucke zusammen und bin kurz davor, herumzuwirbeln und ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Meine Sicht verschwimmt vor Tränen, aber ich kann nicht sagen, ob das an den Schmerzen liegt oder daran, dass ich einen Peilsender in meinem Körper habe.

Ich drehe mich wieder um und werfe ihm einen bösen Blick zu, um die Tatsache zu verbergen, dass ich kurz vorm Weinen bin. Er ignoriert es, öffnet eine neue Nadel und bereitet sich auf das Tattoo vor.

„Wo soll das hin?“

„An das Handgelenk.“

Ich weiche zurück, als er seine Hände zu meinem Arm hebt und versucht, mich festzuhalten. „Machst du das oft?“

„Ja. Wie wäre es, wenn du es für uns beide so schmerzlos wie möglich machst und mir deine hübsche kleine Hand zeigst.“

Ich presse meine Lippen zusammen und wehre mich nicht, als er mein Handgelenk überraschend sanft ergreift und mich dazu bringt, meinen Arm auf seinen jeansbekleideten Oberschenkel zu legen. Als das Summen der Tätowierpistole gegen mein Fleisch vibriert, gefolgt von dem Stich der Nadel, drängen sich Tränen hinter meinen Augenlidern.

„Hast du deine Tattoos selbst gemacht?“, frage ich, obwohl es mich eigentlich nicht interessiert. Ich suche nach irgendetwas, das mich von dem ablenkt, was er gerade tut.

„Nein“, antwortet er knapp.

„Wie viele hast du?“

Er blickt mich an. „Eine Menge.“

„Das ist mein erstes“, flüstere ich. „Hat eins von deinen etwas zu bedeuten?“

Ein weiterer Blick, diesmal ist mehr Irritation darin zu sehen.

„Manche schon“, räumt er ein.

Ich bleibe einen Moment lang still. „Aber das sind alles keine Marken, oder?“

Als er mich dieses Mal ansieht, ist keine Emotion in seinem Blick zu erkennen. Er antwortet nicht und das nehme ich als Antwort.

Die Tätowierung dauert nur ein paar Minuten, obwohl ich sicher bin, dass seine Linien durch mein Zittern uneben sind.

Als er fertig ist, fällt die erste Träne und ich wische sie schnell weg. Falls er es bemerkt, lässt er es sich nicht anmerken.

Er packt sein Werkzeug zusammen, richtet sich auf und schaut zu mir hinunter. Ich kann die Emotionen in seinen Augen nicht lesen, aber ich glaube, das ist mir auch egal.

„Wie willst du mich betäuben?“, frage ich und zupfe an einem losen Faden auf der armeegrünen Decke. Mein Nacken und meine Handgelenke brennen und ich möchte nur noch verschwinden.

Ist das schwach? Wäre Zade enttäuscht, wenn er wüsste, dass ich mich lieber in eine Grube der Bewusstlosigkeit stürze, als mich hier herauszukämpfen?

Du musst bei Kräften sein, beruhige ich mich selbst. Ich bin mir sicher, dass es vieles gibt, was ich unabhängig von meinem körperlichen Zustand tun sollte. Muster lernen, auf alles hören, was mir helfen könnte, aber ich bin zu verdammt müde und mein Körper schaltet sowieso immer mehr ab.

Er zuckt mit den Schultern und ein seltsamer Schimmer funkelt in seinen dunklen Augen. „Tabletten. Aber darüber solltest du dir keine Sorgen machen.“

Rio kommt wieder auf mich zu, seine Stiefel hallen auf dem Boden wider, bis seine Knie das weiße Laken berühren. Er beugt sich vorneüber, seine Lippen streifen knapp über meine Wange, während sein heißer Atem über meine Ohrmuschel stricht.

„Ich hoffe, dass die Männer hier nicht auf eine leichte Mahlzeit aus sind“, flüstert er und es läuft mir kalt den Rücken herunter.

Meine Kehle wird trocken und verstopft weil sich all diese Gefühle darin sammeln. Vor allem Abscheu und Wut, aber auch Angst. Der Gedanke an Männer, die meinen Körper ausnutzen, während ich bewusstlos bin, macht mich krank. Mein Magen verdreht sich und ich muss mich beherrschen, um die heißen Tränen in meinen Augen zurückzuhalten.

„Würde Francesca das zulassen?“ Ich zwinge mich, meine heisere und angestrengte Stimme heiser und angestrengt lauter klingen zu lassen. Er weicht einen Zentimeter zurück und beobachtet meinen Gesichtsausdruck genau. Ich starre geradeaus und weigere mich, seinem seelenlosen Blick zu begegnen.

„Sie würde es nicht bemerken.“ Er hält inne und ein bösartiges Grinsen umspielt seine Lippen. „Und du auch nicht.“

Ich halte an meiner Fassung fest und zittere am ganzen Körper, als mir die Kontrolle zu entgleiten droht. Eine weitere Träne löst sich, als sein Daumen über meine Unterlippe streift, sie aufreißt und eine weiße Pille auf meine Zunge legt.

„Schlucken“, befiehlt er leise. Ich tue es, aber nur, damit ich mich dann an nichts mehr erinnern kann.

„Braves Mädchen“, lobt er. Du kannst mich mal.

Dann streicht er mit einem Finger leicht über meine Wirbelsäule und hinterlässt einen Schauer.

„Keine Sorge, Prinzessin, vielleicht kümmere ich mich um die Fäden, wenn sie anfangen zu riechen“, murmelt er und gibt mir einen Funken Hoffnung, an den ich mich nicht klammern will.

Ich knurre und starre ihn mit verschwommener Sicht an.

„Und du wärst besser?“, zische ich und stelle seine Moral in f rage. Sie ist so undurchsichtig wie Milchglas.

Langsam richtet er sein Rückgrat auf und schenkt mir ein rätselhaftes Grinsen. „Ich schätze, du wirst es nie wirklich wissen, oder?“

Er dreht sich um und geht aus dem Zimmer. In dem Moment, in dem die Tür zufällt, fließen noch mehr Tränen. Und sobald diese losgelassen sind, folgt eine Flut. Ich kugle mich zu einem Ball zusammen und schlage eine Hand auf meinen Mund, als ein Schluchzen losbricht.

Eine unbestimmte Zeit lang breche ich zusammen und weine, bis meine Augen anschwellen und ich nichts mehr zu geben habe. Und dann atme ich langsam tief ein, bis ich mich wieder zusammengerissen habe. Es ist chaotisch und einige Teile von mir wurden neu geordnet, aber ich bin nicht mehr in Trümmern und das ist das Beste, was ich im Moment tun kann.

Ich wische mir über die Augen, atme zitternd aus und mache eine Bestandsaufnahme meines neuen Zimmers. Die Pille fängt an zu wirken und zusammen mit meiner Mitleidsparty fällt es mir schwer, wach zu bleiben, aber ich habe keine Sekunde Zeit, es zu verarbeiten, ohne dass mir jemand im Nacken sitzt.

Sie haben mir ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses zugewiesen, das allerdings eine anständige Größe hat. Es ist spärlich, auf dem engen Raum stehen ein Spiegel, ein lumpiges Bett mit einem ausgeleierten Kissen und einer kratzigen Decke, ein Nachttisch und eine Kommode.

Genau wie der Rest des Hauses knarrt das Holz bei jedem Schritt, und ich habe das Gefühl, dass ich die Stellen genau kennenlernen werde, die kein Geräusch machen.

Das Gute daran ist, dass ich durch das zugenagelte Fenster einen perfekten Blick auf die Einfahrt habe und sehen kann, wer ein- und ausgeht und ich muss mir mit niemandem ein Zimmer teilen.

Bevor Francesca aufgetaucht ist, hatte Rio mich darüber informiert, dass fünf andere Mädchen für die Auktion vorbereitet werden. Francescas Aufgabe ist es, uns zu richtigen Sexsklavinnen zu auszubilden. Sie soll uns beibringen, wie wir uns verhalten, wie wir aussehen und was wir nicht tun sollen.

Aber in Wirklichkeit lehrt sie uns, wie man überlebt.

Ich sehe keinen verdammten Sinn in all dem.

Je willenloser, gehorsamer und angenehmer wir sind, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir unnötig missbraucht werden, behauptet Rio. Aber es gibt keinen Zweifel daran, dass die Käufer eine brutale, sadistische Seite haben werden und es gibt auch keinen Zweifel daran, dass wir Opfer sein werden, egal, was für perfekte kleine Muschis wir sind.

Sie wollen, dass wir das Gefühl haben, dass es kein Entrinnen gibt, also können wir uns genauso gut richtig verhalten und die guten Tage mit den schlechten nehmen. Aber das ist kein Überleben, das ist Anpassung.

Es bedeutet zu akzeptieren, dass wir hier eines Tages sterben werden. Wir werden unsere Familie und unsere Lieben nie wieder sehen. Niemals Freiheit, Lachen und Unabhängigkeit für den Rest unseres erbärmlichen Lebens erleben. Dass wir niemals wirklich lieben und geliebt werden.

Aber ich werde es verdammt nochmal nicht akzeptieren.

Ich gehe nach Hause - nach Parsons Manor.

Und zu Zade.
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Ein Knarren neben meinem Bett weckt mich aus einem tiefen Schlummer, in dem ich schon seit gefühlten Jahren wate. Ich erwache schweißgebadet, orientierungslos und verwirrt, als ich nichts als Schwärze und den sanften, weißen Schein des Mondlichts sehe, der durch das Fenster fällt und dessen Dunstschleier im Schatten schwach sind.

Nur das Flüstern meines beschleunigten Atems ist über dem Hämmern in meiner Brust zu hören.

Ich brauche einige Sekunden, um mich zu erinnern, wo ich bin. Und in dem Moment, in dem ich es merke, stellen sich die Haare in meinem Nacken auf.

Jemand beobachtet mich.

Langsam setze ich mich auf und meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, die mich umhüllt. Ich drehe den Kopf und schaue aus dem Fenster, wo leichter Regen gegen das Fenster prasselt.

Ein Blitz taucht den alten Raum in ein helles Licht und ich nutze den kurzen Moment, um mich umzusehen.

Hier ist niemand drin - zumindest nicht, dass ich es sehen kann.

Aber ich spüre das Gewicht der Augen auf mir, die mein Gesicht versengen wie ein heißes Eisen auf einem Seidenkleid.

„Wer ist da?“, flüsterte ich. Die Worte kommen kaum heraus, denn meine Kehle ist unausgelastet und trocken.

Als niemand antwortet, schaue ich zum Nachttisch und suche nach den Markierungen an der Seite des Tisches. Es sind sechs Striche, aber da es draußen so dunkel ist, muss es schon nach Mitternacht sein. Ich bin jetzt seit sieben Tagen hier.

Bevor ich mich an meinem ersten Tag hier von der Pille einlullen lassen habe, habe ich eine Linie in das billige, weiche Holz geritzt, um die Tage zu zählen und mir geschworen, immer auf dem Laufenden zu bleiben, sobald ich aus meinem Drogenschlaf erwache.

Rio ist immer da, wenn ich aufwache, um mich zur Toilette zu begleiten und mir Suppe und Wasser in den Hals zu schieben, bevor ich wieder bewusstlos werde. Er hat mir die Drogen ins Essen gemischt und ich weiß, dass ich mich weigern könnte, aber was bringt das? Wenn ich verhungere und dehydriert bin, komme ich hier nicht mehr raus. Und ich habe festgestellt, dass es mir nichts ausmacht, das Gift zu trinken.

Zu betäubt, um sich darum zu scheren, hat er mir in der zweiten Nacht dabei zugesehen, wie ich eine Linie in das Holz geritzt habe und aus einem unerfindlichen Grund hat er angefangen er, sie für mich zu zählen, als ich ihm sagte, dass die Tage verschwimmen.

Er hat nicht viel gesagt und hat auch keine Männer erwähnt, die versucht haben, mich auszunutzen. Wenn sie es versucht hätten, hätten sie es sicher nicht geschafft, denn ich würde die Spuren spüren. Ich bezweifle, dass sich einer von ihnen die Mühe machen würde, eine Flasche Gleitgel mitzubringen.

Ob es daran liegt, dass er mich nicht über seine gute Tat informieren will, oder daran, dass es noch niemand versucht hat - ich weiß es nicht.

Ein weiteres leises Knarren ertönt von meiner linken Seite. Mein Blick fällt in die Richtung, aus der die Störung kommt, direkt in die Ecke meines Zimmers.

„Wer bist du?“, frage ich, obwohl ich die Worte nicht besser herausbekomme als beim ersten Mal.

Ich halte den Atem an und warte auf eine Antwort. Es vergehen einige stockende Sekunden, und dann höre ich gerade noch ein leises Knarren, als ob jemand sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert.

Irgendwann nach meiner Ankunft ist mir aufgefallen, dass ein Teil des Verputzes abgeplatzt ist und das Holz darunter zum Vorschein gekommen ist. Zwei Bretter liegen frei, zwischen denen ein ausreichend großer Spalt klafft, damit alle Arten von Ungeziefer hineinkriechen können.

Als ich es bemerkt habe, habe ich eine Gänsehaut bekommen, aber das war schnell vergessen, als Rio mit einer dampfenden Suppe in der Hand hereingekommen ist.

„Was willst du?“, rufe ich.

Ein weiterer Blitz, so schnell, dass ich kaum Zeit habe, zu verarbeiten, was meine Augen sehen.

Dort - zwischen den beiden Holzplanken - liegt ein Augapfel. Er ist groß und starrt mich aufmerksam an. Genauso plötzlich, wie es gekommen ist, flackert das Licht aus und der Raum ist wieder in Schatten gehüllt.

Mit einem heftigen Ruck falle ich rückwärts vom Bett und lande schmerzhaft auf meinem Steißbein. Ich spüre es kaum, als die Panik überhand nimmt. Ich bin nicht einmal in der Lage, um Hilfe zu schreien. Ich bin zu sehr in Angst versunken, um etwas anderes zu tun, als verzweifelt mit den Füßen zu strampeln und zurück zur Wand und weg vom Auge zu krabbeln.

Ich lehne mich dagegen, meine Brust hebt sich und mein Herz rast. Der Regen draußen wird stärker und die Tropfen schlagen mit einer Heftigkeit gegen das Fenster, die dem Schlag meines Herzens gleichkommt.

Meine Nägel graben sich in das Holz, als ein weiteres leises Knarren das Hämmern in meinen Ohren durchbricht.

Jemand ist da drin. Können sie mich jetzt sehen, wenn ich mich in der Ecke des Raumes verstecke?

Ich atme tief ein und halte den Atem an, während ich darauf warte, dass etwas passiert. Es fühlt sich an, als würde mein Kopf in eine Guillotine gesteckt, gefangen in diesem herzzerreißenden Moment der Erwartung, dass die Klinge fällt.

Ich erwarte, dass eine Gestalt durch die Bretter bricht, ein furchterregender Dämon wie aus einem Horrorfilm, der sich auf Händen und Füßen nach hinten krümmt und mit einer unnatürlichen Geschwindigkeit auf mich zu kriecht.

Etwas, das ich mir gerne vor einem sicheren Bildschirm anschauen würde.

Aber ich bin an diesem Ort alles andere als sicher.

Ein weiterer Blitz gefolgt von einem lauten Donnergrollen.

Ich zucke zusammen und erwarte, dass mich das Auge immer noch zwischen dem Holz anstarrt, aber da ist nichts.

Ein Geräusch entweicht meiner Kehle, etwas zwischen Keuchen und Lachen.

Ich werde wahnsinnig. Das muss ich wohl.

Schwankend stehe ich auf, wobei meine Knie vor lauter Nervosität fast zusammenschlagen. Das reicht, um mich für einen Moment von den anhaltenden Schmerzen in meinem Körper abzulenken.

Ich bin eine Idiotin. Es ist einfach lächerlich, dass sich jemand in den Wänden versteckt Aber dann vergeht mir das Lächeln bei einem ernüchternden Gedanken.

Das Mädchen aus „Satans Affäre“ hat die Menschen von den Mauern der Spukhäuser aus beobachtet, bevor sie sie getötet hat. Aber sie kann es nicht sein. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie immer noch eingesperrt ist.

Es ist niemand in den Wänden, Addie. Du bist verrückt.

Richtig. Ich bin verrückt.

Entschlossen, es mir selbst zu beweisen, beschließe ich, dass der einzige Weg, es sicher zu wissen, darin besteht, nachzusehen. Ich schleiche auf Zehenspitzen zu der Stelle in der Ecke, wobei lautes Knarren jeden Schritt unterstreicht. Ich habe noch keine der ruhigen Stellen kennengelernt - ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.

Es wäre weniger beängstigend, wenn ich das Licht anknipsen könnte, aber das ist zu riskant. Ich bin nicht bereit, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und würde lieber das Risiko mit dem Schleicher eingehen. Das ist ein weiterer ernüchternder Gedanke - die Erkenntnis, dass ich mich mit dem Monster in der Wand sicherer fühle als mit denen, die diesen Haushalt führen.

Aber wenn ich jemals wieder schlafen will, ob mit oder ohne Drogen, dann muss ich sicher sein, dass sich da drin niemand versteckt, der mich beim Schlafen beobachtet.

Ein weiterer Blitz und ich eile nach vorne, um die Tiefen hinter den Holzbrettern zu erkunden.

Da ist nichts, zumindest nichts, was ich sehen kann. Ich bin nicht mutig genug, um mein Auge direkt an die Planken zu halten, aber es reicht, um mich zu befriedigen, bevor ich wieder in die Dunkelheit stürze.

Ich lege eine Hand auf meine Brust und lache erneut, abgehackt und unregelmäßig.

Als ich mich auf den Weg zurück zum Bett mache, trete ich auf eine unebene Stelle und das Holz bewegt sich unter mir. Ich bleibe stehen und schaue nach unten. Als ich mit dem Fuß wackle, bewegt sich das Holz erneut und stöhnt auf.

Meine Neugierde ist geweckt und ein Funken Erregung durchströmt mich. Ich hocke mich so schnell hin, wie es mein Körper zulässt und das ist zugegebenermaßen verdammt langsam. Obwohl ich mich von dem Autounfall erhole, tut mir die fehlende Bewegung immer noch weh.

Ich lege meine Hände auf das Brett und drücke es so weit wie möglich nach unten, bis es eine Lücke gibt.

Ich zerre an der Kante des Holzes und zische, als sich mein Nagel schmerzhaft nach hinten biegt und fast aus meinem Finger reißt. Blut spritzt auf, aber ich ignoriere es, denn ich bin fest entschlossen, nachzusehen, ob sich etwas in der Diele versteckt.

Endlich finde ich Halt und schaffe es, ihn hoch genug zu heben, um meinen Finger darunter zu stecken. Vorsichtig hebe ich das Holz heraus und starre in einen schwarzen Abgrund hinunter.

Ich atme aus, tauche meine Hand in das Loch und taste herum. Ich erschaudere, als meine Finger über Käferkadaver und wer weiß, was noch alles streichen, aber mein Ekel verwandelt sich in Erregung, als ich auf etwas Festes stoße.

Ich nehme es in die Hand und quietsche fast, als ich sehe, dass es ein Tagebuch ist.

Auf keinen Fall.

Ich starre nur.

Gigis Tagebuch in einer Wand in Parsons Manor zu finden, war unglaublich. Etwas, das nur in Filmen vorkommt.

Aber ein weiteres Tagebuch im Boden zu entdecken?

Unmöglich. Verdammt unmöglich.

Aber der Beweis liegt in meinen Händen. Ein billiges Ledernotizbuch, nicht annähernd so schick wie Gigis. Das Material ist rissig und an manchen Stellen fehlt es ganz, aber es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.

Mit großen Augen öffne ich das Tagebuch und quieke fast, als ich mehrere Einträge darin finde.

Ich schaue mich im Raum um, fast so, als würde ich jemanden suchen, der mir bestätigt, dass ich das sehe, was ich zu sehen glaube.

Jetzt ist es zu dunkel, um etwas zu sehen, also stopfe ich es wieder rein und lege das Holz zurück. Ich verspreche mir, es später zu lesen, wenn ich wieder klar sehen kann. Dann stehe ich auf, zu aufgeregt, um über den Schmerz zu jammern, und schlüpfe zurück ins Bett.

Mein Herz rast, teils aus Euphorie, weil ich ein weiteres Tagebuch gefunden habe, teils aus Unglauben.

Teufel? Wenn du das gewesen bist... danke.

Ich lege mich hin und fühle mich ein wenig getröstet, dass ich jetzt etwas habe, woran ich festhalten kann, während ich mich dem stelle, was auf mich zukommt.

Der Sturm, der draußen tobt, wiegt mich wieder in den Schlaf und gerade als ich wieder zu Bewusstsein komme, knarren Schritte auf dem Boden und ziehen sich langsam zurück.

18. Juni 2008

HEUTE IST DER TAG! Heute. Ich werde endlich dieser verdammten HÖLLE entkommen - z wei Tage vor dem Untergang. Was auch immer der Untergang ist. Ich glaube nicht, dass Francesca jemals gesagt hat, was am 20. passiert.Aber die Vorbereitungen waren alle auf diesen Tag ausgerichtet - w erde ich verscherbelt? Wer weiß das schon. Ich treffe meinen Möchtegern-Meister,der wahrscheinlich will, dass ich auf dem Boden kniee und ihn Daddy nenne.

Ich werde nicht hier sein, um noch mehr kranke Fantasien für diese gestörten Leute zu erfüllen - w ohin soll ich als N ächstes mit Layla gehen?

In die Berge? Irgendwohin, wo es kalt und schön ist, wie Alaska vielleicht. Wer soll mich schon in Alaska erwischen? Niemand außer den Bären.

Molly
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DER DIAMANT


„Du hast so schöne Haare“, sagt eine sanfte, launische Stimme hinter mir.

Ich atme scharf ein und fahre erschrocken über das unerwartete Eindringen herum.

Das ist sie.

Das Mädchen, das Jerry über seine Schulter getragen hat, als ich angekommen bin. Das Mädchen mit dem Blick aus Feuer und Eis und dem gleichen unheimlichen Lächeln auf den Lippen, das sie gerade aufgesetzt hat.

Lange blonde Haare locken sich um ihre Taille und tiefbraune Augen starren mich von der Tür aus an. Sie geht leicht gekrümmt und ist furchtbar dünn.

Ich stehe vor dem Ganzkörperspiegel und versuche, mir einen französischen Zopf zu flechten. Rio hat mich heute Morgen unsanft geweckt: Er ist hereingestürmt, hat mir eine weiche Jogginghose und ein T-Shirt zugeworfen und verlangt, dass ich mich fertig mache, bevor er die Tür hinter sich zugeknallt hat. Warum, habe ich mich nicht zu fragen getraut.

Meine sieben Tage im Fegefeuer sind vorbei und allein der Gedanke daran, wach zu sein, macht mich krank.

Ich habe auf weitere Anweisungen gewartet und um mir selbst etwas zu tun zu geben, versuche ich, meine Haare aus dem Gesicht zu frisieren.

„Äh, hi“, sage ich und versuche, mich wieder zu orientieren.

Ich bin angesichtes ihres prüfenden Blicks sofort nervös und angespannt. Ihre Anwesenheit hat etwas sehr Beunruhigendes an sich.

Sie richtet sich auf und geht weiter in den Raum hinein, bis sie einige Zentimeter vor mir steht.

„Brauchst du Hilfe?“

Mein Instinkt sagt mir, dass ich Nein sagen soll. Ich würde sie am liebsten rausschmeißen , damit ich wieder atmen kann. Aber es wäre klug, sich mit dem unheimlichen Mädchen anzufreunden, anstatt sich Feinde zu machen.

Also nicke ich und beobachte sie genau, als sie auf mich zukommt. Sie trägt ein langes weißes Kleid, das fast durchsichtig ist - die Kurven ihres Körpers und ihre dunklen Brustwarzen sind deutlich zu sehen. Ich wende meinen Blick ab und versuche, ihr den Anschein von Respekt zu erweisen, den sie bei den Männern in diesem Haus sicher vermisst.

Zögernd drehe ich ihr den Rücken zu und beobachte sie genau im Spiegel. Sie lächelt noch breiter und zeigt ihre schiefen Zähne, als sie nach meinen Haaren greift. Sie drückt ihre gesamte Vorderseite in meinen Rücken und ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit, als ich ihre Brustwarzen an mir spüre.

Ich runzle die Stirn, trete einen Schritt vor und komme mir irgendwie komisch vor. Sie kichert, kommt aber nicht näher.

Anstatt mein Haar zusammenzustecken, streichelt sie mich. Sie streicht mit den Fingerspitzen über meine zimtfarbenen Strähnen und scheint das Gefühl fast zu genießen.

Mein Unbehagen verschlimmert sich noch, als sie schließlich alle meine Haare zusammenhält. Aber sie ist sanft zu mir, ihre Augen konzentrieren sich auf ihre Aufgabe.

„Wie heißt du?“, fragt sie und fährt mit ihrer Hand durch mein Haar, um die Knoten zu lösen.

„Addie“, sage ich. „Und du?“

„Wie hast du dein Haar so weich bekommen?“, fragt sie anstelle einer Antwort. Ich verdrehe die Augen, weil mir ihr Ausweichen nicht gefällt.

„Ich mache nicht wirklich viel damit. Keine Hitze und kein Färben. „

Sie brummt und ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Dein Name“, beharre ich. Sie hält inne und streckt eine blasse Hand aus und ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, dass sie nach dem Haargummi fragt. Ich atme tief durch die Nase aus, nehme das Band von meinem Handgelenk und lege es in ihre Handfläche.

Es vergehen noch ein paar Augenblicke des Schweigens und ich mein Blick, der sich durch den Spiegel in ihr Gesicht bohrt und immer noch auf eine Antwort wartet, lässt nicht nach.

„Sydney“, antwortet sie schließlich mit angenehmer Stimme, während sie beginnt, einen Zopf zu flechten.

Ein Teil von mir hat das Gefühl, dass sie mich absichtlich hat warten lassen, wie eine Art Machtdemonstration. Nichts von dem, was sie tut, ist nach außen hin rachsüchtig oder grausam - tatsächlich ist sie unglaublich sanft, während sie mein Haar flechtet - aber dieses Gefühl löst trotzdem meinen sechsten Sinn aus.

Genauso wie wenn jemand über etwas lacht, das du gesagt hast, aber du weißt genau, dass er über dich lacht und nicht mit dir.

„Francesca möchte, dass wir uns mit ihr im hübschen Zimmer treffen.“

Ich habe keine verdammte Ahnung, wo das hübsche Zimmer ist. Als Sydney mit meinen Haaren fertig ist und mir zu verstehen gibt, dass ich ihr folgen soll, tue ich das ohne zu fragen.

Sie führt mich den Flur hinunter, eine Reihe von Mädchen läuft mit uns und zu einem Zimmer, das ein paar Türen weiter ist als meines.

Wir gehen in einen Raum, der wie ein Kosmetikraum aussieht, denn Sydneys Spitzname für diesen Raum macht jetzt Sinn. Sie nennt den Raum nicht hübsch, sondern eher den Ort, an dem wir uns hübsch machen wollen.

An der einen Wand steht ein langer Kleiderständer, an dem eine Reihe bunter Dessous hängt. Auf der gegenüberliegenden Seite sind drei Waschtische mit Make-up und Pinseln aufgestellt. An einer anderen Wand lehnen ein paar Ganzkörperspiegel und mehrere Schuhregale mit einer Auswahl an Absätzen in jeder Reihe.

Ich schlucke schwer, folge ich dem Beispiel der Mädchen und stelle mich mit ihnen in einer geraden Linie vor die Tür. Ich nehme an, dass wir auf Francesca warten.

„Was sind...“, beginne ich.

„Pst.“ Ein Mädchen unterbricht meine Frage, das Kommando ist kurz und barsch. Sydney kichert von der anderen Seite und ich halte den Mund. Ich werfe einen Blick auf diejenige, die entweder nur ein Miststück ist oder mich gerade davor bewahrt hat, verletzt zu werden. Wie auch immer, ich werde das Risiko eingehen und zuhören.

Sie hat langes, braunes Haar, dessen Spitzen ihr bis zum Po reichen und haselnussbraune Augen. Ihr Gesicht ist versteinert, während sie geradeaus starrt, aber ich schaue sie nicht lange genug an, um die Emotionen in ihren Augen zu erkennen.

Sie ist angespannt, so viel kann ich sagen. Und ich bin mir nicht sicher, ob es an dem liegt, was passieren wird, wenn Francesca kommt, oder an etwas anderem.

Oder vielleicht liegt es daran, dass sie entführt und in den Menschenhandel verkauft wurde und egal, was passiert, es ist eben alles verdammt schlimm.

Wenige Augenblicke später hallen die Absätze laut auf dem Holz, als Francesca die Treppe hinauf und den Flur entlang auf uns zukommt. Das ist wohl der einzige Trost in diesem Haus - ich werde immer wissen, wo Francesca ist und ob sie kommen wird. Mit diesen Monstrositäten an den Füßen ist sie definitiv nicht Casper, der verdammte Geist.

Wie viele Blasen musste sie erleiden, bevor ihre Füße schwielig genug waren, um sie den ganzen Tag zu tragen?

Zwanzig? Dreißig? Vielleicht eine verrückte Zahl wie zweiundvierzig.

Als sie reinkommt, trifft ihr Blick sofort auf meinen. Ich schaue sofort weg, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie es als Herausforderung ansehen würde, wenn ich ihrem Blick begegne.

Sie geht an mir vorbei und ihr fruchtiges Parfüm bleibt haften, während sie jede von uns ansieht.

„Ihr seht alle beschissen aus“, kommentiert sie abfällig und ich spüre das Gewicht ihres Blickes, der sich in meinen Kopf bohrt.

Ja, weil es meine verdammte Schuld war, dass ich von der Straße abgekommen und aus einem Autowrack gescheleudert wurde. Schlampe.

Sie bleibt vor einem Mädchen mit feuerroten Haaren stehen, hebt eine brennend orangefarbene Locke an und betrachtet angewidert die rissigen Spitzen.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie abschneiden. Lass mich nicht noch einmal fragen, sonst bekommt Jerry noch eine Nacht mit dir“, sagt sie, lässt die Strähne fallen und geht weiter. Das Mädchen blinzelt, der Schmerz ist wie weggeblasen, aber Francesca hat ihre Adleraugen auf ihr nächstes Opfer gerichtet.

Ein Mädchen mit schmutzig blondem Haar und Schönheitsflecken im Gesicht und am Hals. Francesca beobachtet sie genau.

„Wir haben darüber gesprochen, Bethany. Schönheitsflecken sind eine Sache, aber Muttermale sind inakzeptabel.“ Ich runzle die Stirn und frage mich, wie man das überhaupt kontrollieren kann.

„Dir wurde gesagt, dass du dich jeden Tag um die Haare kümmern sollst, die aus diesen hässlichen Dingern sprießen. Warum sehe ich Haare?“

Das Mädchen - Bethany - rührt sich unbehaglich. „Es tut mir leid, Francesca. Als ich die Grippe hatte...“

Ein scharfer Schlag unterbricht ihre Worte, das Geräusch hallt in meinen Ohren wieder. Bethany hält sich die gerötete Wange, der Mund ist vor Schreck geöffnet.

„Hast du immer noch die Grippe?“, knurrt Francesca.

Bethany schüttelt langsam den Kopf. „Nein, Ma'am. Ich habe seit gestern Abend weniger Fieber.“

Meine Augen wölben sich fast, aber ich bemühe mich, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. Heute ist wahrscheinlich der erste Tag, an dem sie sich wieder einigermaßen menschlich fühlt.

„Rocco!“, francesca ruft laut und lässt uns alle sechs aufschrecken. Wir scheinen alle gleichzeitig unseren Rücken gerade zu machen.

Rio hat mir von ihm erzählt, aber ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn zu treffen. Wenn ich die spürbare Spannung in der Luft richtig einschätze, ist er jemand, den man fürchten muss. Das muss man eigentlich bei allen, aber zum ersten Mal, seit ich diese Mädchen kenne, kann ich es schmecken.

Bei allen außer Sydney, wie es scheint. Sie versteckt ihr Kichern hinter einer Hand und starrt vergnügt auf die Tür. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, aber sie beachtet mich kein bisschen.

Schwere Schritte steigen die Treppe hinauf, jeder Rumms lässt die Spannung steigen. Als er eintritt, sind wir alle wie versteinert und Sydney vibriert vor Aufregung.

Seine Anwesenheit ist das pure Böse und ich weiß einfach, dass dieser Mann nicht in die Hölle kommt, wenn er stirbt. Er wird in der vierten Dimension bleiben, wo er weiterhin die Lebenden heimsuchen und terrorisieren wird.

Rocco ist ein großer Mann mit einem noch größeren Bauch. Schweiß bedeckt seine Haut, als er die sechs von uns mustert. Er sieht definitiv wie Francescas Bruder aus, beide haben eine Hakennase, gebräunte Haut und goldbraune Augen.

Obwohl sie verwandt aussehen, ist Francesca schön, während Rocco... nicht schön ist.

Die einzige Schönheit, die diesen Mann je berührt hat, war die einer Frau. Berührungen, die gestohlen wurden und einen hohen Preis hatten, für den nur sie bezahlt hat.

Francesca nickt Bethany zu. „Sie hat die hässlichen Wucherungen in ihrem Gesicht nicht gepflegt.“

Roccos Augen richten sich auf das zitternde Mädchen und obwohl er mich nicht ansieht, jagt die Kraft seines Blicks einen Schock durch meinen Körper. Bethany versucht, ihr Gesicht zu verbergen, aber ihr ganzer Körper zittert so stark, dass ich ihre Knochen zusammenschlagen höre.

Stille senkt sich über den Raum und als er ein Klappmesser öffnet, klingt das scharfe metallische Geräusch wie ein Blitzschlag.

Bethany springt auf und ich bin nicht das einzige Mädchen, das sich unbehaglich bewegt.

„B-bitte, Roc…“

„Sag nichts“, schnauzt er und seine rostige Stimme jagt mir Schauer über den Rücken. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber eines weiß ich ganz sicher: Diese Stimme wird mich für den Rest meiner Tage in Albträumen heimsuchen.

„Du bist für uns wertlos, wenn du hässlich bist“, schimpft er, geht zu ihr hinüber und drückt ihr Gesicht in seine fleischige Handfläche. Sie wimmert, als er ihre Wangen grob zusammenpresst und ihren Kopf zur Seite reißt, damit er einen besseren Blick auf ihre Leberflecken werfen kann.

Sie sträubt sich, zwingt sich aber irgendwie, sich nicht wie ein tollwütiger Hund gegen seinen Griff zu wehren. Er richtet die Spitze der Klinge auf ihre Haut und beginnt langsam zu schneiden.

Ich schnappe nach Luft und will einen Schritt nach vorne machen, aber neben mir schnappt die Hand des braunhaarigen Mädchens nach meiner und drückt sie so fest zu, dass es wehtut.

Und von meiner anderen Seite grinst Sydney wie ein älteres Geschwisterkind, das zusieht, wie das jüngere Kind in Schwierigkeiten gerät. Ich werfe meinen Kopf in ihre Richtung und Wut strömt aus jeder Pore meines Körpers.

„Was ist los mit dir?“, zische ich mit leiser Stimme.

Sydneys dunkle Augen treffen meine und ich stelle fest, dass sie sich nicht viel von denen Roccos unterscheiden. Tot und kalt.

„Sehr viel“, antwortet sie unwirsch.

Bethany schreit, während Rocco weiter in ihr Gesicht ritzt und ich kann mich nicht mehr zurückhalten.

„Machst du sie nicht noch hässlicher?“, schnauze ich. Bethany ist auf keinen Fall hässlich, aber ihre Logik ist verkehrt. Wenn ein Leberfleck mit ein paar Haaren so eine große Sache ist, wie soll dann das Aufschneiden ihres Gesichts das Problem lösen?

Sie vernarben ihr Gesicht, verdammt noch mal.

Rocco erstarrt und Francescas Kopf dreht sich zu mir und ihre Wut ist durch ihr verschmiertes Make-up deutlich zu sehen. Aber irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck löst sofort Bedauern aus. Nicht, weil sie wütend auf mich ist, weil ich etwas gesagt habe, nein.

Denn sie wird mich nicht retten können.

Sydney kichert laut neben mir und macht einen großen Schritt weg. Offensichtlich will sie nicht mit meinem schlechten Benehmen in Verbindung gebracht werden, obwohl die Art, wie sie sich verhält, abstoßend ist.

Ich beiße mir auf die Lippe und meine Augen sinken zusammen mit meinem Herzen. Es beginnt heftig zu pochen, während die Angst meine Adern füllt und das Adrenalin tief in meinem Körper so schnell zirkuliert, sodass mir übel wird.

Ich schließe resigniert die Augen und hasse mich für meinen Mangel an Selbstbeherrschung. Das ist nicht so, als würde ich einem psychotischen Stalker gegenüberstehen. Er ist weder rätselhaft, noch wird er die Grenze zwischen Schmerz und Vergnügen überschreiten. Es gibt keinen kranken Nervenkitzel, wenn ein ekelhafter Mann mich anstarrt und sich wahrscheinlich die schlimmsten Möglichkeiten ausdenkt, wie er mich schänden oder ermorden kann.

Er ist nicht Zade.

Rocco lässt Bethany los, das Blut tropft ihr über das Gesicht und beschmutzt seine Fingerspitzen. Sie zittert, ihr Gesicht ist schmerzverzerrt und ein Wimmern entweicht ihren Lippen, während sie sich windet, weil ihr Gesicht aufgeschnitten wurde.

„Was hast du gesagt, Diamant?“ lallt Rocco und seine Stimme ist voller Gift. Ich spitze die Lippen und hasse es, dass sich Ricks Spitzname langsam durchsetzt.

Tausende von Gedanken rasen in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. Verschiedene Szenarien, wie ich unbeschadet aus dieser Situation herauskommen kann. Was ich sagen oder tun könnte, um den gewaltigen Tornado, der auf mich zukommt, zu beruhigen, wenn es nur verhindert, dass meine Welt um mich herum zusammenbricht. Aber am Ende stehe ich mit leeren Händen da.

Ich werfe einen Blick auf das braunhaarige Mädchen neben mir und sie starrt mich an, als wäre ich eine Idiotin. Ich bin eine Idiotin. Aber verdammt noch mal, ich konnte nicht zusehen, wie ein Mädchen wegen eines verdammten Leberflecks im Gesicht verstümmelt wird und schweigend danebenstehen.

Pass auf dich selbst auf, kleine Maus. Niemand sonst wird es tun.

Mein Mund ist trocken und ich fürchte, dass meine Zunge aus Mangel an Feuchtigkeit verschrumpelt und zerbröckelt. Alles ist in meine Augen geflossen, aber ich traue mich nicht, die Tränen fallen zu lassen. Ich lecke mir über die Lippen, um sie ausreichend zu befeuchten, damit ich Worte herauspressen kann, auch wenn sie nutzlos sind.

„Nichts, tut mir leid“, würge ich hervor und versuche, meine Stimme leise und freundlich zu machen. Wenn ich mich so verhalte, wird das zweifellos noch schlimmere Folgen haben und obwohl ich dabei erfolgreich bin, gelingt es mir nicht, das Zittern aus meinem Tonfall herauszuhalten. Die Angst.

„Dummes Mädchen“, zischt Francesca und ihre Augen sind schmal und heiß. Rocco geht auf mich zu, sein Wahnsinn ist langsam und zielgerichtet, während er das Schnappmesser öffnet und schließt. Immer und immer wieder, jedes metallische Klingeln pumpt das Grauen in meinen Körper.

Er bleibt nur wenige Zentimeter von mir entfernt stehen, sein Bierbauch streift meinen Bauch und sein stinkender Atem brennt mir in der Nase. Mein Gott, er riecht nach Körpergeruch und altem Käse, der eine Woche in der Sonne gelegen hat. Das bisschen Selbstbeherrschung, das ich besitze, setze ich ein, um bei dem Geruch nicht zusammenzuzucken.

„Sieh mich an“, flüstert er.

Ich hebe das Kinn, um seinem kalten, abgestumpften Blick zu begegnen. Während wir uns gegenseitig anstarren, ertönt ein durchdringendes Kreischen in meinen Ohren. Es bildet sich tief in den Tiefen meines Geistes und steigert sich zu einem Crescendo, bis ich kaum noch ein Geräusch hören kann.

Es ist eine Warnung. Mein eigener Körper schlägt Alarm und warnt mich vor dem großen Schaden, der auf mich zukommt. Genau wie ein Tornado-Alarm, kurz bevor der tödliche Wirbelsturm Leben in Stücke reißt.

Seine dicke Handfläche umschließt meine Kehle und seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als er mich auf seine Höhe hebt und mich auf den Zehenspitzen schweben lässt. Instinktiv kralle ich mich in seine Hand und ich versichere mir, dass, wenn ich hier und jetzt sterbe und Zade meine Leiche findet, er anhand der Haut unter meinen Nägeln genau wissen wird, wer dafür verantwortlich war.

Rocco zuckt nicht zurück, obwohl sich meine Nägel tief in seine Haut bohren. Vor meinen Augen wird alles dunkel, während mein Körper immer mehr Sauerstoff verliert und meine Lungen immer mehr entleert werden, während Sterne in meinen Augen auftauchen.

„Töte sie nicht. Sie ist wertvoll“, schnauzt Francesca, obwohl ihre Stimme weit weg klingt, als wäre ich in einem Strudel gefangen.

Knurrend wirbelt er mich herum und wirft mich auf den Boden wie ein zusammengerolltes Kaugummipapier.

Ich stöhne beim Aufprall und lande unglücklich auf meinem rechten Handgelenk, aber bevor ich mich aufrichten kann, klettert er auf mich und erdrückt mich mit seinem Gewicht.

Sofort setzen die Überlebensinstinkte ein. Ich drehe mich unter ihm und schwinge meine Ellbogen gegen seinen Kopf. Aber ich verfehle ihn, ein schwacher Versuch, einen über zweihundert Kilogramm schweren Mann von oben auszuschalten.

„Runter von mir!“, schreie ich und stemme meine Hüften, um ihn loszuwerden. So verzweifelt, dass ich tollwütig geworden bin. Ich würde mir mit meinen Zähnen das Fleisch von den Knochen reißen, wenn ich dafür unter ihm wegkommen könnte. Ich würde alles tun - absolut alles - um zu entkommen.

„Rocco“, warnt Francesca und durchbricht damit die schiere Panik, die sich in meinem Kopf breit gemacht hat. „Sie muss sich erholen.“

„Sie muss lernen, wo ihr Platz ist. Es muss nicht wehtun“, argumentiert er, atemlos von dem Versuch, meinen Körper zum Einlenken zu bewegen. Er versagt - aber ich auch. Ich bin schwach und habe immer noch Schmerzen und er ist so viel stärker.

Er wird gewinnen.

„Stimmt's, Diamant? Das könnte schnell und schmerzlos sein. Eine kleine Lektion, damit du lernst, dein verdammtes Maul zu halten.“

Er schlägt mein Gesicht auf den Holzboden, Dreck und Staub knirschen in mein Gesicht, während er an meiner Jogginghose reißt. Der Stoff reißt und das laute Geräusch jagt einen weiteren Schuss Horror in mein System, während sein aufgeregtes Atmen immer lauter wird.

„Nein!“, schreie ich, als er als N ächstes an meiner Unterwäsche reißt. Er ignoriert mich und macht seine Jeans auf, das Aufreißen des Reißverschlusses ist seine einzige Reaktion. Tränen rinnen mir über die Wangen, als ich sein Fleisch an meinem Hintern spüre.

Ich versuche, mich wieder zu drehen, aber ein Schlag auf meinen Hinterkopf lässt mich zurückweichen und meine Welt explodiert. Der Schmerz war in der letzten Woche ein ständiger Begleiter, aber jetzt ist er nirgends mehr zu finden. Mein Geist fühlt sich an, als könnte ich eine Meile laufen, aber mein Körper kann diesen Mann nicht davon abhalten, mich zu schänden.

„Schlag sie nicht!“, schnauzt Francesca, die sich mehr Sorgen macht, dass er den Apfel zerquetscht. Aber wie kann das sein, wenn ich verdammt faul sein werde, wenn er fertig ist?

Mit einem Stoß dringt er in mich ein und ich schreie. Laut und durchdringend, in der gleichen Tonlage wie das schrille Klingeln in meinem Kopf.

„Verdammt noch mal, Rocco, du trägst kein Kondom“, schreit Francesca und ein leises Flüstern geht mir durch den Kopf, weil ich mich frage, wie sie das mit ansehen kann. Sie steht einfach da und ist wütend, dass ihr Bruder kein Kondom benutzt, während er ein Mädchen vergewaltigt.

Er grunzt und lacht dann, während er immer wieder in mich eindringt.

„Fühlt sich auch verdammt gut an.“

Ich kann nichts tun, um ihn aufzuhalten und die Niederlage, die sich wie heißes Öl auf meine Haut legt, brennt so sehr.

Ich versuche, von ihm wegzukriechen. Meine Nägel graben sich in das Holz und verankern mich, während ich versuche, mich unter ihm hervorzuziehen. Sie verbiegen und brechen unter dem Druck und reißen von meiner Haut, während er mich wieder nach hinten zieht und ich Kratzer in den Boden reiße.

Er stößt noch einmal und zweimal in mich hinein, bevor er sich aus mir herauszieht und mit mir abschließt. Sein Samen spritzt in Fäden über meinen Rücken und ich muss würgen.

Er knurrt und seine Handfläche klatscht gegen die Seite meines Gesichts.

„Rocco!“ In einem Anfall von Wut stößt ein Absatz auf das Holz und die Vibrationen übertragen sich auf meine blutenden Hände.

„Verdammte Schlampe“, murmelt er und ignoriert sie. Ich muss wieder würgen, denn das Gefühl, dass seine Essenz in mein Fleisch sickert, ist ekelhaft.

Francesca seufzt, eilt zu mir herüber und packt mich grob am Arm.

„Steh auf“, keift sie und zerrt mich auf die Beine. Ich bin so wütend, so verzweifelt über das, was er gerade getan hat, dass ich reagiere. Sobald ich auf den Beinen bin, drehe ich mich um und schlage ihm mit der Faust auf die Nase. Er heult auf und will auf mich losgehen, aber Francesca stellt sich zwischen uns und blockt ihn ab.

„Bleib unten! Du hast genug getan“, knurrt sie und zerrt mich aus dem Zimmer. Ich bin immer noch von der Hüfte abwärts nackt und zwischen meinen Schenkeln ist Blut verschmiert. Mein Körper hat das, was er getan hat, nicht akzeptiert, so dass das Eindringen roh und äußerst schmerzhaft war.

Sie stößt mich in mein Zimmer und gibt mir eine Ohrfeige, sodass ich stolpere. Die Tür knallt zu und dann: „Warum hast du das getan, dummes, dummes Mädchen?“

Sie ohrfeigt mich erneut und meine Ohren klingeln von dem Schmerz. Ich greife mir an die Wange und versuche, mich von ihr loszureißen, während sie mich mit dem Rücken gegen die Wand drückt.

Du machst den Apfel kaputt, Francesca.

Ihre Hände umschließen mein Gesicht von beiden Seiten und ihre manikürten Krallen graben sich in meine geröteten Wangen.

Sie drückt ihr Gesicht zu meinem und knurrt leise: „Du hältst den Mund, hast du mich verstanden? Die Männer in diesem Haus werden alles tun, um dir das Leben zur Hölle zu machen, bis du dafür bezahlt hast. Und du wirst sie ganz sicher nicht schlagen! „

Sie schüttelt mich: „Sag mir, dass du mich verstehst“, flüstert sie leise.

„Ja“, rufe ich und meine Wangen sind heiß und nass vom ständigen Weinen.

Francesca lässt mich wütend los, reißt sich los und wirft mir einen hitzigen Blick über die Schulter zu, während sie durch den Raum geht. Ich rutsche die Wand hinunter und bin nicht mehr in der Lage, mich aufrecht zu halten, während Schluchzer meinen Körper zerreißen. Eine Blutspur folgt mir nach unten und ich stelle fest, dass Rocco die Nähte an meinem Rücken aufgerissen hat. Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar und halte die Strähnen fest, um mich zu beruhigen.

Tief durchatmen, Addie. Tief durchatmen.

Atme einfach.

Atme, kleine Maus...
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DER DIAMANT


Auch wenn mein Leben aus den Fugen gerät, habe ich immer ein Tagebuch, mit dem ich mich retten kann.

Ich bin mir nicht sicher, wie sie es geschafft hat, ein Tagebuch in die Hände zu bekommen, aber ich finde Trost in Mollys wütenden Worten. Ein junges Mädchen, das genau wie ich aus seinem Leben gerissen wurde. Und das auch noch von Francesca.

Mir wurde übel, als ich gelesen habe, dass Francesca das schon seit mindestens dreizehn Jahren macht. Wie viele Mädchen hat sie dabei beobachtet, wie sie vergewaltigt, gefoltert und an Verrückte verkauft wurden? Wie viele hat sie selbst verletzt?

Mein Magen verdreht sich und meine Kehle schnürt sich vor Ekel zu, als ich die Worte des gebrochenen Mädchens gelesen habe. Sie war voller Leben in einer Welt, die es ihr unbedingt nehmen wollte und mit jedem Eintrag habe ich mich mehr in sie verliebt. Ich habe sie in jedem Strich des Stiftes gespürt, also bin ich mit meinen zitternden Fingern darüber gefahren und mich in ihre harten Linien hineingefühlt.

Sie ist alles, was ich sein will.

Als ich auf der letzten Seite ankomme, bricht mein Herz und Millionen von Fragen tauchen auf. So schnell, wie ich eine Form von Trost gefunden hatte, bin ich jetzt wieder trostlos und leer.

Tränen bilden sich in den Rändern meiner Augenlider, als ich die Seiten durchblättere, verzweifelt und auf der Suche nach mehr von ihren Worten. Aber ich finde nichts als leere Seiten.

Hat sie es jemals raus geschafft? Hat sie es zurück zu Layla geschafft und sie mitgenommen, um ein neues Leben zu finden? Ein besseres Leben?

Ich erschöpfe mich in Fragen, auf die ich nie eine Antwort bekommen werde. Zumindest nicht, solange ich hier drin festsitze.

Niedergeschlagen klappe ich das Tagebuch zu und schaffe es, genug Energie aufzubringen, um vom Bett zu rollen und zum offenen Schlitz zu kriechen. Heiße Tränen fließen, als ich das Tagebuch wieder in sein Versteck lege. Und als ich die Holzplanke wieder verschließe, kommt alles, woran ich nicht denken wollte, wieder hoch.

Ich falle fast hin, als ich zurück zum Bett eile und rolle mich zu einer Kugel zusammen, balle meine Fäuste und meine abgebrochenen Nägel schreien. Mein ganzer Körper bebt von den Erinnerungen, die jeden Anschein von Frieden, den ich bei Molly gefunden habe, zerstören. Ich halte mich mit aller Kraft an den Schluchzern fest, die meine Kehle zerreißen und versuche zu entkommen.

Das werde ich nicht zulassen.

Es kann nicht länger als eine halbe Stunde her sein, dass Francesca aus meinem Zimmer gestürmt ist und Rocco beruhigen wollte, der, so wie es sich angehört hat, randaliert hat und angefangen hat, das Haus zu verwüsten. Ich habe mir sofort meine schmutzigen Klamotten vom Leib gerissen und mir ein frisches Paar angezogen, aber das hat nicht dazu beigetragen, mich zu beruhigen, während unter meinem Zimmer das Chaos geherrscht hat. Da habe ich mich an das Tagebuch in den Dielen erinnert und Trost in Molly gefunden.

Für eine unbeschreiblich lange Zeit starre ich an die Wand. Wenn mein Blick auch nur in Richtung des staubigen Holzbodens schweift, sehe ich nur ein Bild von mir, wie ich auf dem Boden liege und Rocco über mir sitzt. Ich beobachte die Schändung meiner Seele, wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich stehe über den Erscheinungen und kann sie nicht aufhalten.

Verzweifelt versuche ich, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken - Zade oder Daya - aber der Zug entgleist jedes Mal und führt mich zurück in den Kosmetikraum. Sie sind nur Geister, die in den Gängen meines Gehirns herumspuken und jedes Mal, wenn ich sie anspreche, verschwinden sie wieder.

Ich kneife die Augen zu, denn meine Frustration nimmt zu.

Ich hätte auf dich hören sollen. Ja, genau das hätte ich tun sollen. Zulassen, dass ein Mädchen verstümmelt wird, um mich zu retten.

Ich schüttle den Kopf und schlage mir mit dem Handballen auf die Stirn. Wie soll ich damit leben? Wenn ich jemals hier rauskomme, wie soll ich dann mit dem Wissen klarkommen, dass ich danebengestanden habe, während anderen Mädchen schreckliche Dinge passiert sind, nur um mich selbst zu retten?

Sie haben zugesehen, wie du vergewaltigt wurdest.

Sie haben es getan. Ob ich sie dafür hasse?

Ich weiß es nicht. Irgendwie schon. In mir breitet sich ein Stück tintenschwarze Dunkelheit aus und ich möchte sie irgendwie auch töten.

„Nein“, flüstere ich. Ich kann nicht von allen erwarten, dass sie so aufopferungsvoll sind. Ich kann nicht erwarten, dass ein Mädchen, das genauso wie ich missbraucht wird, versucht, jemand anderen zu retten. Es versucht.

Denn das ist das verdammte Problem. Es gibt keine Rettung für sie. Bethany wird sich immer noch das Muttermal aus der Haut schneiden lassen. All diese Mädchen da drinnen werden immer noch vergewaltigt und gefoltert werden, egal wie oft ich einschreite.

Wir sind alle nur Lämmer, die darauf warten, geschlachtet zu werden, und wenn ich getötet werde, hält das die Wölfe nicht davon ab, zu fressen.

Was zum Teufel soll ich also tun?

Zades Stimme flüstert in meinem Kopf und mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen.

sSuch dir deine Kämpfe mit Bedacht aus. Sei klug.

Leichter gesagt als getan.
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Ich erschrecke, als meine Schlafzimmertür etwa zehn Minuten später aufschlägt und der Türknauf in eine runde Delle in der Wand schlägt. Offensichtlich ist diese Tür schon öfter eingetreten worden.

Schwer atmend beobachte ich, wie Rio den Raum betritt. Er trägt einen Erste-Hilfe-Kasten und wirkt ruhig wie immer, obwohl er die Tür eingetreten hat.

„Machst du schon Ärger, Prinzessin?“, fragt er beiläufig.

Ich weigere mich zu antworten, presse die Lippen zusammen und starre ihn mit verquollenen Augen an. Er zieht die Brauen hoch, als er mein Gesicht sieht und meine Wangen brennen heiß vor Wut. Einen Moment lang sieht er wütend aus, obwohl ich nicht sagen kann, mit wem.

Er wedelt mit dem Finger in der Luft herum und deutet mir an, dass ich mich umdrehen soll.

„Ich muss die Sauerei aufräumen, die du angerichtet hast“, sagt er und sein Gesicht verzieht sich zu einem unleserlichen Ausdruck. „Du hinterlässt überall Blut.“

Schnaufend drehe ich mich auf den Bauch und verkrampfe, als ich spüre, wie seine Finger mein T-Shirt über den Rücken streichen.

„Es ist nicht meine Schuld...“

„Du bist an allem schuld“, unterbricht er und seine Stimme wird immer ernster. „Vergiss das nie.“

Er wühlt in den Vorräten und seufzt, als wäre das eine große Unannehmlichkeit für ihn.

„Es tut mir schrecklich leid, dass ich deinen Tag des Frauenhandels unterbrochen habe“, murmle ich in meiner Wut. Als Antwort legt er ein mit Alkohol getränktes Pad auf meine aufgerissenen Nähte. Das Brennen ist erschreckend und ich zische durch die Zähne, während mir die Flüche auf der Zunge liegen.

Verdammtes Arschloch.

„Dein Mundwerk wird dich noch in schlimmere Situationen bringen“, sagt er zu mir. „Was muss passieren, damit du deine Lektion lernst? Ein totes Mädchen?“

Schluckend bringe ich hervor: „Es tut mir leid.“

Ein lautes, dröhnendes Lachen ertönt aus seiner Kehle. Wütend drehe ich mich zu ihm um, als seine Schultern vor Lachen beben. In seinen dunklen Augen funkelt die erste echte Emotion, die ich bisher gesehen habe. Das ist fast so beängstigend wie seine Wut.

„Du lachst über mich“, sage ich ungläubig.

„Baby Girl, ich bin nicht derjenige, vor dem du Angst haben musst. Ich mag deinen Mund viel lieber.“

„Du hast gerade gesagt...“

„Du redest, ohne nachzudenken, und genau das musst du lernen zu kontrollieren“, schaltet er sich ein, sein Lächeln wird schwächer, aber seine Augen strahlen immer noch vor Belustigung. „So sexy dein Feuer auch ist, Prinzessin, das ist das Letzte, was du hier gebrauchen kannst.“

Ich verziehe angewidert die Lippen und werfe meinen Kopf zurück aufs Bett, während er meinen Rücken weiter säubert.

„Nenn mich nicht sexy“, schnauze ich nur, weil er r echt hat und ich nichts Besseres zu sagen habe.

„Wird Z mich dafür umbringen?“, fragt er leichthin und tut so, als wäre es ihm egal. Aber so hat er nicht geklungen, als ich in dem Van aufgewacht bin und gehört habe, wie Rick und er diskutiert haben, ob die Gesellschaft ihnen Schutz vor Zades Zorn bieten wird.

Ich zucke mit den Schultern. „Er wird dich sowieso umbringen, also ist es wohl egal.“

Er ist still und gerade als ich überzeugt bin, dass er gar nichts sagen wird, höre ich ihn flüstern: „Ich weiß.“
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Als Rio gehen will, kommt Francesca den Flur entlang gestürmt und ihre hohen Schuhe klappern auf dem Boden. Ihre Hand schlingt sich um Rios Arm und hält ihn an der Tür auf.

„Ist ihr Rücken schlimmer geworden?“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, die sind nur oberflächlich. Sie wird schon wieder“, antwortet er, obwohl seine letzten Worte so klingen, als hätten sie eine doppelte Bedeutung. Als sie sich von ihm abwendet, zwinkert er ihr über die Schulter zu, bevor er weggeht und mich verwirrt zurücklässt.

Er ist so verdammt wankelmütig.

Francesca stürmt in den Raum und wirkt mit ihren wilden Haaren und Augen sehr verwirrt. Ihr Kleid ist am Kragen zerrissen und ich frage mich, was für einen Wutanfall Rocco da gehabt hat.

„Geh in den Kosmetikraum. Sofort.“

Ihre ruppigen Schritte tragen sie direkt wieder aus dem Zimmer. Ich steige aus dem Bett und reibe mir die trockenen Augen, während ich ihr hinterherlaufe. Rio hat meine abgebrochenen Nägel geschnitten und sie für mich gesäubert, aber ich fühle mich immer noch kaputt. Jeder Schritt erinnert mich daran, was in dem Zimmer passiert ist und mein Magen dreht sich um, je näher ich komme. Es kostet mich all meine Kraft, mich auf die Reihe der Mädchen zu konzentrieren und nicht auf die Stelle, an der ich den Verstand verloren habe.

Keine von ihnen sieht mich an. Mit Ausnahme von Sydney.

Ihre Unterlippe klemmt fest zwischen ihren schiefen Vorderzähnen, während sie sich ein Grinsen verkneift. Sie findet das lustig und ich beschließe, dass ich Sydney hasse.

Ich ignoriere die Psychoschlampe und suche Bethany. Ein Kloß sitzt mir im Hals, als ich eine blutige offene Wunde an der Stelle ihres Muttermals entdecke. Meine Brust zieht sich zusammen und die Bestätigung fühlt sich an wie scharfe Messer, die meine Nervenenden durchbohren.

Ich wurde umsonst vergewaltigt.

Scheiße, ich wusste das. Aber es fühlt sich trotzdem so an, als würde ich noch einmal gefickt werden.

Ich räuspere mich und stelle mich aufrecht hin, während meine Wangen vor Verlegenheit und Scham glühen. Ich weiß nicht, warum. Eine Vergewaltigung ist doch nichts, wofür ich mich schämen müsste. Vielleicht, weil ich mich so verdammt dumm fühle.

„Wir sollten uns heute auf das Culling vorbereiten, aber du musstest ja für Ablenkung sorgen“, schnauzt Francesca mich an.

Mein Herz sinkt wie ein Stein im Wasser, weil ich zu sehr mit ihren Worten beschäftigt bin, um mich zu schämen. Molly hat das Culling in ihren Einträgen erwähnt, aber sie ist nicht ins Detail gegangen, sondern hat nur angedeutet, dass sie gejagt wird.

Ich lecke mir die aufgesprungenen Lippen und frage: „Was ist das Culling?“

Francesca grinst. „Es bedeutet, dass man Tiere jagt. Die Männer werden jagen und du, meine Liebe, bist die Beute.“

Meine Brust spannt sich an, aber tief im Inneren wusste ich die Antwort schon. Ich wollte es nur nicht glauben. Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dass sie Frauen tatsächlich jagen, als wären wir Wild, das man erschießt und über einem Kamin aufhängt.

Es geht hier nur um den Sport. Um zu lachen und sich einen runterzuholen, während ein paar Mädchen um ihr Leben rennen und versuchen, nicht von einer Kugel getroffen zu werden oder so.

Ich muss kämpfen, um den Drang zu unterdrücken, mich zu übergeben. Ich will nicht gejagt werden. Und es scheint, als wäre das alles, was mein Leben in den letzten Monaten ausgemacht hat.

Francesca lässt ihren Blick über die Reihe schweifen.

„Die Veranstaltung findet Ende dieser Woche statt und ich habe einen wichtigen Kunden zu Besuch: Xavier Delano. Er ist einer der Top-Käufer auf dem Markt und wenn ihr Glück habt, werdet ihr für die Auktion ausgewählt. Aber ihr werdet nur ausgewählt, wenn ihr nach der Auslese für würdig befunden werdet.“

Ihre eisigen Augen finden mich und ein abscheulicher Ausdruck verzerrt ihre Züge. „Außer dir. Du siehst widerwärtig aus.“

Ich schlucke die Erwiderung herunter, die mir auf der Zunge liegt und nicke zustimmend, wie eine gute kleine Gefangene. Es ist ja nicht so, dass ich überhaupt ausgewählt werden will. Ich sollte wohl froh sein, dass ich von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken bedeckt bin.

Sie schnalzt mit der Zunge, als ob sie mich für dumm hält. „Es wird trotzdem von dir erwartet, dass du an der Auslese teilnimmst.“

Natürlich, verdammt. Was ist schon eine weitere Verletzung?

„Außer Xavier kommen noch einige andere potenzielle Käufer hierher. Ihr wollt den besten Eindruck auf diese Männer machen. Ich werde keine Unverschämtheiten dulden, verstanden?“ Mitten in ihrer Rede schweift ihr Blick zu den anderen Mädchen, aber als sie ihren Satz beendet, ist ihr Blick wieder auf mich gerichtet.

Ich ziehe meine Lippen zu einer harten Linie zusammen und nicke einmal. Auch die anderen Mädchen quittieren ihren Befehl mit einem Nicken.

„Je weniger Interesse sie an euch haben, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr mein Haus verlasst. Und wisst ihr, was das bedeutet? Das bedeutet, dass ich nicht die besten Mädchen hervorbringe und ich werde verdammt wütend, wenn das jemals der Fall sein sollte.“

Wie kann es sein, dass ihre Zähne von den gemeinen Dingen, die sie den ganzen Tag ausspuckt, nicht verfault sind?

Es kostet mich enorme Anstrengung, meine Gesichtsausdrücke zu verstecken, während diese ganze Aufregung durch mich hindurch fährt.

Sie kommt langsam auf mich zu. „Lasst uns ein paar Szenarien durchspielen. Was tut ihr, wenn ein Mann euch bittet, für ihn auf die Knie zu gehen?“

„Geh auf die Knie“, antworte ich mit heiserer Stimme.

„Und wenn er dir sagt, du sollst seine Hose aufmachen und seinen Schwanz herausholen?“

„Ich tue, was er sagt.“

Sie nickt und mustert mich eindringlich.

„Und was dann?“

Beiße i ch ihm den Schwanz ab.

Ich weiß, was die offensichtliche Antwort ist. Aber ich weiß auch, was kontrollierende Männer wirklich anmacht.

Macht.

„Warte ich darauf, dass er mir die Erlaubnis gibt.“

Ihre Pupillen weiten sich überrascht und ich hasse die Reaktion, die dieser Blick aus mir herauslockt. Das Letzte, was ich tun möchte, ist, eine Sexhändlerin stolz zu machen, aber ehrlich gesagt, ist es genau das, was ich tun muss. Ich will es nur nicht fühlen.

Während unserer Ausbildungsstunden hatte Zade mir viel über Menschenhandel beigebracht und wie ich ihm entkommen könnte, falls die Gesellschaft jemals hinter mir her sein sollte.

Bring sie dazu, dir zu vertrauen. Sorg dafür, dass sie dich als Mensch sehen und nicht als ein Objekt, das verkauft werden muss.

Würde es überhaupt eine Rolle spielen, wenn sie mich als Mensch sehen würden? Menschen wie diese - sie haben kein Mitgefühl für die Menschheit. Nicht, wenn sie selbst kaum ein Mensch sind.

Sie schnieft. „Gut.“

Und dann geht sie weiter zum nächsten Mädchen, dem mit den haselnussbraunen Augen, das mich immer wieder ermahnt hatte, den Mund zu halten.

„Jillian, wie sprichst du sie an?“

„Ja, Sir“, antwortet sie sofort und ihre Augen sind unscharf, während Francesca sie anschaut. Unsere Entführerin nickt einmal und wendet sich dann dem Mädchen mit den feuerroten Haaren zu.

„Phoebe? Wenn sie dich ansprechen, schaust du ihnen dann in die Augen?“

„Nein“, antwortet sie selbstbewusst.

„Warum?“, testet Francesca.

„Weil es respektlos ist.“

Arschlöcher. Sie wollen, dass wir sanftmütig sind und uns zusammenkauern. Traurige, kleine Mädchen, die nichts anderes im Kopf haben sollen, als ihrem Herrn zu gefallen.

Das ist verdammt nochmal ekelhaft, das ist es.

Bethany ist die Nächste, aber sie ist nicht so gefasst wie die anderen beiden Mädchen, Jillian und Phoebe. Sie wurde offensichtlich verstümmelt, nachdem ich aus dem Raum geschleppt wurde, aber wer weiß, ob ihr nicht noch mehr angetan wurde?

Vielleicht hat Rocco sie inmitten seines Wutanfalls auch vergewaltigt.

Ich balle die Fäuste, aber meine Füße bleiben auf dem Boden und meine Wirbelsäule bleibt fest und unbeugsam.

„Was tust du, Bethany, wenn den Männern etwas an deinem Körper nicht gefällt, wie zum Beispiel ein behaarter Leberfleck?“

Ihre Lippen zittern und ich kann an ihrer Körpersprache sehen, wie sie darum kämpft, nicht zusammenzubrechen. Sie braucht einen Moment, um sich zu beruhigen, bevor sie antwortet: „Passe i ch auf, dass keine Haare da sind.“

Francesca nickt langsam. „Gut.“ Sie wirft einen Blick auf die Wunde, wo früher ihr Muttermal war. „Ich hoffe sehr, dass du nicht noch mehr davon an Stellen hast, die ich nicht sehen kann. Denn wenn du welche hast und ich herausfinde, dass sie ungepflegt sind, werden sie auch herausgeschnitten.“

Dann richtet sie ihren Blick auf das letzte Mädchen in der Reihe. Sie ist sanfter als die anderen, wie ein graues Mäuschen. Kurze braune, lockige Haare, eine Brille mit Drahtbügeln und hübsche Rehaugen.

Sie hält ihren Blick gesenkt, selbst als Francesca sie anspricht.

„Und wenn du ins Culling gehst, Gloria, was ist die einzige Regel?“

Sie leckt sich über die Lippen und blickt zu Francesca auf, bevor sie sie schnell wieder fallen lässt.

„Sich nicht fangen zu lassen“, flüstert sie und ihre Stimme ist hoch und klein.

Ich runzle die Stirn.

„Und was passiert, wenn doch?“

Sie schluckt hörbar, als sie heftig zu zittern beginnt. „W-wir werden…“ Sie hält inne, sammel ihre Gedanken und zwingt sich, den Rest des Satzes zu sagen. Die Worte sind so schnell gesprochen, dass sie fast ineinander übergehen. „Wir werden bestraft.“

„Gut“, sagt sie und geht zur Tür, um etwas aus dem Gang zu holen. Mein Herz bleibt stehen, als sie mit einer Armbrust zurückkommt.

„Ich will, dass du mein Haus verlässt, Sydney, also wirst du mitmachen, aber wenn du noch einmal versuchst zu fliehen, werde ich dich persönlich töten. Du bist den Ärger nicht mehr wert.“

Sydney schnappt nach Luft, als würde sie das zum ersten Mal hören, aber ich habe das Gefühl, dass dieses Gespräch schon so lange geführt wird, wie sie in diesem Haus ist.

Sie kräht: „Ich renne nur, weil ich bei dir bleiben will.“

„Das kannst du nicht“, schnauzt sie zurück. „Das hier ist kein verdammtes Holiday Inn. Jetzt, wo ich den Diamanten in meinem Besitz habe, kann ich nicht mehr zulassen, dass du mich in Verlegenheit bringst. Du wirst verkauft werden.“

„Was hat sie mit mir zu tun?“, argumentiert Sydney.

„Weil sie mein wertvollstes Mädchen ist und wenn es bemerkt wird, dass ich einen verdammten Blutegel bei mir habe, der nicht verkauft werden kann, könnten sie mich für unwürdig halten und sie aus meinem Haushalt entfernen!“

Wut blitzt in den Augen des verwirrten Mädchens auf und es sieht so aus, als würde sie schnell in einen Abgrund der Hysterie fallen. Als sie meinen Blick bemerkt, knurrt sie mich an, als ob es meine Schuld wäre, dass Francesca ihr nicht erlaubt zu bleiben.

Francesca sammelt sich und ihre Augen sind von der anhaltenden Wut verschlossen.

„Morgen gehen wir zum Training“, befiehlt sie und lenkt meine Aufmerksamkeit von dem schäumenden Mädchen ab. Ihre Augen flackern anklagend zu mir. „Und es ist mir egal, wie besonders du bist, ich dulde keinen Misserfolg.“

Wie entstehen Vvulkanausbrüche. Unter Druck. Und der braut sich in mir zusammen. Das feurige Magma steigt auf, verdickt sich mit Hass, wird dichter mit Blutlust.

Irgendwann werde ich explodieren und ich verspreche, dass ich das ganze verdammte Haus mit mir niederbrennen werde.

November 2021

Zuerst wollte ich das nicht tun. Aber dann habe ich beschlossen, dass, wenn Molly ihre Geschichte nicht weiterschreiben kann, ich meine aufschreiben werde.

Es fühlt sich komisch an, aber auch richtig. Und ein Teil von mir hat das Gefühl, dass Gigi mich zu diesem Tagebuch geführt hat. Etwas, das mir hilft, meinen Verstand zu behalten. Also habe ich einen Lippenstift gestohlen, um sie zu ehren...

Ich habe das starke Gefühl, dass ich hier sowieso meinen Verstand verliere. Oder sehr nahe dran bin. . Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich hier raus muss. Aber zuerst muss ich mich erholen und es ist gut möglich, dass dieses Culling es noch schlimmer machen wird. Ich habe immer noch Nähte im Rücken und die Schmerzen haben nur ein bisschen nachgelassen,

a ber ich kann das nicht lange durchhalten. Ich spüre schon jetzt, wie ich ausfranse. Das Gewicht von Rocco auf mir drückt für immer auf mich herab. Es ist, als würde ich mit ihm auf meinen Schultern herumlaufen.

Aber ich muss stark bleiben. Das Einzige, was ich tun kann, ist abwarten. Und warten. Ich bin mir sicher, dass Záde inzwischen nach mir sucht. Und das beruhigt mich ein wenig, selbst wenn ich hier sterbe.
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„Ich habe den Van geortet“, sagt Jay und dreht sich in seinem Stuhl um. Ich habe gerade erst + sein Büro betreten, weil ich gerade von Dayas Haus zurückgekommen bin.

Eine Woche ist vergangen, seit ich sie aus Lukes Fängen befreit habe und seitdem hilft sie mir. Ich habe ihr die Aufgabe übertragen, Rio und Rick zu finden, während Jay sich auf die Suche nach dem Van konzentriert hat. In Oregon sind wir in eine Sackgasse geraten. Das Fahrzeug verschwand spurlos von den Überwachungskameras und seitdem verliere ich den Verstand.

Sie ist jetzt seit zwölf Tagen weg und ich habe jede verdammte Sekunde davon gespürt.

„Wie hast du ihn gefunden?“

„Endlich habe ich einen Treffer auf einem Satellitenbild von gestern.“

„Geh und rede“, befehle ich, drehe mich um und laufe wieder hinaus. „Wie lautet die Adresse?“

Er rattert die Adresse herunter, während er sich von seinem Stuhl erhebt, gefolgt von einem gemurmelten Fluch, einem lauten Schlag und ein oder zwei weiteren Schimpfwörtern.

Ich schaue zurück und sehe, wie er versucht, sich einen zweiten Schuh anzuziehen, auf einem Bein hüpft und fast mit dem Gesicht gegen die Wand knallt.

Kopfschüttelnd gehe ich die Treppe hinunter und überlasse es ihm, herauszufinden, wie er wieder ein funktionierender Mensch werden kann.

Als ich die Tür zu meinem Mustang öffne, schließt Jay bereits die Haustür hinter sich ab und eilt zum Auto.

Er lebt zusammen mit seinem jüngeren Bruder Cameron in einem bescheidenen Haus, aber das würde ich nie merken, wenn er nicht ab und zu bei einem Spiel, das er gerade spielt, schreien würde. Oder was auch immer er gerade tut.

Jays und Camerons Eltern waren drogenabhängig und sind abgehauen, als Jay sechzehn und Cameron sieben war. Zum Glück ist Jay ein echtes Genie und hat es geschafft, das vor dem Staat geheim zu halten. Er hat zahlreiche Jobs angenommen, um die Rechnungen zu bezahlen und sich um seinen Bruder zu kümmern.

Sechs Jahre später hat Jay die Vormundschaft für Cameron übernommen und sie leben in Saus und Braus. Cameron weiß nicht, was sein Bruder beruflich macht, und im Moment ist er zu jung, um sich dafür zu interessieren. Ich glaube, er ist mehr damit beschäftigt, in Call of Duty nicht zu sterben, als es zu merken und Jay ist froh, dass es so bleibt.

„Ich muss Michael anrufen, damit er auf ihn aufpasst“, sagt er und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Er hat sein Handy schon herausgeholt und sein Daumen fliegt über die Tastatur.

„Alter, er ist dreizehn.“

Jay hält inne und sieht mich mit einem trockenen Gesichtsausdruck an. „Genau, das heißt, er wird bis sechs Uhr morgens mit einer Tüte Doritos in der einen und seinem Schwanz in der anderen Hand aufbleiben und meine Kreditkarte mit Pornos überziehen.“ Ich neige den Kopf zur Seite und stimme zu. „Außerdem fühle ich mich nicht wohl dabei, ihn allein zu lassen“, sagt er leise.

Mein Blick huscht zu ihm, während ich aus seiner Einfahrt herausfahre. Claire ist fest entschlossen, mir zu schaden, was auch das Leben meiner Angestellten und ihrer Familien in Gefahr bringt. Ich mache mir viele Feinde, und damit auch meine Mitarbeiter. Niemand entscheidet sich für diesen Beruf, ohne das zu wissen, und deshalb entscheiden sich die meisten von ihnen gegen Frau und Kinder. Natürlich kann oder will sich nicht jeder von seinen Lieben abkapseln, deshalb ist es wichtig, alle zu schützen, die direkt von der Gesellschaft betroffen sind.

„Ich habe verstanden. Ich werde außerdem ein paar zusätzliche Männer herbeirufen. Deinem Bruder wird nichts passieren.“

Jay nickt und seine Schultern entspannen sich ein wenig. Das Gleiche habe ich auch zu Addie gesagt und sie enttäuscht.

Ich ziehe eine Zigarette aus einer Schachtel und stecke sie mir in den Mund.

Ich werde nicht noch einmal versagen.
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„Das ist der Ort?“, frage ich mit fester Stimme. „Bist du dir sicher?“

Wir sind in einem beschissenen Teil der Stadt in Portland, Oregon. Bei der Adresse, zu der Jay mich geführt hat, handelt es sich um ein dreistöckiges Backsteingebäude, das aussieht, als wäre es um 1800 gebaut und vor der Jahrhundertwende verlassen worden.

Das Gebäude steht ein wenig schief, die Fenster sind verkrustet und von Schmutz geschwärzt und das Innere scheint völlig dunkel zu sein.

„Das ist es“, sagt Jay leise. „Der Van ist noch um die Ecke.“

„Scheiße“, fluche ich und drücke kurz gegen das Lenkrad, bis das Leder ächzt.

„Sieht nicht so aus, als wären sie noch hier“, sage ich, reiße die Tür auf und steige aus. „Wir sehen uns danach den Van an.“

Ich ziehe meine Waffe aus der Rückseite meiner Jeans und nähere mich schnell und leise der Tür, wobei ich meine Umgebung immer im Auge behalte.

„Jay, bleib hinter mir“, befehle ich. Er hört, ohne zu widersprechen, und seine Atmung beschleunigt sich, als ich mich der Glastür nähere. Er hat keine Waffen bei sich, nur seinen Laptop. Ich bin versucht, ihm eine zu geben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mehr Schaden anrichten würde, wenn er jemandem mit seinem Computer auf den Kopf schlägt, als eine Waffe abzufeuern, von der er keine Ahnung hat, wie man sie benutzt.

Ich schaue hindurch und eine Falte bildet sich zwischen meinen Augenbrauen, als ich das Chaos sehe. Es sieht so aus, als wäre es einmal ein Verwaltungsbüro gewesen. Unordnung herrscht auf den Schreibtischen, Gegenstände sind vertreut, Bilderrahmen heruntergerissen, Stifte und Papiere fliegen herum.

Meine Augen tasten die Umgebung so gut wie möglich ab, achten auf jede Bewegung und lauschen auf Geräusche.

Als ich nichts höre und sehe, greife ich nach der Klinke, ziehe an der Tür und mir klappt die Kinnlade herunter, als ich feststelle, dass sie offen ist.

Addie ist nicht hier, aber das wusste ich schon. Genauso gut wie ich weiß, dass hier etwas Schlimmes passiert ist.

Leise schleiche ich mich in das Gebäude, Jay bleibt dicht hinter mir. Die Energie hier ist schal und schwer, voll von Staub und Verfall.

„Warum zum Teufel haben sie sie hierher gebracht?“, flüstert Jay und durchforstet den Raum.

Ich schüttle den Kopf, unfähig, eine Antwort zu geben, weil mir das Herz bis zum Hals schlägt. Aber das ist genau das, was ich gleich herausfinden werde.

Um keine weitere Zeit zu verlieren, eile ich durch den Raum und durchsuche ein paar Zimmer, die ich leer vorfinde. Im hinteren Teil des Raumes befindet sich eine Treppe, hinter der ein schwaches Licht leuchtet und das einzige Geräusch ist das leise Surren der Glühbirne.

Mit einem Blick auf Jay lege ich meinen Finger an die Lippen, bevor ich vorsichtig die Treppe hinaufgehe. So wie es sich anhört, scheint hier nichts los zu sein, aber wenn das Licht an ist, will ich kein Risiko eingehen.

Das Surren wird lauter, als ich mich dem höchsten Punkt nähere und mit ihm kommt ein erbärmlicher Geruch, der mir in der Nase brennt.

Ich verschlucke mich fast daran, wie ranzig es riecht und höre Jay hinter mir husten.

Nun, verdammt. Das ist ein Geruch, den ich sehr gut kenne.

Jemand ist hier gestorben und ich könnte wetten, dass die Leiche an der gleichen Stelle verrottet, an der sie gefallen ist.

Der Treppenabsatz öffnet sich zu einem kleinen, dunklen Bereich, von dem ein Flur abzweigt, von dessen Rückseite Lichtfäden zu uns herüberreichen. Geradeaus scheint eine zweite Treppe zu sein, die in die letzte Etage führt.

Ich lehne mich an die Wand und gebe Jay ein Zeichen, mir zu folgen. Dann schaue ich um die Ecke und den Flur entlang und verenge meine Augen, als ich einen offenen Raum erblicke, in dessen Ecke etwas steht, das wie eine Infusionsstange aussieht.

Von meinem Aussichtspunkt aus kann ich nicht viel anderes sehen, aber ich bin mir sicher, dass hier oben niemand ist. Zumindest niemand, der lebt.

„Lass uns gehen“, flüstere ich und mache mich auf den Weg in den Raum, wobei ich die Zähne zusammenbeiße, als der Geruch noch schlimmer wird.

Als ich durch den Eingang komme, bleibe ich kurz stehen, sodass Jay mir in den Rücken rennt.

Auf dem Boden liegt eine riesige Lache aus getrocknetem Blut, in deren Mitte ein toter Mann liegt. Er ist aufgedunsen und der Verwesungsprozess ist schon weit fortgeschritten.

„Verdammte Scheiße“, murmelt Jay, während wir beide auf den Fremden hinunterstarren und Ekel uns ins Gesicht geschrieben steht. Tote Körper machen mir nichts aus, aber ihre Verwesung würde selbst den stärksten Magen dazu bringen, sich zu verdrehen.

Sofort bemerke ich trockene, blutige Fußspuren, die von der Leiche zu der Tür führen, vor der wir stehen. Ich schnappe mir mein Handy, schalte das Licht an und folge den Fußspuren den Flur hinunter und zur zweiten Treppe.

„Weiblich“, sagt er und bestätigt damit, was ich denke. Ich gehe näher heran und achte darauf, nicht in das Blut zu treten. „Glaubst du, dass sie von Addie sind?“

„Wahrscheinlich“, murmle ich. Die Abdrücke sind winzig und barfuß. Wenn sie nicht noch andere Frauen neben Addie entführt haben, bezweifle ich, dass sie von einer anderen Person stammen.

Ich durchsuche die Ecken des Raumes und entdecke mehrere Kameras, die in verschiedene Richtungen zeigen.

„Kameras“, rufe ich und gehe um das Blut herum und weiter in den Raum hinein. Sie werden zeigen, zu wem die Abdrücke gehören.

Mein Herz klopft, als ich Frankensteins Höhle betrachte. Es gibt mehrere Maschinen, einen langen Metalltisch mit einer Fülle von Instrumenten und ein Bett, auf dem eine Decke liegt.

„Er ist schon seit einigen Tagen tot“, bemerkt Jay. „In den Kopf geschossen. Von hinten.“

Ich höre ihm zu, wie er über seinen Tod plaudert, während ich jeden Zentimeter des Raumes absuche.

„Lass uns den Fußspuren folgen“, murmle ich und ziehe die Stirn in Falten, während ich versuche herauszufinden, was passiert sein könnte.

Jay und ich folgen ihm dicht auf den Fersen und gehen zurück in den Flur und die zweite Treppe hinauf. Der Treppenabsatz führt direkt in eine Einzimmerwohnung. Direkt voraus ist eine Wand, die komplett aus Glas besteht, wodurch der Raum unglaublich viel natürliches Licht erhält. Ein riesiges Bett steht in der Mitte des Raumes zu meiner Linken und eine kleine Küchenzeile zu meiner Rechten, deren Geschirr noch in der Spüle steht und jetzt Fliegen anlockt.

In der hinteren Ecke der Wohnung befindet sich eine weiß geflieste Trennwand mit einer Duschkabine dahinter.

Die Fußspuren führen bis dorthin und in der Ecke liegt ein blutiger Krankenhauskittel, der jetzt getrocknet und zerknittert ist.

Ich starre ihn an und versuche zu verstehen, was zum Teufel passiert ist.

„Irgendwie... hatte sie mit dem Tod dieses Mannes zu tun. Und dann sieht es so aus, als wäre sie hierhergelaufen und hätte geduscht“, sagt Jay abschließend.

Ich schüttele den Kopf und komme zu demselben Schluss. Wut lässt mein Blickfeld verschwimmen und färbt alles rot.

„Entweder sie oder jemand anderes hat ihn von hinten erschossen“, vermute ich. „Wahrscheinlich jemand anderes, wenn sie mit seinem Blut bedeckt war und es dann abduschen musste.“

„Du glaubst, sie war vor ihm?“, fragt Jay neugierig.

„Oder unter ihm“, knurre ich und meine Hände fangen an zu zittern, als die Bilder von Addie, die von dem Mann im Erdgeschoss angegriffen wird, meinen Kopf überfluten. Was auch immer er mit ihr vorhatte, es war schlimm genug, dass ein Menschenhändler eingreifen und ihn töten musste.

Meine Hand fliegt gegen die nächste Wand und durchbricht sie. Wie ein Roboter, der nicht richtig funktioniert, ziehe ich sie zurück und schlage sie ein zweites Mal durch. Und ein drittes, ein viertes, ein fünftes Mal, bevor Jays Hände meinen Arm umschließen und mich mit meinem Schwung nach hinten reißen. Ich stolpere und wir sind beide kurz davor, durch die Wucht zu fallen.

„Reiß dich zusammen, Kumpel“, brüllt er, während sich der Schweiß in seinem Haaransatz sammelt.

Ich knurre und schüttle unsanft meinen Kopf, wie ein Löwe, der einen Schlag auf den Kopf abschüttelt. Meine Fingerknöchel sind aufgespalten, Blut tropft auf den Zementboden.

„Wir müssen alle Spuren deines Blutes beseitigen“, murmelt er.

„Sie könnte verletzt worden sein“, klammere ich und ignoriere ihn. Ich bin bereit, wieder nach unten zu stürmen und einem toten Mann die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Ihn auf die schlimmste Art und Weise zu quälen, obwohl er nichts mehr spürt.

Verdammt. Ich möchte so gerne den Schleier durchdringen, der die Toten von den Lebenden trennt, nach seiner Seele greifen und ihn dazu bringen, dass er sich wünscht, er hätte nie eine gehabt.

Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt und strotzt vor Spannung.

„Wir werden sie finden.“

„Hacke die Kameras“, fauche ich, stürme zum großen Fenster und schaue auf das hintere Ende des Gebäudes. Jay setzt sich auf die Bettkante und schaut kurz darauf, als säße er gleich in einer Senkgrube aus DNA, dann klappt er seinen Laptop auf und macht sich an die Arbeit.

Ich schaue mich in dem Dreck um und entdecke den schwarzen Lieferwagen, der verlassen am Ausgang des Parkplatzes steht. Meine Fäuste ballen sich, als ich den eingedrückten Kotflügel und den Schaden an der Fahrerseite des Fahrzeugs bemerke.

Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, wieder durchzudrehen und das Fenster einzuschlagen, also versuche ich, mich zu entspannen, schließe die Augen und lasse den Nacken knacken.

Reiß dich zusammen, sage ich zu mir selbst. Immer und immer wieder, bis ich die Kontrolle wiedererlange. Ich habe in meinem Leben schon viel Scheiße erlebt, mehr als die meisten verkraften könnten, aber Addies Entführung ist das Schlimmste, was mir je passiert ist. Ich habe keine Kontrolle mehr. Obwohl es die bei ihr nie wirklich gab.

Ich gieße gerne Benzin auf alles, was mir im Weg steht und setze es in Brand, wenn es mich nur zu meiner Maus zurückführt.

„Zade, du wirst das nicht sehen wollen... aber du musst es sehen.“
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Schatz, was habe ich dir über das Ausrasten gesagt, wenn du wütend bist?

Warum quälen mich jetzt die Überbleibsel der Stimme meiner Mutter? Die Zerstörung ist zum Greifen nahe und wartet nur darauf, losgelassen zu werden. Es wäre so einfach wie ein Feuerzeug anzuzünden, das eine kleine Flamme entfacht, die zur Auslöschung führen würde.

„Zade?“ Jays Stimme durchbricht das Geflüster meiner Mutter und verblasst wie Zigarettenrauchschwaden.

Apropos, ich stecke meine Hand in die Tasche meines Hoodies, ziehe eine aus der Packung und zünde sie an.

Jays Mund öffnet sich und er spricht Worte, die ich jetzt wirklich nicht hören will.

„Sag mir nicht, dass ich nicht rauchen soll und frag mich nicht, ob es mir gut geht“, unterbreche ich ihn und meine Stimme ist heiser vor Wut.

Sein Mund klappt zu, er nickt und schaut sich das Video an, auf dem Addie vor sieben Tagen um ihr Leben gekämpft hat. Die Kameras haben keinen Ton, also weiß ich zwar nicht, warum der Arzt versucht hat, sie zu entführen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er es versucht hat. Das wird dadurch deutlich, dass er sie schnell aus dem Bett drängt und sie sich die ganze Zeit wehrt.

Sie hat ihn mit einer Art Skalpell überfallen und er hat sie aus Vergeltung angegriffen. Doch dann wurde ihm der Hinterkopf weggepustet, während er auf ihr lag.

Und obwohl das unglaublich traumatisierend ist, ist das nicht der Teil, der mich vor Wut kochen lässt. Es ist das Arschloch, das den Arzt getötet hat, ihr dann die Treppe hinauf gefolgt ist und ihr beim Duschen zugesehen hat.

Rio.

Daya hat recherchiert und obwohl es viel über Rick Boreman zu finden gab, gibt es fast nichts über Rio, abgesehen davon, dass er in Puerto Rico geboren und aufgewachsen ist, seine Schulzeugnisse bekommen hat und dann mit achtzehn Jahren in die USA ausgewandert ist. Von da an konnte sie fast nichts mehr über ihn finden. Nur sein Visum, die Wohnung, die er gemietet hat und zwei Strafzettel.

Das ist doch Blödsinn.

„Irgendwie komisch, dass der Typ Kameras in seinem Zimmer hat, die nur auf seine Dusche und sein Bett gerichtet sind“, murmelt Jay, mehr zu sich selbst. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, eine Zigarette zu inhalieren, als würde sie mir das Leben schenken, anstatt es zu nehmen. Wenn ich mir das Video noch einmal ansehe, zücke ich vielleicht meine Waffe und schieße auf den Monitor, bis er nur noch aus Plastik- und Metallsplittern besteht.

Jays Finger fliegen so schnell über die Tastatur, dass ich glaube, Flocken von seinem lila Nagellack zu sehen. Das Video aus der Zeit, als Addie hier war, verschwindet und an seiner Stelle sind archivierte Aufnahmen zu sehen, die mehrere Jahre zurückliegen.

Wer auch immer dieser Typ ist, er praktiziert schon seit Jahrzehnten illegal. Mehrmals im Monat wurden verletzte Menschen zu ihm gebracht - Menschen, die aussehen, als hätten sie nichts Gutes im Schilde geführt.

Ich schnippe meine Zigarette auf den Boden und zerquetsche sie unter meinem Stiefel. Ich blase den Rauch aus, während ich Jay dabei zusehe, wie er zwischen mehreren Aufnahmen springt. Gerade als ich meinen Stiefel anhebe, um die Kippe auszutreten, erstarre ich und beiße die Zähen zusammen, weil ich Addies kluges Mundwerk noch immer höre.

Hör auf damit, alles zu zumüllen.

Wenn ich fertig bin, wird dieser Ort in Schutt und Asche liegen, aber ich habe gesagt, dass ich aufhöre, also werde ich es auch tun.

Ich hebe die Kippe auf, stecke sie in meine Tasche und zwinge mich, mich wieder auf den Bildschirm zu konzentrieren.

Auf dem Bildschirm werden mehrere Clips von duschenden Frauen gezeigt und mit jedem weiteren Video beiße ich meine Zähne härter und härter zusammen, bis jeder Knochen in meinem Gesicht zu brechen droht.

Vor und nach dem Duschen sind sie alle mit Krankenhauskitteln bekleidet und viele tragen große Pflaster oder Gipsverbände. Sie waren Patientinnen und wurden unwissentlich aufgezeichnet, damit der Arzt sie sehen konnte.

Jays Gesicht ist zu einem finsteren Blick verzogen, Hunderte von Videos auf dem Bildschirm. Doch dann hält er inne, ein Zögern durchdringt die Luft.

„Was?“, frage ich und lasse meine Augen über den Bildschirm gleiten, um herauszufinden, was er sieht. Es dauert zwei Sekunden und mein Herz bleibt stehen. „Spiel die Videos ab.“

Jay schüttelt den Kopf und krächzt: „Du weißt, was in ihnen passiert, Z. Du hast keine...“

„Verdammt, Jay, ich muss doch auf sie aufpassen. Das weißt du genau.“

Er seufzt, lässt die Schultern sinken und klickt auf das Video. Es ist genau wie bei den Ritualen - in dem Moment war ich nicht da, um sie zu retten, aber ich will verdammt sein, wenn ich jetzt meinen Kopf von ihrem Schmerz abwende.

Auf dem Bildschirm trägt der Arzt eine bewusstlose Frau zu seinem Bett, die gerade aus dem zweiten Stock kommt, wo sie wahrscheinlich wegen ihrer Wunden behandelt wurde.

Er legt sie hin, zieht ihr den Krankenhauskittel aus und dann seine eigene Kleidung. In den nächsten Minuten schändet er ihren bewusstlosen Körper. Die Übelkeit in meinem Magen wird immer stärker, ebenso wie ein Strudel aus Wut und dem immer stärker werdende Wunsch, ihn wiederzubeleben, damit ich ihn selbst töten kann.

Als Jay weiter durch die Videos blättert, wird uns klar, dass diese Frau eine von wahrscheinlich Hunderten von Patienten war, die ausgenutzt wurden, während sie bewusstlos waren.

Patientinnen, auch Kinder.

„Ich glaube, wir haben genug gesehen. Ich will mir diesen Scheiß nicht länger ansehen“, sagt Jay mit fester und unruhiger Stimme.

Ich balle die Fäuste und nicke: „Schau schnell nach, wer der Typ ist.“

Er tut, worum ich ihn bitte und ich wende mich ab, weil ich schon wieder Lust auf eine Zigarette habe.

„Dr. Jim Garrison“, verkündet er fünfzehn Minuten später. „Er war früher mit Wilma Garrison verheiratet. Sie starb 2004 an einem Herzinfarkt. Es gibt Berichte ihrer beiden Töchter aus einer früheren Ehe, in denen von einem Verbrechen die Rede ist, aber er ließ Wilma einäschern, bevor eine Autopsie durchgeführt werden konnte und es kam nie etwas dabei heraus. Im Jahr 2000 wurde er von einem Krankenhaus wegen Kunstfehlern entlassen und kaufte nur wenige Monate später dieses Gebäude. Es gab ein paar Klagen gegen ihn, aber er muss einen guten Anwalt gehabt haben, denn er kam aus Mangel an Beweisen davon. Seitdem scheint er hier zu arbeiten.“

Klingt, als wäre er ein kranker Mistkerl, der seinen Patienten etwas Böses angetan hat, dafür gefeuert wurde und sein eigenes Unternehmen gegründet hat, um seine dunklen Wünsche zu erfüllen. Wahrscheinlich hat er seine Frau umgebracht - vielleicht hat sie herausgefunden, was er getan hat oder er hatte einfach genug von ihr.

„Geh zurück zu den Videos, wo die Patienten hereingebracht werden. Ich will sehen, ob ich jemanden erkenne.“

Dankbar wendet er sich wieder der Kamera im zweiten Stock zu. Hunderte von verschiedenen Gesichtern bringen Verletzte unterschiedlichen Alters herein. Meistens sind es Frauen und Kinder, aber es sind auch ein paar Männer dabei. Ich vermute, dass sie von schief gelaufenen Schießereien stammen.

Er stößt auf einen Clip, in dem der Arzt ein fünfjähriges Mädchen mit einer Schusswunde im Oberschenkel behandelt. Ein riesiger Mann mit hellbraunem Haar, das zu einem Dutt zusammengebunden ist und Tattoos, die seine Arme und seinen Nacken bedecken, steht am Fußende des Bettes und beobachtet die Arbeit des Arztes mit einem intensiven Gesichtsausdruck.

Jay legt seinen Finger auf eine Taste, um zum nächsten Video zu blättern, aber ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und halte ihn auf. „Warte, ich will dieses Video sehen.“

In meinem Bauch brodelt das unerklärliche Gefühl, dass ich das sehen muss.

Ich lehne mich näher an den Bildschirm und konzentriere mich auf den tätowierten Mann und das kleine Mädchen, das er mitgebracht hat. Er könnte einer der Menschenhändler in dieser Gegend sein und wenn kleine Mädchen angeschossen werden, kann ich mir nur vorstellen, in welche Situationen die Kinder gebracht werden.

Der Arzt versucht verzweifelt, das Kind zu stabilisieren, verabreicht ihm eine Narkose und führt dann eine schnelle Operation durch, bei der Blut aus dem Bein des Mädchens fließt, während er die Kugel herauszieht. Es scheint, als würde der Arzt schreien, aber nach einem Schnellvorlauf sehen wir, wie er sein Ding mit dem Mädchen macht und dann den Raum verlässt. Die ganze Zeit über stand der Mann still wie eine Statue und hat sich kaum bewegt.

Ich runzle die Stirn und konzentriere mich auf den Bildschirm, als der Mann das Bett umrundet, seine Hand hebt und dem Mädchen sanft die Haare aus dem Gesicht streicht. Sie ist noch immer von der Narkose betäubt, deshalb ist es unmöglich zu sagen, wie sie ihm gegenüber empfindet.

Ich starre ihn an und versuche, seine Zärtlichkeit zu deuten. Kommt sie von einem Mann, der sie fetischisiert, oder von jemandem, der sie gerettet hat? Und wie zum Teufel hat das kleine Mädchen eine Kugel ins Bein bekommen?

Ich bin mir nicht ganz sicher, was es ist, aber irgendetwas an diesem Video fühlt sich... wichtig an.

„Schick mir all diese Dateien und dann lass uns die Überwachungskameras anschalten und schauen, ob wir einen Blick auf das Fahrzeug werfen können, mit dem sie weggefahren sind.“

Ich klopfe Jay auf den Rücken, bevor ich mich wieder den schmutzigen Fenstern zuwende, ein stilles Dankeschön.

Er ist mit meinem Verhalten wie ein Champion umgegangen und selbst inmitten von Trauer und Wut kann ich erkennen, dass ich ein unerträglicher Scheißkerl bin.

„Scheiße“, murmelt Jay und das Klackern seiner Finger auf der Tastatur wird lauter und intensiver. Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich die Antwort schon ahne, bevor sie aus seinem Mund kommt.

„Da hinten gibt es keine Kameras. Und auch keine Kameras, die von anderen Gebäuden aus auf den Parkplatz gerichtet sind. Es tut mir leid, Mann. Ich habe nichts.“

Ich lehne den Kopf zurück und atme tief durch die Nase ein, während schwarzes Feuer an meinen Nerven leckt. Addie ist erst vor einer Woche von hier fortgebracht worden, aber das ist eine unglaublich lange Zeitspanne in der Welt des Menschenhandels.

„Du hast die Dateien geschickt?“, frage ich. Ich erkenne nicht einmal meine eigene Stimme.

„Ja“, bestätigt Jay. Ich höre ein Rascheln, als er seine Sachen zusammenpackt.

„Raus hier, Jay.“

„Ja, ich bin so gut wie weg.“

„Und Jay?“

Er hält inne. „Ja?“

„Richte Kameras ein, die auf diese Fenster zeigen. Warte einfach, bis ich es durchbrochen habe“, befehle ich.

Er zögert, stimmt aber schließlich zu und schlurft hinaus.

Ich gebe ihm zwei Minuten, um zu gehen. Zwei Minuten, in denen der Krieg in meinem Kopf tobt, an die Oberfläche sprudelt und auf den Boden blutet, wo ich stehe, genau wie der aufgedunsene tote Mann unter mir.

Mein Körper arbeitet auf Autopilot. Ich gehe ins Krankenzimmer und durchstöbere einen Schrank, sammle Vorhänge, Kleidung und alles andere Brennbare ein und verstreue es im ganzen Gebäude. Als Nächstes schnappe ich mir alkoholhaltige Flüssigkeiten und tränke den übersäten Boden damit. Brände passieren in Krankenhäusern häufiger, als die meisten denken und das ist perfekt für die Zerstörung, die ich anrichten will.

Danach nehme ich alle Bettlaken, die ich in seinem Atelier finden kann, und binde sie zu einem langen Seil zusammen, das ich dann zur Seite lege.

Schwer atmend steuere ich auf einen schweren Schrank in seiner Küche zu und leere den Inhalt aus. Ich schleppe ihn zu dem großen Fenster, lehne ihn fest dagegen und trete einen Schritt zurück.

Ich atme tief ein, sammle jede Unze Zorn, nutze sie als Treibstoff und trete mein Bein mit aller Kraft aus. Die Vitrine zersplittert das Glas und Spinnweben ziehen sich über das gesamte Fenster. Knurrend trete ich noch einmal zu und mit einem lauten Knall fliegt die Vitrine durch die Scheibe.

Winzige Splitter schneiden in meine Haut, aber ich merke es kaum, genauso wie das ohrenbetäubende Krachen des Schranks, der auf den Boden knallt, nicht wahrgenommen wird.

Ich mache mich bereits auf den Weg zurück in den zweiten Stock, wo der Arzt tot liegt, und ziehe mir Handschuhe und eine Maske aus seinen Vorräten an. Der Geruch sticht mir in die Nase und in die Augen; das N95 hilft nicht, den Geruch herauszufiltern.

Ich ziehe mir zwei Lagen Handschuhe über, packe die Leiche am Hemdkragen und schleife sie zurück in sein Atelier, wo der kranke Wichser die Patienten zu vergewaltigen gepflegt hat, während sie bewusstlos waren.

Unabhängig von seinen außerschulischen Aktivitäten war der Arzt eindeutig in den Menschenhandel verwickelt, was bedeutet, dass dies nicht nur eine Botschaft an die Gesellschaft ist, sondern auch an jeden Menschenhändler, der das Pech hatte, einen Fuß in diesen Ort zu setzen.

Sie werden wissen, dass Z es weiß.

Der stechende Geruch wirbelt in meinem Magen und droht mir die Kehle hinaufzusteigen, während ich den toten Körper zum Fenster schleife. Ich schnappe mir die letzte Flasche Alkohol und kippe den gesamten Inhalt über ihn.

Mit angehaltenem Atem schnappe ich mir das Seil aus Bettlaken, binde ein Ende um seinen Oberkörper unter seinen Armen und das andere Ende an seinem Bettgestell fest.

Dann werfe ich ihn aus dem verdammten Fenster. Die Beine des Rahmens schlagen schreiend gegen den Zementboden, während er ein paar Meter mitgeschleift wird, bevor er hängen bleibt.

Zufrieden ziehe ich die Handschuhe und die Maske aus, hole eine weitere Zigarette heraus, zünde sie an und atme tief ein, während ich mich auf die Bettkante setze. Ich halte das Feuerzeug an einen der Vorhänge auf dem Boden und der Stoff geht in Flammen auf und breitet sich schnell aus.

Und dann genieße ich meine Zigarette, während mein Zorn vor meinen Augen lebendig wird.

In meinem Gehirn ist es laut und leise zugleich, erfüllt von weißem Rauschen, das jeden zusammenhängenden Gedanken übertönt. Ich fühle alles und nichts, und ich war noch nie so gefährlich.

Noch nie war es so tödlich.

Ich lache und genieße es, diesen Ort brennen zu sehen. So viele schreckliche Dinge sind hier passiert. So viele Opfer - so viele Frauen und Kinder wurden hierhergebracht, um eine vorübergehende Lösung zu finden, nur um irgendwo hingebracht und wieder gebrochen zu werden.

Langsam stehe ich auf und mache mich auf den Weg aus dem Zimmer. Mein Körper spürt die Hitze, der Schweiß perlt auf meiner Stirn und in meinem Nacken. Der Rauch füllt meine Lungen und die Flammen brennen auf meiner Haut.

Aber ich kann nichts spüren.

Gerade als ich das Gebäude verlasse, atme ich frische Luft ein und treffe auf einen hektischen Jay. Ich huste ein paar Mal und säubere meine Lungen so gut es geht, bevor ich einen weiteren Zug an meiner Zigarette nehme.

„Ernsthaft, Kumpel? Du rauchst, während ein Gebäude abbrennt? Du hast buchstäblich eine ganze Menge vom Feuer eingeatmet.“

Ich ignoriere ihn und gehe nach hinten, wo die Leiche an einem Seil hängt. Rauch leckt an den Rändern des Fensters, und obwohl die Bettlaken zu brennen beginnen, habe ich sie absichtlich trocken gelassen.

Ich führe die Zigarette an meine Lippen und inhaliere ein letztes Mal, bevor ich sie auf den Arzt schnippe und sein Körper sich sofort entzündet.

Ich lächle und der Rauch quillt zwischen meinen gefletschten Zähnen hervor.

So ist es besser.

Ein Leuchtfeuer, das jeden Wichser auf meinem Weg wissen lässt, was als Nächstes auf ihn zukommt - eine Bestie, die sich im Feuer niedergelassen hat.

Diese Flammen werden sterben, aber die in der Hölle sind ewig.

Wir sehen uns dort, Arschloch.

Zufrieden drehe ich dem Inferno, das ich zum Leben erweckt habe, den Rücken zu und gehe weg.

Ich habe meiner Maus gesagt, dass ich mit dem Müll aufhören werde, aber irgendetwas sagt mir, dass es ihr nichts ausmachen würde, nur dieses eine Mal.


NOTE


November 2021

Sie hat mich verdammt noch mal sabotiert. Scheiße, es ist schwer, jetzt einen Brief zu schreiben, weil ich so zittere,

ich war so gut im Training, Francesca war meine Verfolgerin und lange Zeit konnte sie mich nicht finden. Und als sie es doch getan hat, habe ich festgestellt dass es mehrere Sekunden dauert, einen Pfeil nachzuladen. Siebzehn, um genau zu sein.

Ich war clever und habe mir überlegt, wie lange ich rennen muss, bevor ich mich verstecke. Ich habe sie dazu gebracht, den Pfeil abzufeuern, damit ich wieder rennen konnte. Sie hat mich nicht getroffen. Ich: war SO VERDAMMT GUT.

Dann ist diese verdammte Sydney hinter einem Baum aufgetaucht, als ob die böse Schlampe auf mich gewartet hätte.

Und dann hat sie mir ein verdammtes Bein gestellt! DAMIT ICH STOLPERE! Wie ein Kind auf dem Spielplatz. Wer macht denn sowas?

Ich bin auf meinem verdammten Gesicht gelandet und zwei Sekunden später hat ein Pfeil mein Bein getroffen. Zum Glück benutzen sie Plastikpfeile zum Üben, aber das ist völlig nebensächlich,

vor allem, wenn meine Bestrafung einen Pfeil im Rücken wie ein Kinderspiel erscheinen lässt.
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DER DIAMANT


„Wie fühlt es sich an, eine Versagerin zu sein?“, flüstert eine Stimme hinter mir.

Sofort läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich drehe mich um, ihr Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt und ich zucke zurück. Ich balle meine Faust und bin versucht, sie in ihre verdammte Nase fliegen zu lassen.

Ich stand in meinem Zimmer und wollte gerade meine Jeans aufknöpfen, um mir den Schaden anzusehen, als sie sich von hinten an mich heranschlich.

„Was zum Teufel ist los mit dir?“, zische ich. Sie starrt mich nur mit großen dunklen Augen an und ein Lächeln ist auf ihrem gruseligen Gesicht eingefroren.

Ich schlucke verunsichert und bin völlig aus dem Häuschen.

„Ich glaube, die bessere Frage ist, was mit mir nicht stimmt“, erwidert sie und kichert dabei. Sie wippt auf den Zehenspitzen und ihre Augen huschen an meinem geschändeten Körper auf und ab.

Francesca hat uns in den hinteren Teil des Waldes mitgenommen - ein Übungslauf für das Culling. Sie und ihre Männer haben uns mit Plastikpfeilen aufgespürt und auf uns geschossen, als wären wir ein Rehkitz, das vor dem hungrigen Magen eines Jägers davonläuft.

Das Ziel ist es, nicht getroffen zu werden und das Brennen in der Rückseite meines Oberschenkels erinnert mich ständig daran, wie grandios ich versagt habe. Ich war so nah dran, es zu schaffen, aber dann ist Sydney dazwischengekommen.

Sie hat auf mich gewartet und ihren Fuß ausgestreckt, als ich vorbeigelaufen bin, während Francescas Pfeile mir auf den Fersen gefolgt sind. Ich bin mit dem Gesicht auf die kalte Erde geknallt und als ich wieder aufgestanden bin, ist ein Pfeil durch die Luft geflogen und hat sich in meinen Oberschenkel gebohrt.

Die Haut ist nicht aufgerissen, aber ich weiß, dass ich morgen mit einem hässlichen Bluterguss aufwachen werde. Allerdings bin ich mir sicher, dass er von den anderen verschluckt werden wird, wenn ich meine Strafe bekomme.

„Was zum Teufel habe ich dir jemals getan?“, schnauze ich und werfe die Arme zur Seite. Ihr Grinsen wird noch breiter und das Funkeln in ihren Augen zeigt, wie sehr sie aus dem Gleichgewicht geraten ist. „Wir sind in genau der gleichen Situation. Warum benimmst du dich so?“

„Ich habe gehört, wie Francesca über dich gesprochen hat, kurz nachdem du hier angekommen bist. Sie hat gesagt, du seist vielversprechend und könntest ihr bestes Mädchen werden, wenn sie deine Einstellung korrigieren kann. Dann hast du dich gestern vergewaltigen lassen und ich habe ihr Gesicht gesehen. Ich habe gesehen, wie sie fast eingeschritten wäre. Das hat sie noch nie für mich oder eines der anderen Mädchen getan. Aber dann…“ sie hält einen Finger in die Luft - „hast du Rocco geschlagen und ihm die Nase gebrochen. Er wollte dich dafür bestrafen, und weißt du, was sie getan hat? Sie hat stattdessen die Strafe für dich übernommen. Das hat sie definitiv noch nie für eine von uns getan.“

Ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, warum Francesca so etwas tun sollte.

„Sie gewährt dir Privilegien, die wir nicht bekommen, weil sie denkt, dass du etwas Besonderes bist. Weißt du was, Diamant, ich halte dich überhaupt nicht für etwas Besonderes.“

Es ist doch egal, was du denkst, oder, Schlampe?

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Francesca zu ihrem Vertrauen in mich stehen wird, nachdem ich die Prüfung heute nicht bestanden habe, aber die Entschlossenheit zementiert sich trotzdem in meinen Knochen.

Wenn sie Potenzial in mir sieht - wenn sie sogar so weit geht, mich zu beschützen - dann habe ich gute Chancen, sie dazu zu bringen, mich als Person zu sehen.

Wir werden als Vieh gesehen. Ein Produkt, das perfekt geformt und dann an den Meistbietenden verkauft wird. Je mehr sie mich jedoch als etwas anderes sieht als nur ein Preisschild, desto weicher wird sie mir gegenüber werden. Das könnte bedeuten, dass sie ihre Deckung fallen lässt. Informationen preisgibt oder Privilegien gewährt, die mir bei meiner Flucht helfen könnten.

Meine Gedanken kreisen um die Möglichkeiten, die das für mich bedeuten könnte. Ich weiß, dass ich von den Schrecken, die mit dem Menschenhandel einhergehen, nicht verschont bleiben werde, aber vielleicht kann ich mich selbst vor einem Teil davon retten.

Sydney versteht das und ist vielleicht zu Recht nicht erfreut darüber. Es gibt ein Machtungleichgewicht und die anderen Mädchen könnten anfangen, das Gleiche zu fühlen.

„Wir werden alle von hier verschwinden“, erinnere ich sie. „Bald werden wir zu demjenigen geschickt, der das meiste Geld zahlt und wie Francesca mich behandelt, wird keine Rolle mehr spielen.

„Es ist nicht egal“, knurrt sie. „Ich will hierbleiben und sie lässt mich nicht, jetzt wo du aufgetaucht bist. Du hast sie gehört.“

Mir klappt die Kinnlade herunter. Sydney will den Diamanten nicht glänzen sehen, weil das bedeutet, dass man das auch von ihr erwartet. Und wenn wir glänzen, bedeutet das, dass wir gut genug sind, um verkauft zu werden. Francesca ist vor allem eines wichtig - ihr Ruf. Und es gibt nur eine Sache, die sich Sydney mehr als alles andere wünscht - nicht verkauft zu werden - was der Grund sein muss, warum sie sich so schlecht benimmt und Ärger macht. Ihre Bestrafungen sind es wert, solange Francesca sie nie als geeignet für eine Auktion ansieht.

„Warum willst du unbedingt hierbleiben?“

„Weil es mein Zuhause ist. Ich habe nichts außerhalb dieses Hauses und ich wäre lieber hier, als mit einem fetten, alten Mann mit einem Wurmschwanz zusammen zu sein. Und du machst das kaputt!“

Ich blinzle. Interessante Darstellung, aber auch nicht ganz falsch.

„Du wirst hier auch vergewaltigt, Sydney“, sage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. „Es ist nicht so schlimm. Daran bin ich gewöhnt und kann es ab.“

Noch ein Blinzeln. Wie man sich mit Vergewaltigung und Schlägen abfinden kann, ist mir schleierhaft, aber sie hat angedeutet, dass sie nirgendwo anders hin kann. Das sagt mir, dass ein Leben außerhalb dieses Hauses für Sydney trostlos ist. Nicht existent. Wahrscheinlich besteht es aus Nächten auf der Straße und wahllosen Männern.

Und ich nehme an, dass es sicherer ist, mit den Monstern, die man kennt, in einem Haus zu sein als mit einem Mann, der Geld bezahlt hat und glaubt, dass man ihm gehört.

Männer haben die komische Angewohnheit zu denken, dass sie ein Anrecht auf Frauen haben, besonders wenn sie sie nicht respektieren. Als ob ihr Respekt ein entscheidender Faktor dafür wäre, wie Frauen behandelt werden sollten.

Wenigstens haben die Männer in diesem Haus Regeln und Grenzen dafür, was sie uns antun können. Hauptsächlich verstümmeln sie uns oder verursachen bleibende Schäden. Männer auf der Straße oder diejenigen, die uns auf einer Auktion kaufen, haben keine Regeln.

„Aha“, sage ich. „Du wirst mich weiterhin terrorisieren, weil du das System betrügen willst, obwohl niemand von uns diese Möglichkeit bekommt. Vielleicht denkst ja du, dass du etwas Besonderes wärst, obwohl du es nicht bist.“

Sie kichert in einem schrillen Ton, der meine Nerven zu Staub zermalmt. Dann dreht sie sich um und geht wortlos weg, wobei sie mir einen unverständlichen Blick über ihre Schulter zuwirft.

Diejenige, um den wir uns streiten, würde uns am liebsten an den Meistbietenden verscherbeln. Sie sorgt nicht bloß nur dafür, dass ich eine Prüfung nicht bestehe, sondern fügt mir aktiv ein Trauma zu.

Missbrauch. Vergewaltigung. Dinge, die kein Mensch jemals durchleiden sollte - vor allem nicht im Namen von Eifersucht oder Kleinlichkeit.

„Du hast mich sabotiert, Sydney“, rufe ich ihr zu, woraufhin sie innehält. „Das werde ich nicht vergessen.“

Mit dem Rücken mir zugewandt, dreht sie ihren Kopf zur Seite und ihre Hand wandert am Türpfosten auf und ab, als würde sie mit dem Gedanken spielen, wie ihre Finger mit dem Holz.

Schließlich wirft sie mit einem Grinsen auf ihren schmalen Lippen einen Blick über ihre Schulter zu mir.

„Du wirst mir eine Menge Spaß bereiten, Diamant.“ Sie zwinkert mir zu und geht dann den Flur entlang, bevor sie in einem Zimmer am Ende des Flurs verschwindet.

Ich starre sie die ganze Zeit an und ich weiß genau, dass sie die Hitze in ihrem Rücken spüren kann.

Die Schlampe macht sich wahrscheinlich einen Spaß daraus und die rachsüchtige Seite in mir wird sich freuen, sie bei jeder Gelegenheit auf die schlimmste Art und Weise zu ficken.
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Lautes Gelächter dröhnt von unten herauf und lässt fast den Boden unter meinen Knien vibrieren. Francesca und Rocco sind die einzigen, die hier wohnen, aber er lädt jeden Tag seine Vergewaltiger-Freunde ein, um ihnen Unmengen von Drogen in die Venen zu spritzen und sich an den Mädchen zu vergreifen, wenn es erlaubt ist.

Aber ich nehme an, dass Rio und Rick jetzt, wo sie nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen werden können, praktisch hier leben. Ich habe gebetet, dass Rick es mir leicht macht und das Haus verlässt, aber der Kerl ist zu faul und zu high, jetzt wo er Zugang zu einem endlosen Strom von Drogen hat. Er hat das Geld, um sich seinen Stoff von Hand liefern zu lassen.

Trotzdem sind sie alle verdammt unausstehlich und unfähig, ihren Mund zu halten und keine ekelhaften Bemerkungen zu machen, wenn wir in ihrer Nähe sind.

Verdammt, was würde ich nicht dafür geben, diesen engen Arsch zu ficken.

Siehst du, wie er wackelt? Stell dir vor, wie es aussehen würde, wenn du sie von hinten rammeln würdest.

Himmel, ihre Titten sind zum Sterben schön. Ich kann es kaum erwarten, sie zu ficken.

Mit jedem Wort verdreht sich mein Magen weiter und weiter und wringt mein Inneres wie einen nassen Lappen aus, bis es sich zu einem verknoteten Seil zusammenzieht. Sydneys Worte sind das Einzige, was meine Zähne zusammenklebt.

Francesca setzt große Hoffnungen in mich, und ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um in diesem Licht zu bleiben, auch wenn das bedeutet, dass ich mir die Backenzähne abbreche, weil ich meinen Mund halten muss.

Der Schlaf klebt noch an meinen Augen, während Francesca vor uns auf und ab geht. Gestern war das Culling-Training und ich habe die ganze Nacht damit verbracht, auf unsere Bestrafung zu warten, aber sie kam nicht. Als sie in aller Herrgottsfrühe in mein Zimmer gestürmt ist, hatte ich noch nicht einmal die Augen geschlossen.

„Etikette ist wichtig“, beginnt Francesca und läuft vor der Schlange hin und her, wobei ihre zwölf Zentimeter hohen Absätze im Takt mit meinem pochenden Herzen klappern.

Sie ist immer bereit, über den Laufsteg zu spazieren und ich frage mich, ob sie sich so viel Mühe gibt, um äußerlich hübsch auszusehen, weil ihr Inneres ein Friedhof aus Knochen und Verwesung ist. Sie hätte Leichenbestatterin werden sollen, weil sie so gut darin ist, eine Leiche zu verkleiden.

Sie bleibt vor mir stehen und ich schaue auf ihre Füße hinunter. Die Spitze ihres Schuhs ist ein wenig abgeschabt. Ich frage mich, wie sehr sie das stört.

„Sieh mich an.“

Meine Augen finden sofort ihre, ohne zu zögern.

„Küss meinen Fuß“, befiehlt sie und hält ihren Schuh mit der Schramme vor. Ein Teil von mir fragt sich, ob sie meine Gedanken hören konnte und mich dafür bestraft. Trotzdem beschließe ich, dass es wahrscheinlich die Teufelin von oben ist. Sie liebt es einfach, mich zu bestrafen.

Meine unmittelbare Reaktion ist reine Wut. In meinem Mund sammelt sich Speichel, ich will ihr auf den Schuh spucken, aber ich kann mich zurückhalten. Gerade noch so.

Das Zögern läuft mir wie ein Schauer über den Rücken und es kostet mich viel Kraft, meine Wirbelsäule nach vorne zu beugen und zu tun, was sie sagt, indem ich meine Lippen sanft auf ihren schmutzigen Schuh lege.

„Jetzt leck ihn.“

Meine Lippen zucken und drohen, sich zu einem Knurren zu verziehen, aber ich tue, was sie sagt und lecke schnell daran, wobei sich Schmutz und wer weiß, was noch alles auf meiner Zunge sammelt.

Ich stelle mir vor, dass sie genauso schmeckt, wie ihre Seele aussieht.

Ich drücke meine Augen zu und versuche, die Schreie in meinem Kopf unter Kontrolle zu bringen, bevor ich mich wieder aufrichte und meinen Blick nach unten gerichtet halte. Wenn ich sie ansehe, wird sie den Jähzorn in meinen Augen bemerken.

Als ob sie das wüsste, beugt sie sich vornüber und krümmt ihren Finger unter mein Kinn, wobei das kalte Metall ihres Rings in meine Haut eindringt, während sie meinen Kopf anhebt.

„Ich weiß, es tut weh, aber zögere noch einmal und deine Zähne werden stattdessen den Boden küssen.“

Ich schlucke das Erbrochene hinunter, nicke und flüstere: „Es tut mir leid.“

Sie lächelt freundlich und richtet sich zufrieden auf.

„Jede Sekunde, die du zögerst, ist ein weiterer Grund, dich zu bestrafen. Euer Meister wird Gehorsam erwarten. Ihr sollt hirnlose, kleine Zombies sein.“

Sydney kichert, hebt die Arme und stöhnt wie ein echter Zombie. Meine Augen weiten sich und keiner von uns kann den Schock zurückhalten und starrt sie an, als ob sie verrückt wäre.

Na ja, kein Scheiß, denke ich. Die Schlampe ist wahnsinnig.

Francesca knurrt, stürmt zu ihr und verpasst ihr eine Ohrfeige, wobei das Geräusch von Haut auf Haut im Raum widerhallt. Ihr Kopf schnellt zur Seite und eine Haarsträhne fliegt ihr durch die Wucht ins Gesicht. Beunruhigenderweise eise blickt Sydney durch ihr Haar zu Francesca auf und ein weiteres Lachen kommt über ihre Lippen.

Francesca beugt sich vor. „Wenn du weiter lachst, Sydney, werde ich Rocco deinen Arsch so lange dehnen lassen, bis mein ganzer Fuß hineinpasst.“

Ich schlucke und schaue wieder auf den Boden. Sie ist unzurechnungsfähig und ich kann nicht anders, als einen Hauch von Mitgefühl zu spüren.

War Sydney ein ganz normales Mädchen, bevor sie entführt wurde? Hat sie ein normales Leben gelebt, hatte sie einen Job, Freunde und ist am Wochenende ausgegangen, um die Liebe zu finden?

Wer war sie, bevor sie innerlich gestorben ist?
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Nach einem ganzen Tag zermürbender Ausbildung, bei der wir lernen, wie wir unseren zukünftigen Herren zu dienen haben, wird uns das Abendessen in unseren Zimmern serviert. Keiner von uns darf zusammen essen und ich vermute, das liegt daran, dass sie nicht wollen, dass wir uns anfreunden, uns zusammentun und gemeinsam eine Flucht planen oder so einen Scheiß. Je einsamer wir uns fühlen, desto hoffnungsloser sind wir.

Wir bekommen Suppe und Kekse, eine magere Mahlzeit, aber etwas, von dem Francesca behauptet, dass es uns nicht dick macht. Anscheinend haben sogar Sexhändler eine Fettphobie und schämen sich für die Frauen. Ganz zu schweigen davon, dass sie keine Muschi bekommen, wenn sie sie nicht buchstäblich stehlen.

Ich bin gerade mit dem Essen fertig, als es sich anhört, als ob Francesca von unten kreischt und der wütende Ton im ganzen Haus widerhallt. Ich erstarre und stelle langsam meine Suppenschüssel auf dem Nachttisch ab, als Schritte auf das Holz hämmern, obwohl es nicht so klingt, als hätte sie ihre Absätze an. Ihr wütender Schritt geht die Treppe hinauf und den Flur hinunter und mein Herz schlägt mit jedem Schritt auf mich zu schneller.

Meine Tür knallt auf und sie stürmt in mein Zimmer, wobei die Türklinke den Krater in der Wand durch die Wucht vertieft.

Ich zucke zusammen und springe von meinem Bett auf. Mein Herz rast, als sie auf mich zustürmt und ihr Gesicht in meins drückt.

„Du hast das so gut gemacht“, faucht sie.

Mein Mund öffnet sich und ich schüttle sprachlos den Kopf, während sich Verwirrung und Adrenalin in meinem Gehirn bekriegen.

„Wa...“

„Stell dich nicht dumm“, zischt sie, bevor sie mir eine Ohrfeige verpasst, die meine Wange brennen lässt und mir ein Keuchen entlockt.

Instinktiv fasse ich mir an die Wange, denn der Schock lähmt mich völlig.

Ich sehe sie gerade an, als sie mir einen Schuh ins Gesicht drückt. Oder das, was mal einer war. Es sind dieselben, die sie vorhin getragen hat - dieselben, die ich küssen und lecken musste - schwarze Stilettos mit goldenen Absätzen. Aber jetzt ist die goldene Spitze an der Basis abgebrochen, sie hält kaum noch und tiefe Kratzer zieren jeden Zentimeter.

„Du warst das“, beschuldigt sie mich. „Du hast das mit all meinen Schuhen gemacht!“

Ich schüttle wieder den Kopf, die Augen weit aufgerissen und Widerworte kommen mir über die Lippen. „Das war ich nicht, ich schwöre, Francesca. Ich habe...“

Eine weitere scharfe Ohrfeige auf dieselbe Wange schneidet meine Beteuerungen ab. Ihre Brust hebt sich vor Wut. Hitze strahlt in Wellen von ihr aus, Sonneneruptionen der Wut peitschen auf mich ein, während sie vor Wut kocht.

Tränen schießen mir in die Augen und ich zittere vor Anstrengung, sie nicht fallen zu lassen. Ich will keinen Funken Schwäche zeigen. Sie wird die Tränen für Schuldgefühle halten. Meine Sicht verschwimmt und Schimpfwörter sammeln sich auf meiner Zunge. Ich brauche mehrere Schlucke, um sie wieder hinunterzubekommen.

„Ich habe vorhin den Blick in deinen Augen gesehen, Diamant. Tu nicht so, als ob du meinen Tod nicht geplant hättest. Du bist eine verwöhnte kleine Göre und damit…“ sie schiebt mir den Schuh ins Gesicht - „…tust du dir keinen Gefallen.“

„Fran...“

„Halt die Klappe!“, kreischt sie und verliert völlig den Verstand. Sie packt mich an den Haaren und reißt mich auf den Boden, während Feuer über meine Kopfhaut schießt. Ich schreie auf, aber das Geräusch wird schnell gedämpft, als sie mein Gesicht auf den Holzboden drückt und beginnt, meine Leggings herunterzureißen.

Meine Augen weiten sich und Panik beginnt, meine Sinne zu überwältigen.

„Warte, warte, Francesca, ich war es nicht!“

Aber sie hört nicht zu.

„Das wird das letzte Mal sein, dass du mich nicht respektierst. Hast du mich verstanden?“, schreit sie und zieht mir den Stoff endlich über den Hintern.

Ich drehe mich und versuche, mich aus ihrem Griff herauszurollen, aber ihre Nägel krallen sich in meine Hüfte und zwingen mich wieder nach unten. Trotzdem kann ich nicht aufhören zu kämpfen, nicht als sie versucht, meine Beine zu spreizen.

„Stopp!“, schreie ich, während sich meine Sicht vor Panik und einer Menge Tränen verdunkelt.

„Komm rein“, schnauzt sie jemanden an, aber ich sehe nicht, wen. Ich spüre nur, wie ein Gewicht auf mich drückt und mein Körper beginnt zu kämpfen.

„Warte, warte, bitte, bitte, ich habe es nicht getan! Ich habe es nicht getan“, schluchze ich, verzweifelt, aber unfähig, mich zu befreien. Das Gewicht drückt auf meinen Kopf und hindert mich daran, etwas zu sehen oder mich zu bewegen, aber ich kann alles spüren.

Oh Gott, ich kann alles spüren. Der abgebrochene Absatz ihres Schuhs wird in mich hineingestoßen und ich schreie, als er mich zerreißt.

„Bitte, bitte, bitte“, rufe ich. Ich schreie und schreie und schreie, aber sie hört nicht zu.

Ihre Hände verschwinden, ebenso wie das Gewicht der Person, die auf mir liegt und von mir weggeschoben wird.

Francesca reißt meinen Kopf nach hinten und zwingt mich, in ihr verzerrtes Gesicht zu starren, wobei ich vor Wut fast kotze. Sie ist auf den Knien und zischt mit einem wahnsinnigen Blick: „Mach nie wieder meine Sachen kaputt, oder du wirst noch viel schlimmer leiden als jetzt. Ich schwöre bei Gott, du wirst dir wünschen, du wärst tot. Hast du mich verstanden?“

Ich schluchze und der Sabber rinnt mir fast aus dem Mund, als ich schreie: „Ich war es nicht.“

Als sie sich zurücklehnt, schlägt sie mir erneut ins Gesicht. Meine Ohren klingeln, als sie mich immer wieder hart schlägt, bis ich von dem Ansturm der Schmerzen atemlos bin.

„Du verdammte, nutzlose Schlampe!“, schreit sie. Sie hebt meinen Kopf wieder an, aber ich kann sie durch die Ströme, die aus meinen Augen fließen, nicht mehr sehen. Unverständliche Bitten kommen mir über die Lippen, aber selbst ich weiß nicht mehr, was ich sage.

„Weißt du, was passiert, wenn du nutzlos wirst? Du endest in einem unmarkierten Grab, in dem dich nie jemand finden wird.“

Schließlich lässt sie mich los und schlägt meinen Kopf fast gegen das Holz. Sofort krümmt sich mein Körper zusammen, denn der Fremdkörper steckt immer noch schmerzhaft in mir, aber ich habe nicht die Kraft, ihn herauszuziehen.

Ein Wimmern dringt durch meine Kehle, das so stark ist, dass kein Geräusch hindurchdringen kann und mir den Atem raubt. Francesca stürmt aus dem Zimmer und lässt mich heftig zitternd und schreiend von dem Angriff zurück.

Eine Masse stürzt auf mich herab und mein Körper schlägt nutzlos um sich, die Fäuste fliegen, aber sie treffen nicht.

„Pssst“, flüstert die Stimme. In dem Moment, in dem ich merke, dass es Sydneys Stimme ist, kämpfe ich noch stärker und schreie sie an, damit sie heruntersteigt, aber sie ist im Moment zu stark für mich.

Sie ist komplett um meinen Rücken gewickelt, ihre Beine sind fest um meine Taille geschlungen und unter meinem Bauch eingeschlossen, während ihre Hand mein Haar streichelt.

„Pst, ist ja gut“, flüstert sie. „Wir werden jetzt zusammen sein.“

Die wenige Energie, die ich noch hatte, verpufft und das Einzige, was ich tun kann, ist schluchzen.

Sie packt mein heißes, gerötetes Gesicht und hebt mein Kinn an. Gerade noch erkenne ich ihre großen braunen Augen und ein sanftes Lächeln. Fast ehrfürchtig streicht sie mir über die Haare und über die Wangen und starrt mich an, als wäre ich ein wertvoller Besitz.

„Willkommen zu Hause“, flüstert sie.

November 2021

Was an Schmerzen komisch ist? Es gibt nie den Moment, in dem sie einfach aufhören. Wie ein Schalter, den man ein- oder ausschaltet. Nein, der Schmerz lässt nach. Langsam. Fast so langsam, dass man den Moment, in dem er ganz verschwindet, gar nicht bemerkt. In einem Moment spüren wir ihn, dann lernen wir, mit ihm zu leben und irgendwann merken wir, dass er einfach... weg ist. Puffff.

Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis der Schmerz vergeht, als Sydney sich an mich klammerte und nicht loslassen wollte. Als sie es dann getan hat, war es Zeit für meine Bestrafung.

Eine weitere Ungerechtigkeit wegen des Mädchens, das sich an mich geklammert hat. Aber natürlich; wie zum Teufel sollen wir Ungerechtigkeit erkennen, wenn meine Anwesenheit an sich schon eine Ungerechtigkeit ist, ach, egal.

Sie haben den blutigen Absatz aus mir herausgezogen und ihn durch etwas viel Schlimmeres ersetzt. Roccos Freunde hatten eine gute Nacht. Sie haben keinen Schmerz gespürt. Aber ich schon. Ich tue es immer noch , immer noch. Ich glaube, es wird lange dauern, bis er abklingt. Ich habe einfach dieses verdammte Gefühl.
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DER JÄGER


„Sie handeln auf dem Schwarzmarkt“, sagt Jay zu mir. Ich starre auf die Kameraaufnahmen des tätowierten Mannes aus dem Video, der ein kleines Mädchen mit einer Schusswunde in das schäbige Krankenhaus von Dr. Garrison gebracht hat. „Organhändler, um genau zu sein.“

„Wer sind sie ?“, frage ich und beobachte aufmerksam, wie der Mann das verletzte Kind aus dem Krankenhaus trägt, es behutsam auf den Rücksitz eines roten Camaros setzt und dann davonfährt. Ob er der einen Kamera an der Fassade des Gebäudes auswich oder sie nicht bemerkte, spielt eigentlich keine Rolle. Ich habe sein Nummernschild.

Jay zieht ein Foto heran. Es zeigt den tätowierten Mann mit drei anderen Männern. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, scheinen sie sich sehr gut zu verstehen.

„Die hier. Sie nennen sich die Basilisken-Bruderschaft. Sie sind auf dem Schwarzmarkt dafür bekannt, dass sie mit menschlichen Organen handeln. Ryker, Daire, Kace, und Slade. Keiner kennt ihre richtigen Nachnamen.“

Ich schließe die Augen und zügle mein Temperament. Heutzutage habe ich es kaum noch unter Kontrolle.

„Bevor du wütend wirst und einen Amoklauf startest, Tony the Tiger, es gibt Gerüchte, dass sie gar nicht so schlimm sind, wie sie sich selbst darstellen.“

Ich werfe Jay einen Blick zu, aber er ignoriert mich. Ich bin furchteinflößender als Tony der Tiger und das weiß er.

„Warum sagst du das?“

„Nur ein paar Kommentare in Foren, die ich auf ein paar tiefgründigen Websites gefunden habe“, sagt er und zuckt mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe das Gefühl, dass diese Gerüchte wahr sind.“

Wir werden sehen.

„Auf jeden Fall werden sie über das Kommen und Gehen des Menschenhandels informiert sein“, vermute ich.

Jay erwidert meinen strengen Blick und ein gegenseitiges Einverständnis geht schweigend zwischen uns über.

Wenn Addie verkauft oder versteigert wird, können sie sie vielleicht aufspüren, was bedeutet, dass ich mich mit der Basilisken-Bruderschaft unterhalten muss.

„Gib mir eine Sekunde, dann kontaktiere ich sie“, sage ich, richte mich auf und mache Jay ein Zeichen, zur Seite zu gehen. Er murrt etwas davon, dass das sein Computer sei, aber ich beachte ihn nicht.

Jay ist großartig in dem, was er tut - erstaunlich sogar.

Aber ich bin besser.

Ich setze mich hin und öffne mehrere Programme. Das erste ist eine Software mit Gesichtserkennung. Sie liefert einen Treffer für jede einzelne Kamera, auf der ihr Gesicht erschienen ist. Ich bin fast beeindruckt, als nur wenige auftauchen.

Rykers Gesicht ist das bekannteste - der gleiche große, wütend aussehende Mann, der das kleine Mädchen zum Arzt gebracht hat. Im Gegensatz zu den verpixelten Aufnahmen aus dem Krankenhaus fängt diese Kamera ein klares Bild von ihm ein.

Er sieht interessant aus, hat markante Züge, lange Haare, die immer zusammengebunden zu sein scheinen, blasse grau-grüne Augen, leichte Stoppeln und ein Nasenpiercing. Ein Gesicht, für das Frauen auf die Knie fallen würden.

Die anderen drei haben es auch nicht so schwer mit den Damen, obwohl sie alle unglaublich unterschiedlich sind. Sie sind definitiv keine echten Brüder, auch wenn sie sich sicher so verhalten.

„Du wirst dich gut mit ihnen verstehen“, sagt Jay über meine Schulter. „Ihr seid alle in einem Geschäft, in dem es wichtig ist, unauffällig zu sein aber jeder von euch sticht hervor wie ein Lolli unter schimmeligem Brot. Und das sind sehr leckere Lollis.“

Ja, wie auch immer. Ich habe nicht darum gebeten, schön zu sein.

Ich ignoriere ihn und grenze meine Suche auf den Ort ein, an dem sie zuletzt gesichtet wurden. Portland, Oregon. Eine riesige Stadt und ein guter Ort, um sich zu verstecken.

Außerdem ist es der ideale Ort für Menschenhandel. Dort grassiert die Prostitution - eine der krassesten und offensichtlichsten Formen des Menschenhandels. Die Polizei verbringt mehr Zeit damit, die Mädchen für ihre Verbrechen zu verhaften, als zu versuchen, sie zu retten.

Merica.

In dem Video sieht es so aus, als würden sie eine Art Tauschhandel betreiben. Es könnten Drogen sein, aber so etwas wie Kokain oder Heroin ist ein Kinderspiel, wenn man mit menschlichen Organen handelt. Vielleicht ist es Intuition, aber keiner von ihnen macht den Eindruck eines Drogensüchtigen.

Ich wühle mich durch verschiedene Programme, bis ich schließlich einen Treffer auf der Nest-Kamera eines Wohnhauses von vor zwei Wochen lande. Der rote Camaro fährt in die Einfahrt und die vier Männer steigen aus dem Auto.

Eine ältere Frau tritt aus der Haustür und winkt lebhaft mit der Hand. Das Nest nimmt den Ton auf, und als ihre Stimme ertönt, ist klar, dass der Besitzer dieses Hauses entweder zur Familie gehört oder befreundet ist.

Sie ist laut und ungestüm, als sie sie begrüßt und die Männer fühlen sich zu ihr hingezogen wie kleine Jungs zu ihrer Oma.

„Ich komme nie darüber hinweg, wie erwachsen ihr Jungs seid!“, ruft sie und umarmt erst Ryker und dann die anderen drei.

„Was geht, Mama T“, sagt Daire und grinst sie an. Er legt einen Arm um die Frau und zerzaust ihr kurzes silbernes Haar mit der anderen Hand. Sie schnauzt ihn an und schimpft liebevoll mit ihm, während sie im Haus verschwinden und ihre Stimmen schnell verstummen.

Ich schalte das Programm mit einem Klick aus, öffne einen Browser und suche die schnellste Route zurück nach Portland. Es sieht so aus, als würde ich dort eine Menge Zeit verbringen.

„Du gehst zu ihrem Haus?“

Ich drehe den Kopf und entdecke Jay aus dem Augenwinkel, der einen missbilligenden Blick aufgesetzt hat.

„Wo sollte ich sonst hingehen?“

„Du wirst sie verärgern.“

„Ich werde ihr nicht wehtun“, sage ich finster.

„Glaubst du, das macht ihnen etwas aus? Deine Anwesenheit wird bedrohlich genug sein.“

Ich drehe meinen Stuhl komplett um und ziehe die Augenbrauen hoch, während ich mich zurücklehne und die Arme verschränke.

„Sehe ich aus, als ob ich Angst hätte? „

Er wirft den Kopf zurück und seufzt dramatisch. „Wir wissen, dass du eine böse Schlampe bist, Zade. Darum geht es nicht.“ Ich strecke die Hand aus und schlage ihm auf den Oberschenkel, weil er mich eine böse Schlampe genannt hat, was ihm ein stöhnendes Aua entlockt.

„Nein, der Punkt ist, dass dies meine schnellste Option ist. Ich werde ihnen einen guten Grund geben, zu mir zu kommen und ich werde dafür sorgen, dass wir zu einer für beide Seiten vorteilhaften Vereinbarung kommen. Ich habe keine Zeit, mich mit Menschenhandel zu befassen. Es ist verdammt kompliziert und mein Hauptaugenmerk lag in den letzten Jahren darauf, die Ringe ausfindig zu machen, nachdem die Mädchen bereits transportiert worden waren. Addie kann jeden Tag verkauft werden, wenn sie es nicht schon ist, also muss ich mich absichern. Während ich versuche, herauszufinden, wo sie festgehalten wird, brauche ich jemanden, der sich mit dem Geschäft auskennt und ein Auge darauf hat, ob oder wann sie transportiert wird.“

Jay seufzt und spürt, dass ich sowieso tun werde, was ich will. „Gut. Aber sei nicht so ein Arschloch zu ihr.“

Ich lasse ein Grinsen aufblitzen. „Mach dir keine Sorgen. Die Frauen lieben mich.“
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„Verschwinde sofort aus meinem Haus, du Wichser!“, schreit Teresa, auch bekannt als Mama T., und zeigt mit dem Finger auf mich. „Glaubst du, du kannst einfach so in mein Haus spazieren? Was glaubst du, wer du bist?“

Ich lehne mich gegen die Couch und wackle mit dem Hintern, bis ich es bequem habe.

„Ein sehr verzweifelter Mann, Teresa Baker“, sage ich und schaue mir das Haus in Ruhe an. Sie hat ein sehr gemütliches Zuhause, in dem alles seinen Platz hat.

Beigefarbene Wände mit passenden Sofas, kastanienbraune Blumenbilder in perfektem Abstand, passende Holzmöbel, deren braune Oberflächen glänzen, als hätte sie sie erst vor zwei Sekunden abgestaubt und ein weißer Vogelkäfig, der in der Ecke hängt und in dem ein kleiner Tweety zwitschert.

Hat sie auch einen Sylvester?

Sie spottet: „Was zum Teufel hat das mit mir zu tun?“

„Du kennst ein paar Männer, mit denen ich mich unterhalten muss. Kommt dir Ryker bekannt vor? Oder sogar Slade, Daire oder Kace?“

Ihr Gesicht erblasst zusehends und ihre dünnen roten Lippen öffnen sich, während sie um eine Antwort ringt.

Zu langsam, Mama T.

„Ruf sie an. Bring sie her. Das ist alles, was ich will.“

Sie lacht amüsiert. „Du weißt, dass sie dich umbringen werden, oder?“

„Warum sollten sie das tun? Wir haben doch so viel Spaß.“

Sie wirft mir einen Blick zu, setzt sich auf ihren Stuhl und nimmt das Telefon vom Hörer. Sie ist wahrscheinlich einer von fünfzehn Menschen auf der Welt, die noch einen Festnetzanschluss haben.

Ihre grünen Augen durchbohren mich wie geschärfte Messer, als sie das Telefon an ihr Ohr hält. Ich erwidere ihr breites Lächeln, obwohl ich fürchte, dass es ein wenig wild klingt.

„Komm sofort hierher. Bring deine Brüder mit“, sagt sie, nachdem sich jemand gemeldet hat und schaut irritiert zu mir rüber.

„Nein, ich bin nicht verletzt“, beteuert sie schnell. „Hier ist ein Mann, der euch vier sehen will.“

Er muss einverstanden sein, denn sie legt ohne ein weiteres Wort auf. Sie wirft mir immer noch einen bösen Blick zu und legt den Hörer ein wenig aggressiv auf, woraufhin eine unangenehme Stille eintritt.

Mama T. hat nichts Typisches an sich und ist auch nicht schüchtern, als sie mir direkt in die Augen schaut. Obwohl sie schon in den Fünfzigern ist, hat sie Charakter-Tattoos am Hals, ein Monroe-Piercing, einen Nasenring und trägt dunkelroten Lippenstift.

„Mein Mädchen wurde gekidnappt“, erkläre ich ihr, in der Hoffnung, ihre Wut etwas zu besänftigen.

Ehrlich gesagt, habe ich kein Interesse daran, einer alten Dame zu schaden. Ich hasse es, dass sie sich unwohl fühlt, aber das ist ein notwendiges Mittel, um zu bekommen, was ich brauche. Mir wäre es lieber, wenn sie sich in meiner Gegenwart entspannt fühlt - so wie es ihr möglich ist, wenn ein 1,90 m großer Mann mit Narben am ganzen Körper ins Haus kommt.

Sie starrt mich ausdruckslos an und wartet darauf, dass ich fortfahre. „Sie wurde von einigen sehr bösen und mächtigen Leuten entführt. Sie könnte jetzt überall auf der Welt sein. Deine Jungs wissen zufällig gut Bescheid über das, was ich brauche, um sie möglicherweise aufzuspüren.“

Sie stützt die Ellbogen auf ihre gespreizten Knie und es fühlt sich an, als würde sie über meinen Körper hinaus in meine Seele schauen. Ich bleibe ruhig. Dass die Leute mich so sehen, wie ich bin, hat mich noch nie gestört.

„Du bist ein mächtiger, böser Mann.“

Ich zucke mit den Schultern. „Und außerdem jemand, der nur wenig Zeit zu verschwenden hat. Ich habe meine Männlichkeit fest im Griff und ich kann zugeben, wenn ich Hilfe brauche.“

Sie zieht ihre schmalen Augenbrauen hoch und wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass ich zumindest das für mich in Anspruch nehmen kann.

Ich würde auch gerne denken, dass sie mich hübsch findet, aber ich lasse das mal so stehen.

„Wie kommst du darauf, dass meine Jungs dir helfen werden? Ist mein Leben dein Druckmittel?“

„Natürlich nicht“, trällere ich, ähnlich wie der Vogel im Käfig, der zwitschert. „Nur ein schwacher Mann würde eine unschuldige Frau verletzen, um zu bekommen, was er will.“

Sie zieht unbeeindruckt eine Augenbraue hoch. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Wie du gesagt hast, ich bin ein mächtiger, böser Mann. Ich habe meine eigenen Verbindungen und Fähigkeiten. Was immer sie brauchen, ich kann es organisieren, sobald mein Mädchen in Sicherheit ist.“

Sie nickt, obwohl sie nicht überzeugt aussieht. Ich mache mir keine Sorgen darüber, was sie von mir verlangen werden. Was ich nicht weiß, kann ich in Erfahrung bringen. Wenn es an der Zeit ist, zu kassieren, wird Addie an meiner Seite sein und ich werde alle Zeit der Welt haben, ihnen zu besorgen, was sie brauchen.

„Nun, ich billige deine Methoden nicht, aber ich war einmal verheiratet und hätte alles dafür gegeben, auch nur einen Bruchteil der Liebe zu bekommen, die du für deine Freundin empfindest.“

„Komm schon, es ist noch Zeit. Du kannst immer noch deinen Mr. Right finden.“

Sie verdreht die Augen. „Ich bin zu alt für diesen Scheiß. Ich habe meine Jungs, und das reicht mir. Würdest du das nächste Mal anklopfen? Du hast mir fast einen verdammten Herzinfarkt beschert.“

„Es tut mir leid, Teresa“, sage ich aufrichtig und lege meine Hand auf mein Herz. Das bringt mir nur ein weiteres Augenrollen ein.

„Nenn mich Mama T.“

Ich grinse, weil ich mich freue, dass ich angenommen worden bin. Ich habe Jay doch gesagt, dass die Frauen mich lieben.
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Wenn die Basilisken-Bruderschaft keinen Respekt vor Teresa hätte, hätten sie die Tür eingetreten, um zu mir zu gelangen. Stattdessen stürmen sie hinein und stolpern fast übereinander.

Teresa wartet bereits an der Tür und hebt die Hände hoch, um eine beschwichtigende Geste zu machen.

„Jetzt beruhigt euch mal, Jungs. Er ist nicht hier, um mir weh zu tun.“

Slade packt sie an den Armen und wirbelt sie herum, vermutlich um nach Verletzungen zu suchen. Sie befreit sich aus seinem Griff und schlägt nach ihm.

„Hör auf, mir geht's gut. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Rykers Augen finden sofort meine, und sein Streben hält keinen Moment inne. Er stürmt auf mich zu, aber bevor er einen weiteren Schritt machen kann, packt Teresa ihn am Arm.

Sein Kopf dreht sich erschrocken zu ihr um und sie starrt ihn an.

„Bist du taub, oder bin ich stumm? Was habe ich gesagt? Er ist nicht hier, um mir weh zu tun, also beruhige dich.“

Ryker sieht mich wieder mit einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht an.

Ich nehme einen Bissen von meinem Schokoladenkeks und schenke ihm mit geschlossenen Lippen ein Lächeln, während ich kaue.

Diese Kekse sind verdammt lecker.

„Wer zum Teufel bist du?“, brüllt Ryker, während die anderen drei ihn flankieren. Ihre Brust ist aufgeblasen, das Kinn hochgezogen und die Hände bereit, die Schusswaffen zu ziehen.

Teresa verdreht die Augen und murmelt leise vor sich hin. Sie stürmt hinter den beiden hervor und setzt sich genervt auf ihren Stuhl.

So sind Jungs nun mal.

Ich stehe langsam auf und wische die Krümel von meinen Händen an meiner Jeans ab.

„Z“, ist meine einzige Antwort und Ryker runzelt die Stirn.

„Z“, echot er trocken, als ob er mir nicht glauben würde.

„Das habe ich auch gesagt.“

„Wie der Z?“, hakt Daire nach. Zwei winzige diamantene Dermale sind über der dicken schwarzen Augenbraue gepierct worden und glitzern, als er sie auf seiner Stirn wölbt.

„Ja“, sage ich. Vorstellungsgespräche sind so mühsam, wenn nur wenige mein Gesicht gesehen haben. Jeder könnte behaupten, ich zu sein, aber alle würden versagen, wenn es darum ginge, es zu beweisen.

Slade schnaubt und verdreht seine dunklen Augen, die einen interessanten Kontrast zu den schmutzig blonden Haarwellen bilden, die in sie fallen.

Der Einzige, der nicht viel zu sagen hat, ist Kace, der sich zurückhält und mich genau beobachtet. Wäre ich ein kleinerer Mann, würde ich mich dabei unwohl fühlen.

„Nehmen wir an, es interessiert mich, dass du Z bist - warum bist du hier und in Teresas Haus?“

„Nun, um zu euch zu kommen, natürlich. Entschuldigt meine unhöflichen Methoden, aber die Zeit drängt“, antworte ich und grinse. Ryker knurrt daraufhin.

Empfindlich.

„Sagt euch Dr. Garrison etwas?“

Ein paar Augenblicke lang herrscht kollektives Schweigen, dann kichert Daire. „Das warst du, stimmt's? Du hast ihn und sein Haus in Brand gesteckt?“

„Ja, das stimmt. Ich bin auf ein interessantes Video mit Rykers Gesicht gestoßen. So interessant, dass ich nachgeforscht habe, und es ist, als hätte mir Jesus selbst ein Geschenk gemacht. Ich habe gehört, dass ihr alle sehr spezielle Handwerker seid. Und das brauche ich gerade.“

Ryker wirft einen Blick auf Teresa, die uns völlig gelangweilt anstarrt.

Als sie Rykers Bedürfnis nach Geheimhaltung spürt, winkt sie mit der Hand. „Ich haue ab. Es ist Zeit für meinen Mittagsschlaf.“

Er wirft mir einen Blick zu, bevor er zu einem Beistelltisch neben Teresas Stuhl geht und sich einen zerknitterten Kassenzettel und einen Stift schnappt. Sie murrt, als er anfängt, darauf herumzukritzeln, aber sie hält ihn nicht auf.

Er richtet sich auf und reicht mir den Zettel. „Du hast uns mitten bei einer Sache erwischt. Triff uns in vier Stunden an dieser Adresse. Sei nicht zu spät. Und jetzt verschwinde.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich die Hämorrhoidencreme auf der Quittung entdecke, entscheide aber schnell, dass es mich nichts angeht, was auf Teresas Hintern wächst.

„Ich komme früher“, sage ich. „Tschüss, Mama T.“

„Viel Glück“, ruft sie. Ich winke ihr zu, bevor ich die Haustür öffne und hinter mir schließe.

Ich brauche kein Glück, nur die Hilfe von vier Männern, die mir wahrscheinlich so sehr auf den Sack gehen werden, dass ich als Nächstes die Hämorrhoidencreme brauche.
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Du bist ein braves Mädchen, kleine Maus. Öffne deinen hübschen Mund und koste mich...

Du warst ungezogen, Maus. Du magst es, wenn ich dich bestrafe, stimmt's?

Ich könnte dich tagelang vernaschen und es wäre nie genug...

Fuck, Baby, ich bin so verdammt süchtig nach dir...

Ich schrecke auf und für eine wunderschöne Sekunde dachte ich, ich wäre wieder mit Zade in Parsons Manor. Bilder von ungleichen Augen und einem verruchten Grinsen blockieren meinen Kopf, aber die plötzliche Bewegung jagt scharfe Schmerznadeln durch meinen Schädel. Die Erinnerungen verschwinden, Zades tiefer Tenor verblasst und das dumpfe Pochen zwischen meinen Beinen fühlt sich an wie ein Fluch, der von einer bösen Hexe ausgesprochen wurde - ein Fluch, der mich nicht vergessen lässt.

Das helle Sonnenlicht dringt durch die staubigen Vorhänge und wirkt fast schon spöttisch. Ich kneife die Augen zusammen und die Migräne wird schlimmer, als ich meine müden Augen auf das schmutzige Fenster richte.

Draußen ist es kalt, aber es sieht nicht so aus, als würden wir heute von den üblichen Regenvorhersagen geplagt werden.

Das Gespenst am Himmel ist wirklich ein Teufel. Warum sonst sollte sie einen so grausamen Tag so hell und sonnig machen?

Heute ist das Culling und schon jetzt scheint sich das Haus mit Gerede zu füllen.

Zu allem Übel fühlt sich mein Körper nicht annähernd so kaputt an, wie ich dachte. Meine Seele? Völlig zerrüttet. Aber wenigstens kann ich furzen, ohne das Gefühl zu haben, ohnmächtig zu werden, oder?

Falsch. Wenn ich mich kaum noch bewegen könnte, hätte ich vielleicht eine Ausrede gehabt, um nicht am Culling teilzunehmen.

Trotz der Schläge, die mein Körper vor drei Tagen zur Strafe für den nicht bestandenen Übungstest einstecken musste, heilen meine Wunden. Sie über mein körperliches Wohlbefinden anzulügen, wenn die anderen Mädchen trotzdem teilnehmen müssen... Da komme ich mir wie ein Feigling vor.

Also, danke, Gott, für die kleinen Segnungen im Leben und dafür, dass ich einen weiteren Tag erleben und ordentlich Gas geben darf. Verdammte Männer, Schlampe.

Phoebe, Bethany und Gloria wurden neben mir vergewaltigt. Jillian hat den Kopf gesenkt gehalten, als sie an uns vorbeiging, aber Sydney hat uns unverhohlen ins Gesicht gelacht und ich wollte sie nur noch an den Haaren packen und auf den dreckigen Boden neben uns ziehen. Es war ihre Schuld, dass ich überhaupt auf diesem Boden lag, dass sich nackte Männer um mich drängten und dass ich durch ihren Stunt mit Francesca bereits verletzt war.

Alles, woran ich denken konnte, als wir von Mann zu Mann weitergereicht wurden, war, wie sehr ich sie hasste. Ich hasste ihre Überlegenheit und ich hasste sie dafür, dass sie mich ausgetrickst hatte.

Es war das Einzige, was mich Berührungen von schmutzigen Fingern und gewalttätige Übergriffe von Männern, die nicht mein Schatten waren, hat überstehen lassen.

Danach hat Rio mich zu meinem Bett getragen, denn meine Beine konnten mich nicht mehr tragen, weil mein Körper so misshandelt worden war. Er konnte mich nicht ansehen. Nicht, weil er nichts getan hat, während die Männer mich vergewaltigt haben und dann hat er das gebrochene Mädchen aufgehoben und sie ins Bett getragen - nur weil Francesca es von ihm verlangt hat.

Aber er hat mit mir gesprochen. Er hat mir vom Chupacabra, einem mythischen Wesen, das Puerto Rico angeblich terrorisiert, erzählt. Er hat mir erzählr, dass er, als er klein war, mit seiner kleinen Schwester gespielt hat, als er schwor, dass er es gesehen hat. Eine groteske graue Kreatur mit Flügeln, die vorbeiflogen ist, bevor er blinzeln konnte.

Ich weiß nicht, warum er mir diese Geschichte erzählt hat. Vielleicht, um mich abzulenken, aber ich nehme an, es hat funktioniert. Er hat mir ein Monster gegeben, das sich nicht real angefühlt hat, anstatt sich auf die Monster zu konzentrieren, die es gibt.

„Steh auf.“ Die scharfe Ohrfeige, die den harten Worten folgt, lässt mich aufschrecken und ich schreie vor Überraschung und Schmerz auf. Ich hatte sie gar nicht hereinkommen hören, trotz ihrer lauten Absätze. Sie muss sich schon neue besorgt haben.

Ich sehe auf und entdecke Francesca, die mich mit einem Stirnrunzeln auf ihren hellrosa Lippen anstarrt. Sie sieht enttäuscht aus und ich hasse es, wie klein ich mich dadurch fühle.

Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Was soll ich tun? Mich entschuldigen?

Nachdem sie mich mit ihrem abgebrochenen Absatz angegriffen hatte und ich von Roccos Freunden zusammengeschlagen wurde, konnte sie es einen ganzen Tag lang nicht ertragen, mich anzusehen. Gestern hatte ich endlich den Durchbruch geschafft und sie davon überzeugt, dass Sydney diejenige war, die ihre Sachen zerstört hat.

Sie hat sich nicht entschuldigt. Sie wirkte nicht einmal reumütig. Aber sie hat Sydney den ganzen Tag in einem alten Keller auf dem Grundstück eingesperrt und ich schäme mich fast, zuzugeben, wie sehr es mich beruhigt hat, sie schreien zu hören, dass man sie herauslassen soll. Schon jetzt verändere ich mich und die alte Addie ist nicht wiederzuerkennen.

Bis jetzt wollte ich noch nie jemanden verletzen. Ich hatte noch nie den Drang, ein Messer zu nehmen und jemandem die Kehle von Ohr zu Ohr aufzuschlitzen.

Ich zittere deswegen, aber Sydney ist nicht die Einzige, die darunter leidet. Ich bin auf jede einzelne Person in diesem Haus wütend, außer auf die anderen unschuldigen Mädchen.

Besonders auf Francesca und jedem Mann, der mir in dieser Nacht ein Stück meiner Seele gestohlen hat. Ein Stück, von dem ich nicht einmal glaube, dass Zade es mir jemals zurückholen kann.

Es wird immer Löcher geben, die dort fehlen, wo meine Unschuld gewohtn hat.

„Mach dich im Kosmetikraumfertig. Unsere Gäste werden bald hier sein.“ Ihr Blick schweift abfällig über meinen Körper. „Zieh dich vorzeigbar an“, fügt sie hinzu, wobei sich die Worte wie eine Nadel in meine Haut bohren, bevor sie sich umdreht und hinausgeht, wobei ihre Absätze auf dem Holzboden klackern.

Ich knirsche mit den Zähnen und es kostet mich enorme Anstrengung, nicht zu schreien. Vor Wut, Schmerz und purer Frustration.

Stattdessen zwinge ich meinen geschundenen Körper in Bewegung, schlüpfe aus dem klumpigen Bett und tappe in Richtung Kosmetikraum.

Männerstimmen dringen von unten herauf und der Klang lässt mein Herz bis zum Hals schlagen. Ich versuche zu schlucken, als ich Phoebe an der Schwelle treffe.

In der Sekunde, in der sich unsere Blicke treffen, schauen wir beide weg. Unfähig, uns über etwas zu verbinden, das wir beide durchlitten haben. Scham. Verlegenheit. Kummer. Sie alle stehen im Vordergrund, als wir den Raum betreten.

Bethany und Gloria stöbern in den Klamotten auf einem Ständer, den Francesca für uns aufgestellt haben muss. Anstelle von freizügigen Outfits hängt warme Kleidung an der Metallstange. Ich schätze, es wäre nicht ideal, wenn fünf Mädchen bei eisigem Wetter mit einem Tanga am Hintern und Quasten an den Brustwarzen um ihr Leben rennen würden.

Jillian sitzt am Waschtisch und trägt Concealer auf, um die dunklen Ringe am unteren Rand ihrer Augen zu verbergen. Wir haben kurz Augenkontakt, aber ihr Blick flackert sofort wieder weg. Ich habe sie seit unserer Bestrafung nicht mehr gesehen - anscheinend war sie krank und hat die letzten paar Stunden verpasst.

Ein Schwarm wütender Bienen steigt in meiner Kehle auf und ich kann nicht verhindern, dass die unkontrollierbare Bitterkeit von mir Besitz ergreift und mein Herz in eine Marionette der Massenvernichtung verwandelt.

Hat sie in dieser Nacht geschlafen? Hat sie drei Mädchen vor Schmerzen schreien und darum betteln hören, dass sie aufhören? Sie haben gebettelt und gebettelt und gebettelt.

Bitte.

Bitte, hör auf!

Bitte, ich flehe dich an!

Bitte... bitte... bitte...

Ist sie des Wortes überdrüssig geworden? Hört es sich für sie jetzt komisch an? Wenn ein Wort so oft gesagt wird, klingt es gar nicht mehr wie ein Wort. Es klingt wie Kauderwelsch - ein Klang, der aus Tonhöhen und Tönen besteht, die keine wirkliche Bedeutung haben. Ein Konstrukt, das Menschen gebildet haben, um ihre Wünsche und Bedürfnisse zu kommunizieren. Aber was bedeuten Worte schon, wenn niemand zuhört?

Ihre Augen treffen wieder auf meine, ein glänzender Schimmer legt sich über ihre Oberfläche. Und da ist es. Scham. Verlegenheit. Kummer.

Sie hat es unbeschadet überstanden und es sieht so aus, als ob die Schuld einer Überlebenden in den letzten Tagen an ihrem Inneren genagt hat.

Ich lasse die Luft raus und schimpfe mit mir selbst, weil ich meine Wut an jemandem auslasse, der sie nicht verdient hat. Jillian versucht nur zu überleben, wie wir anderen auch. Nichts davon ist ihre Schuld.

Dann kommt Sydney herein, ganz hochmütig, und meine ungerechtfertigte Wut auf Jillian richtet sich gegen die Person, die sie eigentlich verdient. Sie tut so, als hätte sie nicht einen ganzen Tag schreiend in einem Keller verbracht.

Ich beiße mir auf die Zunge und gehe mit mechanischen Bewegungen zum Waschbecken neben Jillian hinüber. Meine Knochen fühlen sich an wie rostige Scharniere, als ich nach einem hellrosa Schwamm und Concealer greife. Ich brauche haufenweise davon, um den Schaden zu verbergen, aber ich begnüge mich mit ein paar Klecksen für den Anfang.

Meine Hand zittert, als ich Chemikalien auf mein Gesicht auftrage, die meinen Schmerz verstecken sollen. Bethany und Phoebe unterhalten sich leise im Hintergrund, ein Flüstern voller Angst und Trost.

Böse, böse Mädchen.

Ich überlege, ob ich ihr Gespräch belauschen soll, aber ich werde abgelenkt, als Sydney anfängt, sich die Kleider vom Leib zu reißen, bis sie nackt ist. Jillian und ich können sie durch unsere Kosmetikspiegel gut sehen. Wir halten beide mit den Händen in der Luft inne während wir auf das verstörte Mädchen hinter uns starren, das gerade die Klamotten auf dem Ständer durchwühlt.

Bethanys und Phoebes Geflüster verstummt und schon bald ist der ganze Raum von ihr in den Bann gezogen.

Ich kann nicht anders, als sie zu beobachten, wie sie summt, ein Shirt von der Stange nimmt und es betrachtet, als wäre sie ein normales Mädchen, das in einer schicken Boutique einkauft. Es stört sie überhaupt nicht, dass sich Blicke in ihre nackte Haut brennen.

Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit abzuwenden und schaue zu Jillian. Sie starrt sich selbst an und versucht wahrscheinlich, Sydneys nackte Gestalt im Spiegel zu vermeiden.

„Hast du einen Rat?“, frage ich und meine Stimme ist schwach und heiser vom vielen Schreien.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sie erstarrt. Sie sammelt sich, verstreicht ihren Concealer und räuspert sich.

„Verwisch deine Spuren“, sagt sie leise und ihr russischer Akzent ist deutlich zu hören. Sie hat eine schöne Stimme und Roccos Freunde finden das auch. „Und renn nur, wenn es nötig ist. Es geht nicht darum, wie weit du kommst; es geht darum, dass sie dich nie finden. Du kannst stundenlang rennen und wirst sie immer direkt zu dir führen.“

„Sie können dich nicht kriegen, wenn sie nicht wissen, wo du bist“, murmle ich laut. Die Worte kommen knapp und gebrochen heraus, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich zu wiederholen. „Was ist mit den Fallen?“

„Ich habe den Abstand zwischen ihnen gezählt, so gut ich konnte. Sie sind ungefähr dreißig Meter voneinander entfernt. Sie sind gleich, also wissen die Jäger, wie sie ihnen ausweichen können.“

Ich rolle meine Lippe zwischen den Zähnen. „Danke, dass du mir geholfen hast.“

Sie blickt mich an. „Erwähne es nicht.“

Im wahrsten Sinne des Wortes, sonst sind wir beide in Schwierigkeiten.

Danach versinken wir in Schweigen. Sie tröstet mich nicht, aber das ist auch nichts, was ich jemals von ihr wollen würde. Von niemandem.

Fünfundzwanzig Minuten später sind wir alle in Jeans und langärmelige Hemden gekleidet. Sie werden uns kaum vor den Elementen schützen und schon gar nicht vor den Metallpfeilen, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in unsere Körper eindringen könnten. Aber wenn man bedenkt, dass wir unter Adrenalin laufen, reicht es, um unsere Körper warm zu halten.

Francescas Absätze klappern, als sie die Treppe hinaufsteigt und mein Körper wird von Panik überflutet und die Kontrolle, an die ich mich geklammert habe, entgleitet mir. So leicht, als wären meine Finger mit Fett beschmiert.

„Seid ihr Mädels bereit?“ Ihre Stimme ist wie ein Schlag in die Nieren. Ich schaue sie im Spiegel an, ihre Augen mustern jede von uns und sie schnalzt mit der Zunge, als sie uns für vorzeigbar genug hält.

„Los geht's. Es ist Zeit zu essen und dann werden wir besprechen, wie man sich heute Abend richtig verhält. Wenn es dunkel wird, beginnt das Culling, und wenn ihr es besteht, müsst ihr euch danach unter unsere Gäste mischen.“ Panische Blicke werden ausgetauscht. Sogar in Sydneys Blick blitzt Überraschung auf.

Bethany hebt eine zitternde Hand und bittet um Erlaubnis, sprechen zu dürfen.

„Willst du damit sagen, dass wir das Culling im Dunkeln absolvieren müssen?“, fragt sie zögerlich.

Francesca zieht eine Augenbraue hoch. „Das habe ich gesagt.“

Dann dreht sie sich um und geht hinaus, in der klaren Erwartung, dass wir ihr folgen. Langsam folgen wir ihr, aber nicht bevor wir uns mit demselben panischen Blick ansehen.

Wir sind am Arsch. Aber so richtig.
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In einer Reihe, meine Damen. Wir müssen in einer einheitlichen Reihe stehen, um die potenziellen Vergewaltiger zu begrüßen. Macht einen guten Eindruck, dann sind sie vielleicht nett, wenn sie euch vergewaltigen.

Lautes Lachen und tiefe Stimmen schnüren mir die Kehle zu. Es fühlt sich an, als würde mein Herz einen Fluchtversuch unternehmen, seinen vergoldeten Käfig durchbrechen und sich den Weg aus der Gefangenschaft freikratzen.

Gott, ich glaube, ich werde ohnmächtig.

Meine Beine zittern und meine Hand umklammert das Geländer, so fest, dass meine Knöchel weiß gebleicht sind. Das ist das Einzige, was mich davon abhält, nach vorne zu kippen.

„Reiß dich zusammen“, flüstert Jillian barsch von hinten.

„Sagt das Mädchen, das vor drei Tagen nicht dafür bestraft wurde“, schnauze ich zurück.

Sie wird leiser. Das war unhöflich von mir. Aber verdammt, es gibt keine Anleitung dafür, wie ich mein Gehirn so umprogrammieren kann, dass ich keine Angst habe und ruhig bin. Ich bin schon fast am Hyperventilieren, als wir den Treppenabsatz erreichen und uns auf den Weg ins Wohnzimmer machen, wo die Jäger auf uns warten.

Diese Männer haben hier nichts zu suchen.

Dieses Haus ist heruntergekommen und egal wie sauber oder aufgeräumt es ist, es sieht immer noch dreckig aus. Und mittendrin stehen fünf Männer, die Armani-Anzüge und diamantbesetzte Rolex-Uhren tragen und in einen Mantel aus teurem Parfüm getaucht sind, das mehr kostet als mein Führerschein.

Ihr Gespräch verstummt, als sie sich uns zuwenden und ich stelle fest, dass die verschiedenen Farben in ihren Augen gleich aussehen, da sie alle leblos sind.

„Francesca“, ruft einer und spricht ihren Namen liebevoll aus. „Du hast hier eine nette Truppe .“

Der Mann hat kurzes, dunkelblondes Haar, blaue Augen und eine intensive Bräune, die zu seinem durchtrainierten Körper passt. Er sieht aus, als würde er seine Tage auf seiner Yacht verbringen, wahrscheinlich zusammen mit einem Supermodel in einem knappen roten Bikini, das nichts von der Vorliebe ihres Sugar Daddys weiß, unschuldige Frauen zu jagen.

Sie hat Glück.

Seine Augen wandern zu meinen und fixieren sie. Sein Grinsen wird noch breiter, als die anderen drei Männer zustimmend knurren. Ich soll sanftmütig und unterwürfig wirken, aber ich brauche zu viele Sekunden, um meinen Blick auf den glänzenden Holzboden fallen zu lassen. Mit freundlicher Genehmigung meiner Wenigkeit. Wir mussten diesen Ort vorzeigbar machen und mit einem Farbanstrich ist uns das offensichtlich gelungen.

Als ich das Brennen seines Blicks auf meiner zarten Haut spüre, bin ich mir sicher, dass ich zu langsam war. Ein Funke Adrenalin schießt durch mein Blut und verschlimmert meine Übelkeit. Ohne den geringsten Zweifel weiß ich, dass er heute derjenige sein wird, der mich jagt.

„Die mit den orangefarbenen Haaren, passt ihre Muschi dazu, oder hat sie sie ruiniert, indem sie sie auch so gefärbt hat?“, fragt ein anderer und ich muss die Zähne zusammenbeißen und mir eine Antwort verkneifen. Phoebe zittert neben mir, als Francesca etwas mit ruhiger und freundlicher Stimme etwas unglaublich Persöhnliches sagt.

Fiese Schlampe.

„Das gefällt mir“, sagt er. Mein Blick wandert zu seinen buschigen schwarzen Brauen, seinen kleinen Augen und seinem Bauch. „Ihre Haare werden wunderschön aussehen, wenn sie meinen Schwanz lutscht.“

Ein Knoten bildet sich in meiner Kehle und ich riskiere es, indem ich meinen kleinen Finger in ihren einhake und kurz drücke. Wir sind so eng aneinandergepresst, dass die schnelle Bewegung unbemerkt bleibt.

„Natürlich, Ben“, antwortet Francesca freundlich. Der Mann, Ben, hat praktisch Schaum vor dem Mund und seine kalten Augen glühen vor Bosheit. Eines haben wir in diesem Moment gemeinsam: Uns beiden gehen ruchlose, böse Dinge durch den Kopf.

„Und ich glaube, ich will sie“, fügt der blonde Mann hinzu und nickt mir zu. Sein stechender Blick lässt mich nicht los, sodass mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft und mir das Erbrochene bis zum Hals hinaufsteigt.

„Bist du dir sicher, Xavier?“, fragt Francesca. „Sie ist noch nicht geeignet. Sie muss noch eine ganze Weile heilen.“ Mein Herz setzt einen Schlag aus, als mir klar wird, dass er der wichtige Mann ist, von dem sie uns erzählt hat: Xavier Delano. Und natürlich hat er es auf mich abgesehen.

Gott? Warum ziehe ich immer die großen, bösen Wölfe an?

Er leckt sich über die Lippen und darauf formt sich ein schiefes Grinsen. „Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher. Ich bin zuversichtlich, dass ich sie bald kosten werde. Sei es heute Abend... oder ein anderes Mal.“

Ich spüre, wie mein Gesicht an Farbe verliert und es wird immer schwieriger, seine Armani-Schuhe aus Schlangenleder nicht zu zertrümmern. Dann würde er definitiv zum Haus passen.

Die verbleibenden Männer wählen ihre Ziele und schon bald führt uns Francesca aus der Tür und zurück in den tiefen Wald. Die Grillen zirpen und der beißende Wind zerrt an unseren zerbrechlichen Staturen. Wenn wir nicht so angespannt wären, würden wir uns unter den starken Böen wie Gummi biegen.

Direkt hinter dem Haus wütet ein riesiges Lagerfeuer, um das sich Dutzende warm angezogene Menschen mit Getränken in der Hand drängen. Es gibt auch mehrere große Fernsehgeräte, die aufgestellt sind. Laut Francesca werden die Jäger Körperkameras tragen, damit die anderen Gäste Unterhaltung haben.

Mein Atem beschleunigt sich, als ich auf die endlosen Bäume blicke und die Schatten des Feuers hinter uns flackern. Der Geruch von Angst strömt von uns sechs aus, als wir uns aufstellen und mir bricht der kalte Schweiß aus. Meine Stiefel versinken im Schlamm und saugen meine Füße tief in die kalte Erde ein. Ein Teil von mir wünscht sich verzweifelt, dass es stattdessen Teer wäre, der mir das Glück beschert, hier stecken zu bleiben.

Schon jetzt plagen mich Erinnerungen daran, wie ich durch diese Wälder sprinte und dem Sieg so nahe bin, nur um Sydney hinter einem Baum auftauchen zu sehen, deren Lippen zu einem bösen Lächeln verzogen sind und die nach Boshaftigkeit stinkt.

Was ist, wenn sie es wieder tut? Ich glaube, dann werde ich sie töten. Ich werde den Pfeil selbst aus meinem Körper reißen und ihn stattdessen in sie rammen.

Hinter uns machen die Männer ihre Armbrüste bereit und das Klirren des Metalls, als sie die Pfeile einlegen, zerrt an meinen strapazierten Nerven. Als ich einen Blick hinter mich riskiere, sehe ich, dass die Männer ihre Kopfbedeckungen über die Augen gezogen haben.

Nachtsichtbrille.

Wichser. Alles an diesem verdammten Spiel ist manipuliert.

„Also gut, meine Damen“, beginnt Francesca. „Lasst uns kurz die Regeln durchgehen. Ihr bekommt einen zehnminütigen Vorsprung. Ihr müsst innerhalb der Mauern des Labyrinths bleiben. Wenn ihr dabei erwischt werdet, wie ihr sie verlasst, führt das zum sofortigen Tod. Es wird geschossen, um zu töten, nicht um zu verstümmeln. Am Ende des Labyrinths gibt es einen offenen Bereich. Wenn ihr diesen Ort erreicht, seid ihr sofort in Sicherheit und es wird euch nichts passieren. Wenn ihr euch noch im Labyrinth befindet, aber noch nicht angeschossen wurdet und die Zeitspanne von einer Stunde abgelaufen ist, gilt das ebenfalls als sicher und es wird euch nichts passieren. Ist das klar?“

Keiner von uns spricht und unser fehlender Protest ist Antwort genug.

„Wie heißt es in den Tributen von Panem: ‚Mögen die Chancen immer zu euren Gunsten stehen‘“, mischt sich ein Mann ein, der wie Xavier klingt.

Auf den schlechten Witz folgt eine Runde Gelächter, aber bevor meine mangelnde Selbstbeherrschung mich in Schwierigkeiten bringen kann, ruft er: „Lauft!“

Wir laufen los und sprinten vorsichtig durch den Wald, auf der Hut vor Fallen. Zwischen zwei Objekten in Fußhöhe sind Schnüre gespannt und wenn wir darüber stolpern, werden wir aufgehängt und sind leicht zu fangen. Zu beiden Seiten von uns sind Wände aus Ästen aufgetürmt, behelfsmäßige Barrieren, die uns in einem Labyrinth gefangen halten. Das lenkt nicht nur unseren Fokus darauf, rauszukommen, anstatt uns zu verstecken, sondern soll uns auch verwirren und in Panik versetzen.

Und verdammt, es funktioniert.

Ich halte an und eile hinter einen Baumstamm, mein Herz klopft schnell. Die Wände des Labyrinths sind weitläufig, so dass viele Bäume dazwischen stehen.

Es hat keinen Sinn, meine Spuren schon jetzt zu verwischen; es kommt darauf an, wie es weitergeht. Ich wühle mich durch Blätter und Zweige und suche nach einem Ast. Meine Finger sind schon rot und steif von der Kälte, aber das spüre ich kaum, weil das Adrenalin durch meinen Körper strömt.

Mitten in der Nacht dauert es lange, einen geeigneten Ast mit brüchigen Blättern zu finden, und noch länger, um das zu schaffen, was ich vorhabe.

Nach Jillians Rat habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich meine Spuren verwischen kann, ohne ständig anhalten und sie beim Laufen wegfegen zu müssen. Ich habe mich dafür entschieden, eine Kehrmaschine an meinem Rücken zu befestigen und einen Gürtel zu benutzen, den ich aus dem hKosmetikraum gestohlen habe, um ihn in Position zu halten.

Sie hat gesagt, dass es nicht so wichtig wäre, Abstand zu gewinnen, aber ich will beides erreichen. So weit wie möglich wegkommen und das ohne Spuren zu hinterlassen. Ich nehme an, dass das eine gute Sache ist, denn damit lerne ich nämlich, wie genau ich fliehen werde, wenn die Zeit gekommen ist.

Ich klammere mich an den Ast mit den Blättern, lege ihn auf meinen Rücken und benutze den Satin-Gürtel, um ihn an mir zu befestigen, indem ich den Stoff mit mehreren festen Knoten verschnüre. Dann beginne ich, schnell zu laufen und schwenke meinen Kopf hin und her, damit ich keinen Baum küsse und sicherzustellen, dass der Ast seine Aufgabe erfüllt.

Es ist zu dunkel, um das mit Sicherheit sagen zu können, aber es sieht so aus, als ob es funktioniert und das reicht mir.

Also mache ich mich auf den Weg, zähle meine Schritte und hebe meinen Ast vorsichtig über den Draht, wenn ich einen erreiche. Mein Tempo ist schnell, aber gleichmäßig. Mit einer Hand halte ich den Gürtel fest und s trecke die andere vor mich, damit ich nicht in alles hineinlaufe, was die Natur zu bieten hat.

Ich husche von einem Baum zum anderen und bleibe dabei immer in Deckung. Einige Minuten später erreiche ich eine Sackgasse und sehe aus dem Augenwinkel ein dunkles Orange zu meiner Linken aufblitzen. Phoebe.

Natürlich weiß sie nicht, wie sie ihre Spuren verwischt, während sie rennt. Und so gefährlich es im Moment auch ist, ich weigere mich, den Mund zu halten und zuzulassen, dass eine andere Frau scheitert.

„Phoebe!“, rufe ich so leise wie möglich.

Sie kommt zum Stillstand und dreht sich schwer atmend zu mir um. Ich kann nicht viel von ihren Gesichtszügen erkennen, aber ich stelle mir vor, dass ihr Gesicht dem meinen gleicht. In Panik und mit vor Angst geweiteten Augen.

„Verwisch deine Spuren. Du führst sie direkt zu dir“, flüstere ich ihr zu und laufe dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich weiß nicht, ob sie auf mich hören wird, aber ich weiß, dass es vielleicht schon zu spät ist. Sie hat sie so weit geführt und um mein eigenes Überleben zu sichern, muss ich sie unbedingt loswerden.

Der Ast, der hinter mir schleift, ist laut, also zwinge ich mich, langsamer zu werden, zähle meine dreißig Schritte und halte nach Drähten Ausschau. Ich ringe nach Luft und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich hätte schon genug Abstand zwischen uns beiden schaffen müssen.

Als ich mich umdrehe und sehe, dass Phoebe hinter mir herläuft, raste ich aus.

„Was machst du da?!“, rufe ich und versuche, meine Stimme leise zu halten, was nur dazu führt, dass sie in der Tonlage bricht.

„Bitte, lass mich bei dir bleiben“, fleht sie, ohne einen Ast in der Hand, um ihre Spuren zu verwischen. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu versuchen.

„Was zum Teufel ist los mit dir, nein! Du bringst mich noch um“, schnauze ich mit vor Panik pochender Brust, während meine Augen in der Dunkelheit nach einer Bewegung suchen. Ich bin mir fast sicher, dass unser zehnminütiger Vorsprung verstrichen ist. Sie haben Nachtsichtbrillen - wir nicht. Das heißt, sie könnten überall sein.

Ihre blasse Hand umklammert meinen Arm und zieht mich dicht an sich heran, ihre Nägel graben sich darin ein. Jetzt, wo ich sie klar sehen kann, sieht sie verrückt aus.

„Bitte, ich kann nicht zulassen, dass sie mir das noch einmal antun. Lass mich mit dir kommen, bitte!“

Ich versuche, ihr meine Hand zu entreißen, aber ihr Griff wird fester und sie weigert sich, mich loszulassen.

„Ich lasse dich nicht gehen! Ich komme mit dir mit.“

Scheiße! Das habe ich nun davon, dass ich nicht wie Sydney bin und anderen gerne beim Scheitern zuschaue.

„Okay, fuck. Du kannst kommen, aber lass mich los“, zische ich und befreie meinen Arm endlich aus ihren verzweifelten Klauen. In Sekundenbruchteilen treffe ich eine Entscheidung und laufe die Strecke zurück, die wir gekommen sind, schwenke den Ast nach vorne und fange an, ihre Spuren zu beseitigen, indem ich rückwärts gehe, bis ich sie wieder erreiche.

„Bleib vor mir und lauf so schnell du kannst“, fordere ich. „Und tue nichts, was uns umbringen könnte. Nicht mehr, als du es schon getan hast.“

Sie zuckt bei meinen harschen Worten zusammen, aber ich empfinde keine Reue. Ich bin sauer, dass meine Freundlichkeit mir wahrscheinlich gerade einen Pfeil in den Rücken eingebracht hat und noch wütender, dass ich es nicht über mich bringen kann, ihr den Arsch zu versohlen und sie zurückzulassen.

Es würde mir nützen, aber ich könnte nicht mit mir selbst leben. Das ist der Grund, warum ich ihr überhaupt zugerufen habe. Sie ist jung, verzweifelt und verängstigt und ich tue so, als ob ich wüsste, was ich tue. Natürlich wird sie sich an mich klammern.

Zum Glück hört Phoebe dieses Mal auf mich und bleibt vor mir, während wir sprinten. Mein Zweig ist wieder hinter mir, um unsere Spuren zu verwischen. Schweiß bedeckt fast jeden Zentimeter meiner Haut, rieselt mir die Stirn und die Wirbelsäule hinunter und reizt die Stiche in meiner Haut. Schwaden puffen aus meinem Mund und ich verspüre einen wahnsinnigen Moment der Panik, als ich mich frage, ob mein schlechter Atem eine Geruchsspur hinterlassen wird.

Wir drehen mehrmals um und ich schwöre, dass wir jetzt schon dreimal an demselben Baum vorbeigekommen sind. Ich werde langsam frustriert und müde, also halte ich an und fordere Phoebe auf, sich einen großen Baum zu suchen, hinter dem sie sich verstecken kann. Ich finde einen, der einige Meter südwestlich von ihr steht und von dem aus man den Raum zwischen den beiden Bäumen gut sehen kann.

Ich ringe verzweifelt nach Luft und bin kurz davor, mich zu übergeben. Ich muss zu Atem kommen und habe Angst, dass sie uns hören, auch wenn sie unsere Fußabdrücke nicht sehen können.

„Sei still“, flüstere ich, obwohl ich selbst Mühe habe, das zu schaffen. Meinem Körper ist es egal, ob ich still bin. Er ist nur darauf bedacht, gierig die kostbare Luft einzusaugen, koste es, was es wolle.

Ich konzentriere mich darauf, zu atmen und auf Schritte zu lauschen. Eine Eule heult und eine kalte, aber sanfte Brise weht durch den Wald. Ein krasser Gegensatz zu der dunklen und gefährlichen Situation. Es fühlt sich an, als ob im Hintergrund Michael-Myers-Musik laufen sollte.

Ein Rascheln aus dem nahen Gebüsch lässt mir fast das Herz in die Hose rutschen, aber dann taucht ein Hase auf und sprintet davon. Gerade als ich den Muskel wieder dahin zurückzaubern will, wo er hingehört, ruft eine Stimme.

„Mäuschen, Mäuschen piep einmal!“

Scheiße. Ich weiß nicht, ob es gut geraten war oder ob mein Ast nicht beide Fußspuren verdeckt hat, aber Phoebes Verfolger hat uns eingeholt. Runde Augen treffen auf meine und ich weiß, dass meine Iris vor Angst genauso geweitet ist wie ihre.

„Was sollen wir tun?“, fragt sie leise und ich schüttle ratlos den Kopf. Ich weiß nicht, was wir verdammt noch mal tun sollen. Ich habe keine Ahnung, wo er genau ist, aber wenn auch nur ein Ellbogen hinter einem Baum hervorlugt, wird er ihn sofort bemerken.

Zählt es, wenn ich von einem Pfeil eines anderen getroffen werde? Ich bin sicher, dass ich trotzdem bestraft werde, auch wenn ich nicht das eigentliche Ziel war.

„Mäuschen, Mäuschen piep einmal!“, ruft Ben wieder. Ich riskiere einen Blick um den Baumstamm herum und sehe einen Schatten, der sich etwa drei Meter hinter uns bewegt.

Scheiße. Viel zu nah.

Wenn wir still bleiben, haben wir vielleicht Glück und er geht in eine andere Richtung. Er könnte denken, dass wir einen anderen Weg eingeschlagen haben und uns erlauben, Abstand zueinander zu gewinnen. Aber im Moment könnte er uns mit dem kleinsten Geräusch aufspüren. Es ist für uns beide nicht sicher, auch nur zu atmen.

Nicht, dass ich überhaupt noch atmen könnte.

Phoebe hält sich Nase und Mund mit der Hand zu und kneift die Augen zu. Die Tränen drängen sich durch ihre Wimpern und glitzern im Mondlicht. Wenn sie nicht schon eine hat, wird sie gleich eine Panikattacke bekommen. Und die sind meiner Erfahrung nach selten leise.

Ich lege einen zitternden Finger auf meine Lippen und eine Träne bahnt sich ihren Weg. Meine Sicht verschwimmt, als ich mit der sehr realen Möglichkeit konfrontiert werde, dass ich von einem Pfeil getroffen und später brutal vergewaltigt werde. Schon wieder.

Aber Phoebe kann sich nicht zusammenreißen und ein kleines Wimmern kommt aus ihrem Mund. Mein Herz bleibt stehen und fast in Zeitlupe höre ich mehrere Schritte in unsere Richtung kommen.

„Warst du das, Mäuschen?“, sagt er in gedämpftem Ton, als würde er uns direkt ins Ohr flüstern.

Scheiße, Addie, denk nach. Was würde Zade tun?

Er würde ein verdammter Held sein; das würde er tun. Zade ist nicht daran interessiert, sich selbst zu retten, sondern nur alle anderen. Was würde er also von mir erwarten?

Mich selbst zu retten. Er würde wollen, dass ich mich selbst rette. Aber das Culling ist nicht dafür gedacht, dass die Beute sicher entkommen kann.

Bevor ich mich entscheiden kann, weiten sich Phoebes Augen zu runden Scheiben und sie scheint zurückzuschrecken, während ihr Körper auf der anderen Seite aufzutauchen beginnt. Langsam hebt sie eine zitternde Hand und deutet hinter mich.

Mein Herz setzt aus und einen Moment lang bin ich wie gelähmt. Mein Gehirn teilt sich wieder in zwei Hälften: Die eine Hälfte gerät in Panik, weil sie nicht mehr versteckt ist,und die andere Hälfte ist vor Angst erstarrt, weil da jemand hinter mir ist.

Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass es Xavier ist. Er hat mich gefunden.

Blätter knirschen und ein Zweig knackt zu meiner Rechten. Mein Kopf peitscht in diese Richtung und ich kann den Schimmer einer Armbrust, die im Mondlicht glitzert, kaum sehen.

Und dann beschleunigt sich die Zeit und schlägt mir ins Gesicht, als zwei Pfeile gleichzeitig auf uns zufliegen. Einer kommt von Ben, der andere von hinten.

Die Luft pfeift und mein Körper bewegt sich rein instinktiv, duckt sich und dreht sich in Richtung des Baumes links von mir. Der Pfeil fliegt zwischen meinem Baum und dem Baum, auf den ich ziele, und ein dumpfes Geräusch lässt mich innehalten. Nur wenige Zentimeter trennen die Spitze des Pfeils, die jetzt in der Rinde steckt, von meinem Gesicht.

Meine Augen weiten sich und ich schreie auf. Ich sehe auf und bemerke, dass auch der erste Schuss auf Phoebe fehlgeschlagen ist. So viel Glück werden wir nicht noch einmal haben. Und wir haben nur etwa siebzehn Sekunden, um zu entkommen.

...drei, vier, fünf...

„Phoebe, lauf!“

Wir kraxeln beide durch den Dreck und die Blätter, die unter unseren Stiefeln aufgewirbelt werden, während wir loslaufen und unsere Beine durch das Laub pumpen und reißen.

„Spring!“, krächze ich und versuche, mit unseren Schritten Schritt zu halten. Gerade noch hebe ich den Ast an, der an mir befestigt ist und wir springen beide über den Stolperdraht, wobei wir ihn fast erwischen.

Unsere stampfenden Schritte poltern über den Waldboden. Jetzt gibt es kein Verstecken mehr. Es gibt nur die Flucht vor einer silbernen Pfeilspitze. Die Wege, die wir nehmen, sind nur insofern strategisch, als da s wir sie wahllos wählen, anstatt zu versuchen, den Weg nach draußen zu finden.

Wir räumen noch ein paar Fallen aus dem Weg und nach ein paar Minuten höre ich Phoebes Schritte, die plötzlich zum Stehen kommen. Ich drehe mich um und sehe, dass sie in der Taille gebeugt ist und so heftig keucht, dass sie fast erstickt. Ihr Gesicht ist so hell wie ihr Haar, und ihre Augen scheinen zu schielen.

„Ich kann nicht weiterlaufen“, zwingt sie sich zu sagen und würgt dann. „Ich kann nicht.“

„Nein, nein, du schaffst das! Komm schon, Phoebe, du schaffst das.“

Sie schüttelt wieder den Kopf, und ich kann nicht anders, als einen Schritt zurückzutreten, als ich einen Schatten etwa zehn Meter entfernt zur Seite huschen sehe. Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, als der Pfeil fliegt und Phoebe direkt in die hintere Schulter trifft.

Sie fällt mit dem Gesicht nach unten und stößt einen gequälten Schrei aus. Stöhnend schafft sie es, sich aufzurichten und an mir vorbeizulaufen. Verwirrt renne ich ihr hinterher und komme wieder ins Schleudern, als sie über den Stolperdraht tritt, auf den Boden fällt und sich an der Schnur festhält.

„Addie, verdammt, lauf!“, schreit sie und ihre Stimme bricht vor Erschöpfung. Mein Gesicht verzieht sich und Tränen laufen über meine Augenlider, sowohl aus Leugnung als auch aus Schuldgefühlen. Aber ein Pfeil, der Zeit und Raum durchschneidet, lässt mich nach vorne springen, während ein anderer Pfeil nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt vorbeifliegt.

Meine Hände greifen nach dem kalten Boden, um mich vorwärts zu treiben, und ich falle fast wieder auf die Nase, als ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen.

Lauf, kleine Maus. Sie sind hinter dir her.

Ich schaffe es etwa fünfzehn Meter weit, bevor ein lautes Knacken im brüchigen Wind widerhallt. Keuchend drehe ich meinen Kopf, um zu sehen, wie ein Seil um Bens Knöchel reißt und ihn direkt in die Luft schleudert. Seine Armbrust fällt ihm aus den Händen und schlägt neben Phoebe auf den Boden.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ein schockiertes Lachen ertönt, als Bens Wutschreie die Luft erfüllen und er wie ein Wurm am Haken zappelt, während er oben baumelt. Selbst aus hunderten von Metern Entfernung kann man das schockierte und empörte Keuchen im Haus hören.

Phoebe muss gewartet haben, bis Ben sich ihr genähert hat und dann den Draht losgelassen haben, als er im Fadenkreuz des Drahtes war.

„Lass mich sofort runter!“, schreit Ben, und obwohl die Schatten sein Gesicht verdecken, weiß ich, dass es kirschrot ist. „Dafür bringe ich dich um!“

Und das wird er. Ich weiß es.

Phoebe weiß das auch.

Unsere Blicke treffen sich für einen Moment und dann fällt ihr Blick langsam auf die Armbrust.

„Phoebe...“, warne ich.

„Ich bin sowieso tot“, krächzt sie, greift nach der Armbrust in ihren Händen und stolpert beim Nachladen. Nervös schaue ich mich um und verstecke mich hinter einem Baum, auf der Hut vor einem weiteren Pfeil, der in meine Richtung fliegt. Ich muss weglaufen, wie vor zehn Sekunden, aber ich kann mich nicht losreißen.

„Tu es nicht, kleines Mädchen“, ruft Xavier aus den Tiefen der Bäume. Ich zucke zusammen und kämpfe zwischen dem Bedürfnis, wegzulaufen und an Phoebes Seite zu bleiben. Keiner von uns kann ihn sehen, aber seine Aufmerksamkeit scheint auf das Mädchen gerichtet zu sein, das eine gefährliche Waffe mit dem Wunsch zu töten in den Händen hält.

„Hilfe! Hilf mir, verdammt!“, schreit Ben und windet sich heftig, aber er kommt nicht weiter. Er schwebt über einem tödlichen Engel und ihr Pfeil kennt keine Gnade für die Bösen.

„Verdammt noch mal, Xavier, schnapp sie dir! SCHNAPP SIE DIR!“

Sie ignoriert die beiden, zielt und genau in dem Moment, in dem sie abdrückt, saust ein weiterer Pfeil durch die Luft und bohrt sich in ihre andere Schulter.

Sie schreit auf, der Schrei hallt wider, aber ihr eigener Pfeil trifft ins Schwarze, bohrt sich direkt in Bens Schädel und tötet ihn auf der Stelle, sodass der Rest seines Satzes von einer Metallpfeilspitze zum Schweigen gebracht wird.

Ich halte mir den Mund zu und beobachte, wie das Blut wie ein Wasserfall direkt auf sie herabfließt, aber sie ist zu sehr damit beschäftigt, wahnsinnig zu lachen, um es zu bemerken.

Noch einmal schaut sie in meine geweiteten Augen. Mir liegen so viele Worte auf der Zunge, aber keines davon reicht aus. Eine Gänsehaut entsteht auf meiner Haut und ich möchte ihr nur sagen, wie stolz ich bin. Wie verdammt bewundernswert und mutig sie ist. Wir wissen beide, dass sie die Nacht nicht überleben wird, aber das war ihre Entscheidung.

„Geh“, sagt sie. Mit einem letzten Blick laufe ich davon und hoffe, dass sie alles, was ich nicht sagen konnte, in meinen Augen sehen kann.

„Du kannst weglaufen, kleines Mädchen. Aber du entkommst mir nicht“, schreit Xavier und verfolgt mich, während ich durch das Labyrinth sprinte. Phoebes Ablenkung hat mir den Vorsprung verschafft, den ich gebraucht habe, um zu entkommen.

Entschlossenheit stellt sich ein und ich laufe so schnell mich meine Füße tragen. Ich schlängele mich weiter durch das Labyrinth und halte den Atem an, als ein weiterer Pfeifton die Luft durchdringt und ein Pfeil nur einen Meter entfernt in einem Baumstamm stecken bleibt.

Diese Männer mögen gute Jäger sein, aber sie wissen nicht, dass ich von einem viel furchterregenderen Mann gejagt wurde. Ich war eine Maus, die in einer Falle gefangen war, verängstigt und hilflos, als ich zwischen die Zähne eines Raubtieres geraten bin.

Aber ich bin nicht ihre kleine Maus und sie sind nicht Zade.

Und ich werde mich ihnen niemals unterwerfen.
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DER DIAMANT


Ich habe ihn abgehängt.

Und nicht nur das, ich habe es auch aus dem Labyrinth geschafft, weil ich mich in Sicherheit gewähnt habe.

Dir wird kein Leid geschehen.

Lügen, aber ich nehme es erst einmal hin.

Aber ich habe nicht aufgehört. Ich bin so tief in den Wald hineingelaufen, dass ich mich völlig verirrt habe, ohne auch nur einen Hauch von menschlichem Leben. Es erinnert mich so sehr an Parsons Manor, dass mir die Brust wehtut. Es hilft auch nicht, dass ich so schwer atme, dass ich bei jedem Einatmen am Sauerstoff ersticke. Ich bin kurz davor, mich zu übergeben oder ohnmächtig zu werden, auch wenn mein Körper sich nicht entscheiden kann, was er zuerst tun soll.

Da ich mich sicher genug fühle, dass sie nicht wissen, wo ich bin, reiße ich mir den Ast von der Hüfte, lehne mich schwer gegen einen Baum und rutsche hinunter, da meine Beine mich nicht mehr halten können.

Ich beginne mit den Augen zu rollen, aber ich kämpfe gegen den Drang an, denn auch wenn wir uns als sicher betrachten, gibt es das in dieser Welt nicht wirklich. Xavier könnte über mich stolpern und ausnutzen, dass wir allein sind. Meine Schreie würden nicht gehört werden und selbst wenn, würde es niemanden interessieren.

Ich wische mir den Schweiß aus den Augen und schaue mir meine Umgebung an. Zuerst sehe ich nichts als Bäume. Doch dann erkenne ich in der Ferne Metall, das im Mondlicht glänzt.

Eine Falte bildet sich zwischen meinen Augenbrauen und meine Neugierde wird geweckt. Ich gönne mir noch eine Minute, um zu Atem zu kommen, bevor ich mich wieder aufrapple und auf das fremde Objekt zujogge, während ich regelmäßig über meine Schulter schaue, um sicherzugehen, dass niemand hinter mir ist.

Als ich näherkomme, kann ich das Objekt besser sehen und mir stockt der Atem, als ich erkenne, was es ist.

Es ist ein verlassener Zug. Eine riesige Reihe von Anhängern erstreckt sich über das bewaldete Gebiet in beide Richtungen, das Metall ist von der Natur verrostet und korrodiert. Mein Herz klopft und die Aufregung steigt.

Flucht.

Das ist das einzige Wort, das mir in den Sinn kommt, wenn ich mir diesen verlassenen Zug ansehe. Ich weiß noch nicht wie, aber ich weiß, dass er mir Unterschlupf bieten könnte, wenn ich diesen Ort irgendwann verlasse.

Als ich noch einmal über meine Schulter schaue und niemanden sehe, nähere ich mich dem Zug und fahre mit den Händen über das kalte Metall. Ich möchte so gerne hier Zuflucht suchen, anstatt in das Haus zurückzukehren. Ich habe keine Ahnung, ob sie wissen, wo der Zug ist, aber mit dem Peilsender in meinem Nacken wird es nicht schwer sein, ihn zu finden.

Wenn dieser Zug mir etwas bieten soll, dann muss ich es nutzen, wenn sie mich nicht verfolgen können.

Ein lautes Horn durchbricht die Stille, woraufhin sich die Tiere zerstreuen und ein Aufschrei ertönt, sodass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Schwer atmend werfe ich einen Blick über meine Schulter und höre Stimmen, die das Ende des Culling ankündigen.

Sie werden nach mir suchen und ich bin versucht, den Peilsender mit einem spitzen Ast auszugraben und mich aus dem Staub zu machen, aber die Angst hat mich im Würgegriff. Es gibt zu viele Faktoren, die gegen mich sprechen.

Sei schlau, kleine Maus.

Ich laufe in die Richtung zurück, aus der ich gekommen bin. Im Moment habe ich Angst, dass sie mich in der Nähe des Zuges finden und ihn entdecken werden, wenn sie ihn nicht schon kennen. Ich will es nicht riskieren, wenn sie nichts von ihm wussten.

Nach einigen Minuten Joggen erhasche ich einen flüchtigen Blick auf schwarzes Haar und eine weibliche Statur, bevor sie hinter einem Baum verschwindet.

„Hey!“, rufe ich und hoffe, dass sie den Weg zurück kennt.

Die Person taucht am anderen Ende des Baumes auf und ich erkenne, dass es Jillian ist.

Sie schaut mit großen Augen und schwer atmend zu mir rüber. Sie sieht nicht viel schlimmer aus als ich, was mich ehrlich gesagt beruhigt.

„Du hast es geschafft“, sagt sie leise. Wir treffen uns in der Mitte und ihre Augen mustern mich von oben bis unten, wahrscheinlich auf der Suche nach Verletzungen.

„Das habe ich“, antworte ich, immer noch atemlos. Bis auf Zades Training habe ich in meinem ganzen Leben noch nie so viel Energie aufgewendet.

„Weißt du, wie man zurückkommt?“, frage ich.

Sie blickt sich um. „Ich glaube schon. Wenn nicht, werden sie uns holen.“

Ich nicke und wir beginnen loszugehen.

„Hast du das Culling schon einmal erlebt?“, frage ich.

Dafür, dass es ihr erstes Mal ist, scheint sie viel zu wissen.

„Nein, du machst es nur einmal durch“, antwortet sie.

„Es sei denn, du bist Sydney“, murmle ich, obwohl ich erleichtert bin, dass ich das nie wieder tun muss.

Jillian schnaubt. „Das ist wahr. Sie kennt das Labyrinth jetzt wie ihre Westentasche.“

„Ist sie diejenige, die dir beigebracht hat, wie du es überleben kannst?“

Sie schüttelt den Kopf. „Als ich angekommen bin, whabe ich mich sogar noch mehr gewehrt als du. Francesca hat mich für ein zu großes Risiko gehalten, um mich dem Culling zu unterziehen, bis sie mich in Ordnung gebracht hatte, also habe ich anderen Mädchen dabei zugesehen. Ich habe eine Menge von ihnen gelernt.“ Sie hält inne. „Und ich habe auch alles miterlebt, was danach passiert ist. Hör zu, du musst dich darauf vorbereiten...“

Ein tiefes, dröhnendes Lachen unterbricht das, was sie sagen wollte. Jillian und ich zucken zusammen und drehen uns zu dem Geräusch um. Xavier taucht hinter einem Baum auf und mein armes, überstrapaziertes Herz schlägt wieder schneller.

„Tja, Diamant, diesmal hast du mich wohl eines Besseren belehrt“, kichert er und seine Augen wandern wie die eines Raubtiers an meinem Körper auf und ab.

So sehr es ihre Männlichkeit bestärkt, wenn sie uns während des Cullings erwischen, es bedeutet auch, dass wir als unwürdig erachtet werden, versteigert zu werden. Und das bedeutet, dass sie unsere Bestrafung nur heute Nacht vollziehen dürfen. Xavier zu entkommen, mag ihn zwar verärgert haben, aber es ist trotzdem eine Leistung.

Denn jetzt darf er mich behalten.

Ich schlucke nervös und sage: „Ich glaube, das habe ich.“

Er schürzt die Lippen, nickt und nickt dann mit seinem Kinn in die Richtung, in die wir gehen müssen.

„Ich begleite euch gerne, wenn ihr nichts dagegen habt“, bietet er an und seine Stimme wird tiefer.

Jillian und ich schauen uns an, aber schließlich nicken wir. Denn was sollen wir denn sonst sagen?

Nein, geh weg, du hast Läuse.

Wenn es nur so einfach wäre.

Er lotst uns aus dem Labyrinth heraus, damit wir die Stolperdrähte umgehen können. Es dauert fünfunddreißig lange, zermürbende Minuten, bis wir wieder im Haus sind. Fünfunddreißig Minuten voller unangenehmer Stille, gestellter Gespräche und der Vorfreude, dass ich verkauft werde.

Jillian und ich sind erschöpft und stolpern beide mehrmals, weil unsere Knie zittern und die Nerven blank liegen.

Als wir wieder am Haus ankommen, steht Francesca mit den Händen ineinander verschränkt an der Baumgrenze und beobachtet, wie Jäger und Beute auftauchen. Sie sieht ein wenig verstört aus, wahrscheinlich weil eines ihrer Mädchen jemanden getötet hat, aber als ihre Augen meine treffen, mustern sie mich schnell und suchen nach Verletzungen. Ein subtiles Lächeln umspielt ihre rosafarbenen Lippen, als sie keine entdeckt und ihre Augen leuchten vor Freude. Auch wenn sie einen Toten zu beklagen hat, leuchtet der Diamant immer noch hell.

Ich freue mich, dass ich dir behilflich sein kann, Schlampe.

Phoebe lehnt bereits an der Rückseite des Hauses, Blut strömt aus ihren Wunden und befleckt ihren Hintern. Sie haben die Pfeile bereits entfernt und versuchen jetzt, die Blutung zu stillen. Das überrascht mich genauso sehr wie es mir Angst macht, wenn man bedenkt, dass sie heute Nacht einen Mann getötet hat. Ich hätte gedacht, dass sie es nie lebend aus dem Wald herausschafft.

Sie ist blass und sieht wegen der Schmerzen aus als wäre sie im Delirium, aber sie hat eine Gelassenheit im Gesicht, die ich noch nie gesehen habe. Sie hat mich gezwungen, sie zu retten und dann hat sie sich umgedreht und mich stattdessen gerettet.

Ich möchte sie einfach nur fest in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden wird. Nicht, weil einer von uns beiden daran glaubt, dass sie dies überlebt, sondern weil sie, wenn sie tot ist, an einem besseren Ort sein wird als jetzt.

Sydney kommt herausgerannt, kein Tropfen Blut in Sicht. Darüber bin ich zugegebenermaßen enttäuscht. Zum Glück folgt mir Gloria dicht auf den Fersen. Stolz leuchtet in ihren Augen, als sie auf mich zugeht, diesmal unversehrt. Ich beginne zu lächeln, aber dieser kleine Moment der Freude verpufft schnell, als ein großer Mann mit Bethany über der Schulter auftaucht, die einen Pfeil im Rücken hat. Meine Augen weiten sich vor Entsetzen, als ich sehe, dass der Pfeil tief in ihrer Wirbelsäule steckt und sowohl sie als auch den Mann, der sie trägt, mit Blut tränkt.

Es kostet mich große Überwindung, die Tränen zurückzuhalten, aber ich weigere mich, meine Augen von ihr abzuwenden. Sie hat es nicht verdient, dass einer von uns ihren Schmerz ignoriert. Ein anderer Mann schnappt sich Phoebe und gemeinsam tragen sie sie und Bethany weg.

Meine Lippe zittert und ich ziehe sie schnell zwischen die Zähne und beiße zu, bevor Francesca es entdecken kann. Ich weiß nicht, wie Zade sich in solchen Situationen zusammenreißen konnte. Vielleicht, weil er die Gewissheit hatte, dass er sie dafür töten konnte und ich... verdammt, ich bin so hilflos.

Ich versuche, mein Gesicht von jeglicher Emotion zu befreien, aber ich weiß nicht, wie erfolgreich ich dabei bin, wenn ich zusehe, wie zwei Mädchen in ein Schicksal schlimmer als der Tod verschleppt werden.

Sydney stellt sich neben mich und stößt absichtlich gegen meine Schulter und Jillian und Gloria stehen zu meiner anderen SeiteFrancesca dreht sich zu uns um und eine Mischung aus Stolz und Erschöpfung leuchtet auf ihrem geschminkten Gesicht.

„Nur zwei, das ist eine wunderbare Nachricht“, sagt sie und klatscht sogar in die Hände wie ein kleiner Seeotter, auch wenn das nicht sehr überzeugend ist. Ich frage mich, ob sie für das, was Phoebe getan hat, auch bestraft werden wird.

Ich wäre gerne diejenige, die es tut. Ich würde einen dieser Pfeile nehmen und ihr damit ins Auge stechen.

„Zur Belohnung dürft ihr heute Abend das Essen aussuchen. Was immer ihr wollt! Sogar McDonald's! Das Zeug ist zwar furchtbar für euren Körper, aber dieses eine Mal ist es nicht so schlimm.“

Mein Mund öffnet sich, aber die Wut würgt meine Worte fester als ein viktorianisches Korsett. Am Ende bin ich froh darüber, denn aus meinem Mund wäre nur Gift geflossen.

Wir haben das Culling überlebt und bekommen verdammtes Essen von McDonald's als Belohnung? Das ist zu dumm, um wahr zu sein.

Sydney rettet mich und springt aufgeregt auf und ab. „Meine Lieblingskette!“, ruft sie und bringt damit fast mein Trommelfell zum Platzen. Ich zucke zurück, presse die Lippen zusammen und versuche, die giftigen Worte herunterzuschlucken.

Ich zittere.

„Klingt gut, Francesca. Die Pommes sind immer die besten“, sagt Gloria mit fester Stimme. Ein Blick und ich sehe, dass sie und Jillian angespannt sind und sich bemühen, freundlich zu schauen.

„Wunderbar, lasst uns reingehen und euch frisch machen. Heute Abend wird gefeiert und es wird erwartet, dass ihr euch unter die Gäste mischt. Macht einen guten Eindruck und seid respektvoll, denn es könnten potenzielle Käufer sein.“

Sie dreht sich auf einem Fuß um und geht mit der üblichen unausgesprochenen Erwartung, dass wir ihr folgen. Sydney hüpft ihr hinterher, aber nicht ohne uns einen verrückten Blick über die Schulter zuzuwerfen, der mein Blut erstarren lässt.

Was auch immer dieser Blick bedeutet - er ist nicht gut.

Nichts was mit Sydney zu tun hat, ist jemals gut.
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„Zieh ihn fester“, schnappt Francesca hinter mir.

„Ich versuche es ja“, keuche ich, als sie zum dreißigsten Mal an den Schnüren zerrt. Ich habe etwas von McDonald's gegessen. Natürlich hat es nicht geschmeckt, denn wann hat sich jemals jemand beim Verzehr von McDonald's besser gefühlt? Und jetzt ist Francesca fest entschlossen, es wieder hochkommen zu lassen.

„Ich glaube, es ist eng genug“, stöhne ich.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich als Antowrt eine Rippe knacken höre. Es fühlt sich grausam an, dass ich gezwungen werde, ein Korsett zu diesem Kleid zu tragen, aber Männer, die in Menschenhändlerringen arbeiten, sind genauso stereotyp wie die Männer, die sexuelle Übergriffe auf die Kleidung von Mädchen schieben. Winzige Taillen werden verehrt, aber wahrscheinlich nicht so sehr wie der fehlende Würgereflex, wenn einem ein Schwanz in die Kehle geschoben wird.

Francesca knüpft den Knoten und hilft mir dann, das Kleid über den Kopf zu ziehen, das alle von uns tragen müssen. Ein schwarzes, seidiges Kleid, das meine Kurven betont - meine jetzt stark übertriebenen Kurven. Der Stoff endet direkt unter meinen Arschbacken. Ein Schmetterling könnte vorbei flattern und mein Kleid würde hochfliegen, als ob es allergisch gegen das geflügelte Wesen wäre.

Wenn ich pupse, ist es vorbei.

Francesca fährt mit ihren Händen durch meine zimtfarbenen Locken und beobachtet mich im Spiegel. Wir sind im Kosmetikraum, die anderen Mädchen schminken sich und haben bereits die gleiche Tortur hinter sich.

„Du musst etwas mit deinen Haaren machen. Sie sind schön, aber sie verdecken deinen eleganten Hals. Außerdem solltest du deine Sommersprossen nicht überdenken, wenn du dich schminkst. Sie betonen deine ungewöhnlichen Augen.“

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, weil ich Angst habe, dass mein Bauch durch das Korsett platzen könnte, wenn ich noch mehr atme.

„Ich kann mir etwas mit meinen Haaren einfallen lassen, sie vielleicht hochstecken“, sage ich zustimmend.

„Ich mache das“, zwitschert Sydney hinter mir.

Mein Lächeln sinkt, zusammen mit meinem Herzen. Ich will nicht, dass die Schlampe auch nur auf einen Kilometer in meine Nähe kommt, denn ich weiß genau, dass sie etwas abziehen wird.

Gerade als ich den Mund aufmache, um zu protestieren, dreht sich Francesca zu ihr um und sagt trocken: „Gut, aber wenn du irgendetwas mit ihren Haaren machst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du deine Hand verlierst.“

Sydneys Grinsen wird noch breiter: „Natürlich würde ich das nie tun.“

Francesca lacht spöttisch, als ob sie ihr nicht glauben würde, aber sie geht trotzdem weg.

Wenn sie ihr nicht glaubt... warum geht sie dann?

Ich mache den Mund zu, kneife die Augen zusammen und beobachte Sydney, die sich mir von hinten nähert. Sie begegnet meinem Blick durch den Spiegel und ihre kalten Augen strahlen eine nicht zu deutende Emotion aus.

Ein geheimnisvolles Lächeln zieht ihre roten Lippen nach oben, während sie beginnt, mein Haar zu zersausen. Meine Schultern sind bis zu den Ohren hochgezogen und die Spannung zwischen uns wird immer größer.

„Wie lange bist du schon in diesem Haus?“, frage ich nach ein paar Momenten des Schweigens.

Ihre geschickten Finger fangen an, Partien an der Seite meines Kopfes abzutrennen und beginnen dann, einen kleinen Teil zu flechten.

„Vier Jahre“, antwortet sie.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Hast du dich so lange vor den Auktionen gedrückt?“

Sie grinst. „Ich habe hart daran gearbeitet, zu instabil zu wirken, um verkauft, aber zu wertvoll, um getötet zu werden. Ich bin gut in dem, was ich tue“, schließt sie mit einem Augenzwinkern ab.

Ich schlucke, weil ich nicht ganz sicher bin, was ich darauf antworten soll.

Sie wirft mir einen verschmitzten Blick zu: „Rio hat mich in letzter Zeit jedenfalls sehr gut behandelt. Er kommt jetzt jeden Abend in mein Zimmer. Er sagt, meine Muschi sei die engste, die er je hatte.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Rio hat sich geweigert, uns im Unterricht anzufassen und auch sonst hat er nie Interesse gezeigt. Es überrascht mich nicht, dass er eines der Mädchen fickt, wenn es einvernehmlich ist, aber ich bin überrascht, dass sie denkt, das würde mich interessieren.

„Wenn dich das glücklich macht, dann ist das gut für dich“, sage ich schließlich mit monotoner Stimme.

Sie hält inne. „Das ist dir egal?“

„Warum sollte mich das interessieren?“

„Er mag dich.“

Ich verdrehe die Augen und bin genervt von ihrem Schulmädchen-Scheiß. Sie tut so, als wären wir zwei Mädels, die sich auf den Abschlussball vorbereiten und über Jungs tratschen. Sie spielt die klassische Bösewichtnummer gut. Sie tut so, als wäre sie nett, aber all ihre zuckersüßen Worte sind mit frechen Beleidigungen gespickt. Pech für sie, denn ich habe keine Lust, dieses Spiel mitzuspielen.

„Du hast einen Mann zu Hause, richtig? Heißt er Z?“, fragt sie und bemerkt meine Reaktion. Sie zieht mich besonders fest an den Haaren, woraufhin ich zischend antworte.

„Vorsichtig“, schnauze ich. Sie lächelt nur und wartet auf eine Antwort auf ihre Frage.

„Was kümmert dich das?“, frage ich und meine Wut wird noch größer, als sie mit ihren Händen grob durch den Rest meiner Haare fährt und die Knoten herausreißt.

„Ein sexy puertoricanischer Mann ist scharf auf dich und es ist dir egal.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Und ich schätze, ich bin neugierig auf den Mann, der dich so wertvoll macht. Ist er auf der Suche nach dir?“

Rio ist nicht scharf auf mich, aber das ignoriere ich.

„Haben wir nicht alle jemanden, der nach uns sucht?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Nein“, sagt sie einfach und ich spüre fast einen Anflug von Mitleid. „Glaubst du wirklich, dass er dich retten kann?“

Ich presse die Lippen zusammen und überlege, ob ich überhaupt antworten soll. Wenn ich etwas Belastendes sage, wird sie es sofort gegen mich verwenden. Meine Worte verdrehen und Francesca erzählen, dass ich versuche zu fliehen oder so.

„Ich glaube, alle, die wir lieben, würden es zumindest versuchen. Das tun sie, wenn sie dich lieben.“

Ich hoffe, das hat wehgetan.

Sie nimmt meine Haare zusammen und fängt an, sie in der Mitte meines Kopfes zu einem Pferdeschwanz zu binden.

„Glaubst du, er würde mich auch retten?“, fragt sie leise.

Sie hält ihren Blick gesenkt und ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Manipulative Fotze.

„Ich glaube, er würde alle retten“, sage ich. Und sie dann selbst töten.

Schließlich sieht sie mit einem Funkeln in den Augen, das mich dazu bringt meine Muskeln anzuspannen, zu mir auf.

„Wenn er das tut, würde ich ihm dafür gerne einen blasen. Er dürfte mich auch in den Arsch ficken, wenn er will.“

Ich kneife die Augen zusammen und knirsche so stark mit den Zähnen, dass mir fast die Backenzähne brechen.

„Er würde dich nie anfassen“, schnauze ich. „Und er würde dich auch nicht an sich heranlassen.“

Ein freudiges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus und ich ohrfeige mich innerlich dafür, dass ich ihr die Reaktion gegeben habe, die sie wollte.

„Ich denke, das wird er, wenn er sieht, wie viel besser ich bin als du. Ich bin schon zu lange hier, um nicht zu wissen, wie man einen Mann in fünf Sekunden zum Kommen bringt.“

Sie frisiert mein Haar zu einer unordentlichen Frisur, die ich wahrscheinlich schön finden würde, wenn ich wüsste, dass ich alles andere als hässlich binsodass ich heute die falsche Aufmerksamkeit erregen werde.

In dem Moment, in dem sie ihre Hände fallen lässt, stehe ich ruhig auf und drehe mich zu ihr um. Und dann setze ich eine Seite aus Zades Handbuch des Psychopathen in die Tat um, packe sie am Hals, reiße sie herum und schleudere sie gegen den Waschtisch. Parfümflaschen und Make-up-Bürsten fallen zu Boden und ich höre ein Keuchen von einem der Mädchen hinter mir.

Sydneys dunklen Augen weiten sich vor Überraschung, als ich ihr Nase an Nase gegenüberstehe.

„Ärger mich nur weiter, Sydney. Wenn du mich für schwach hältst, werde ich dir zeigen, wie falsch du liegst. Ich habe mir deinen Scheiß so lange gefallen lassen, weil ich Verständnis dafür habe, dass Mommy und Daddy dich nicht lieben und Francesca auch nicht. Aber ich werde mich nicht von dir einschüchtern lassen und weiter schweigen.“

Sie faucht mich an und ihr wahres Gesicht kommt hinter der zerbrechlichen Porzellanmaske zum Vorschein. Der Raum ist gut beleuchtet, doch als ihre Wut immer größer wird, scheint es, als würde sie die Schatten aus den Ecken der Wände ziehen und sie über ihr Gesicht legen. Mit gesenktem Kinn starrt sie mich an, aber ich habe keine Angst vor ihr.

Ich habe schon viel Schlimmeres als sie erlebt. Alles, was es bewirkt, ist, dass es den Nervenkitzel wieder entfacht, den ich so lange vermisst habe. Mein Adrenalinspiegel schießt in die Höhe und das hier - das könnte mich anmachen.

„Du bist eine Plage, Sydney.“

„Und du wirst sterben“, murmelt sie. Ich lache ihr ins Gesicht.

„Dann nehme ich dich mit mir runter in die Hölle, Schlampe.“

Ich dränge sie weiter gegen den Waschtisch, stoße sie weg und lasse noch ein paar Dinge umfallen.

Als ich ihr den Rücken zuwende, um sie wissen zu lassen, dass ich keine Angst habe, sehe ich, wie Gloria mich mit großen Augen hinter ihrer großen Brille anstarrt, während Jillian sich in der Ecke anzieht und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert.

Ich schaffe zwei Schritte, bevor Francescas laute Schritte die Treppe hinauf und mit einem Lächeln im Gesicht in unser Zimmer hüpfen. Sydney hat es genau richtig gemacht und einen Hustenanfall vorgetäuscht, als sie Francesca kommen gehört hat.

Und als sie Sydney sieht, die sich hustend an den Waschtisch gelehnt hat und sich den Hals umklammert, weiß ich schon, was sie vorhat.

„Was ist passiert?“, brüllt Francesca.

Sydney zeigt auf mich. „Sie hat mich gewürgt! Sie hat mich gegen den Waschtisch gedrückt und mich gewürgt.“

Francescas Augen wenden sich mir zu und ich begegne ihrem Blick direkt, wobei ich darauf achte, einen gelassenen Ausdruck zu bewahren.

Ich werde mich nicht auf einen Streit mit ihr einlassen und mich als genauso emotional instabil darstellen, wie sie es ist.

Ihre braunen Augen mustern mich genau, aber das Adrenalin hat sich in meinem Blutkreislauf festgesetzt und alles, was ich fühle, ist... ein Hochgefühl. Die Hitze hat jeden Zentimeter meines Körpers erwärmt und ist tief in meinen Magen gesunken.

Wenn Zade hier wäre...

Ich verdränge diese Gedanken aus meinem Kopf, bevor sie mich wegfegen. Wenn ich das zuließe, würde ich in die Luft springen und das wäre nicht nur verdammt peinlich, sondern ich bin auch an einem der schlimmsten Orte der Welt, um geil zu werden.

Nach einer bedeutungsvollen Pause begegnet Francesca Sydneys Blick.

„Du hast es wahrscheinlich verdient.“

Ich unterdrücke das Lächeln, bevor es zum Vorschein kommt, aber es ist verdammt schwer, als sie daraufhin laut keucht.

„Geh in dein Zimmer, bis ich dich herunterrufe“, befiehlt sie barsch.

Sydney stürmt an mir vorbei, aber ich spüre ihre Absicht schon von weitem. Ich gehe ihr aus dem Weg, bevor sie mich anrempeln kann, was sie nur noch wütender macht. Ihr Kopf wirbelt herum und der Blick, den sie mir zuwirft bevor sie verschwindet, ist purer Hass.

Ich räuspere mich und senke den Kopf. Hoffentlich sieht Francesca das als Unterwerfung und nicht als einen letzten Versuch, meine Freude zu verbergen.

Ich spüre, wie sich ihre Augen in mich bohren, und eine Schweißperle bildet sich an meinem Haaransatz. Gloria und Jillian stellen sich neben mich, um sie abzulenken.

„Heute Abend geht es darum, Spaß zu haben, aber stellt sicher, dass ihr euch als Damen präsentiert. Verhaltet euch nicht wie Schlampen, sondern seid fügsam und höflich. Ihr dürft heute Abend alle nur einen Drink zu euch nehmen. Ich werde nicht dulden, dass sich jemand von euch betrunken zum Narren macht.“ Sie hält inne. „Macht mich heute Abend stolz, Mädels.“
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Die Basilisk-Bruderschaft lebt in einer Bank in einem Vorort von Portland. Offensichtlich wurde sie aufgegeben, obwohl das Schild vor dem Gebäude noch steht und der alte Name in fetten blauen Buchstaben darauf zu sehen ist. Die gesamte Vorderwand wurde durch schwarzen Schiefer ersetzt, vermutlich, weil sie früher aus Glas war, als es noch ein Geschäft war.

Noch interessanter ist aber, dass sie es in einen Mini-Wolkenkratzer verwandelt haben. Ich weiß ganz genau, dass diese Bank nicht so gut aussah, als sie noch aktiv war und sie hatte ganz sicher nicht mindestens fünf Stockwerke.

Ich öffne meine Tür auf und inhaliere ein letztes Mal meine Zigarette, bevor ich sie mit meinem Stiefel auf den Boden drücke.

Hör auf alles zuzumüllen.

Ja, Baby.

Ich schnappe mir die Kippe und werfe sie in eine kleine Mülltüte, die in meinem Auto hängt und der recycelbare Sack ist schon voll mit orangen Filtern.

Ich steige aus meinem Mustang, schließe die Tür und nähere mich langsam dem Gebäude. Der Parkplatz ist leer, also gehe ich davon aus, dass ihre Autos irgendwo in einer Garage versteckt sind.

Mehrere Kameras beobachten mich, als ich mich der Eingangstür nähere. Ich schaue nach oben und starre direkt in die Linse, die über dem Eingang hängt und Sekunden später öffnet sich die Tür.

Zwei der vier Brüder warten auf der anderen Seite auf mich. Ryker und Kace, ersterer mit verschränkten Armen und einem Stirnrunzeln im Gesicht, letzterer mit in die Vordertaschen gesteckten Händen und einem stoische Ausdruck.

Sie beäugen mich beide genau, also hebe ich die Hände.

„Ich schwöre, ich bin nicht hier, um euch auszurauben. Pfadfinderehrenwort“, sage ich und grinse.

„Du wärst sonst auch schon tot.“

Ich lasse die Hände sinken und das Lächeln auf meinem Gesicht wird breiter. Ich beschließe, ihre Knöpfe einen nach dem anderen zu drücken, anstatt alle auf einmal und bleibe ruhig.

Wir stehen in dem Raum, der früher der Hauptraum war; der Kassenbereich ist jetzt komplett geschlossen. Jetzt besteht er aus vier Wänden, ist schwach beleuchtet, hat einen glänzenden grauen Holzfußboden und dunkelblaue Wände. Ein einzelnes schwarzes Ledersofa steht an der Wand zu meiner Linken und ich stelle mir vor, dass hier alle unwillkommenen oder nicht vertrauenswürdigen Gäste überprüft werden, bevor sie ins Haus gelassen werden.

„Du hast zwei Minuten, um zu erklären, was du willst“, sagt Ryker.

„Na ja, verdammt, kein Druck, oder?“ Ich stelle mich breitbeinig hin und verschränke die Arme, um entspannt zu wirken. „Lange Rede, kurzer Sinn: Mein Mädchen wurde von der Gesellschaft gekidnappt. Sie wurde in die Prostitution verkauft.“

„Du bist Z und kannst sie nicht finden?“, fordert Kace heraus.

Ich bleibe stumm, als ich seinem Blick begegne. Seine blauen Augen sind eiskalt und unerschrocken,und stellen meine Fähigkeiten nicht in f rage.

„Ich bin zu vielem fähig, Kace“, sage ich leise und lasse ein wenig von der Dunkelheit frei, die in meinem Körper brodelt. „Dazu gehört auch, herauszufinden, wo sich deine Zwillingsschwester genau aufhält. Claremont Drive, richtig? Ihre Zwillingsmädchen, Kacey und Karla, sind schon so groß geworden. Elf Jahre alt, habe ich recht?“

Er knurrt und macht einen Schritt auf mich zu, wobei das erste Anzeichen von Emotionen in seinen Augen aufblitzt. Rykers Hand schnellt hervor und landet auf seiner Brust, um ihn daran zu hindern weiter zu gehen

Ich rede weiter, bevor die Drohungen ihren Mund verlassen können. Ich habe kein Interesse an Kace' Familie.

„Ihr Name ist Adeline Reilly. Sie wurde zu Dr. Garrison gebracht, um die Verletzungen eines Autounfalls zu behandeln, den sie selbst verursacht hatten. Der Arzt hatte eine Vorliebe dafür, seine Patienten mit in sein Zimmer zu nehmen und sich an ihnen zu vergehen, aber er hat versucht Addie zu entführen.Er wurde von einem ihrer Entführer, Rio Sanchez, getötet und als sie abgehauen sind, haben sie das gesamte Stromnetz lahmgelegt. Das Letzte, was ich bin, ist unfähig, aber ich weiß auch, dass ich sie umso schneller finde, je mehr Leute nach ihr suchen. Ich bin ein geduldiger Mann, aber nicht, wenn es darum geht, mein Mädchen zurückzubekommen.“

Sie sind für ein paar Sekunden still, ihr Verstand arbeitet auf Hochtouren.

„Wozu brauchst du uns?“, fragt Ryker schließlich.

„Ihr handelt mit menschlichen Organen“, antworte ich. „Oder nicht?“

Ryker neigt seinen Kopf zur Seite und denkt über meine Frage nach.

„Wenn du das weißt, warum solltest du dann wollen, dass Leute, die auf dem Markt für Leute wie deine Freundin sind, dir helfen?“

Ich zucke lässig mit den Schultern. „Ihr werdet ihr nicht wehtun und ich bin bereit, in der Zwischenzeit wegzusehen.“

Wenn ich herausfinde, dass sie Menschen umbringen lassen, um aus ihren Organen Profit zu schlagen, dann ist alles möglich. Ich habe aber das starke Gefühl, dass die Gerüchte wahr sind und das nicht der Fall ist.

Kace schüttelt den Kopf, als ob er nicht glauben kann, was er da hört.

„Ihr kennt euch mit den inneren Abläufen des Menschenhandels aus. Ich bin sicher, dass ihr genau wisst, wie ihr die Ware aufspüren könnt, wenn sie versteigert oder verkauft wird“, fahre ich fort.

„Was springt für uns dabei heraus?“

Ich breite meine Arme aus und das scheißfressende Grinsen ist wieder da. Mein Inneres ist leer - nichts als weißes Rauschen macht sich breit, aber ich habe mich daran gewöhnt, mein Gesicht so ausdruckslos zu lassen, dass es unleserlich ist.

„Ich bin ein Mann mit vielen Talenten. Ich werde einen Schuldschein auf ein Stück Papier schreiben und du kannst ihn in deine Tasche stecken, wenn du ihn brauchst. Ein einmaliges Zugeständnis. Kann nicht wiederverwendet werden. Wie ein Coupon.“

Kace verengt seine Augen und starrt mich an, als wäre ich ein kleines Geschwisterchen, das darum bettelt, mit ihm und seinen Freunden spielen zu dürfen.

„Wie kommst du darauf, dass wir dich brauchen könnten?“, fragt er trocken.

Mein Ego - es tut weh.

„Es ist schon v errückteres passiert“, erwidere ich und lasse die Arme sinken.

Eine weitere unheilvolle Pause und ich stelle sicher, dass ich beide Blicke erwidere, denn ihre Einschüchterungstaktik stört mich nicht im Geringsten.

Ryker ruckt mit dem Kopf zur Tür und brummt: „Folge mir.“

Kace starrt seinen Bruder an und teilt mir mit seinen Augen etwas mit, das ich nicht deuten möchte. Das stumme Gespräch zwischen den beiden dauert keine drei Sekunden, bevor Kace nachgibt und Ryker ohne Widerspruch folgt.

Aber nicht bevor er einen misstrauischen Blick über die Schulter geworfen hat.

Wer hat dich verletzt, Bruder?

Das möchte ich auch nicht herausfinden.

Im Türgriff ist ein Fingerabdruckscanner eingebaut, der einen zwitschernden Laut von sich gibt, als Rykers Abdruck erkannt wird.

Ich folge ihnen durch die Tür und meine Augenbrauen schießen mir in die Stirn. Ich bin in den feuchten Traum eines Junggesellen hineingeraten.

Der Raum ist gigantisch und völlig offen, die Decke ragt mindestens vier Meter hoch. Der gesamte Bereich ist in Braun- und Schwarztöne getaucht und besteht aus nur vier Wänden. Eine Treppe ganz rechts führt zu einem Balkon, der das Gebäude komplett umrundet, mit Dutzenden von Türen und einem schwarzen Aufzug auf der linken Seite hinten. Auch die oberen vier Stockwerke haben ihre eigenen schwebenden Balkone, und ich frage mich, wozu sie diesen ganzen Platz brauchen.

Nein, Moment - es ist mir egal.

Oh, aber das könnte mich interessieren. Geradeaus befindet sich ein riesiger Tresor, dessen Tür schwarz gestrichen ist. Meine Neugierde wird geweckt, denn ich frage mich, was sich dahinter verbirgt.

Ich pfeife, bin beeindruckt und vielleicht sogar ein bisschen neidisch auf ihre Wohnung.

„Menschliche Organe werden gut bezahlt, oder?“, überlege ich.

„Halt die Klappe“, sagt Kace und geht auf eins der schwarzen Ledersofas zu, auf denen Daire mit einem kurzärmeligen Haned und lässig gespreizten Knien herumlümmelt.

Ich verdrehe die Augen, als ich sehe, dass er eine Kette um den Hals trägt, die direkt zu einem Halsband führt, das einem Mädchen um den Hals gelegt wurde, das gerade zu seinen Füßen kniet. Nur ein schwarzes Band bedeckt ihre Titten, der Rest ihres Körpers ist völlig entblößt. Ihr Kopf ist gesenkt und ihre Hände ruhen ordentlich auf ihren blassen Schenkeln. Ein Vorhang aus schwarzen Haaren verdeckt die Sicht auf ihr Gesicht und ich kann nicht sagen, ob das Absicht ist oder nicht.

Ich glaube, Addie würde mir eher die Eier abreißen, bevor sie vor meinen Füßen knien würde. Zum Glück für sie würde ich gerne vor ihren knien. Wenn ich schon dabei bin, küsse ich auch ihre kleinen Zehen. Irgendwann würde mein Mund zwischen ihre Beine wandern, aber ich glaube nicht, dass ihr das etwas ausmachen würde.

Daire grinst mich an. Die Piercings über seiner Stirn glitzern im Schein der knisternden Flammen im Kamin neben ihm. Meine Anwesenheit scheint ihn nicht im Geringsten zu stören, aber das kann den Funken der Herausforderung in seinen Augen nicht auslöschen.

Slade sitzt auf der gegenüberliegenden Seite und sein dunkelblonder Kopf dreht sich, um mich über die Couch hinweg anzustarren.

Solch Feindseligkeit.

„Ich habe mich bereit erklärt, ihm zu helfen“, verkündet Ryker und nimmt neben Daire Platz. Er schaut das Mädchen nicht einmal an und ich nehme an, dass er sich inzwischen an Daires sexuelle Gewohnheiten gewöhnt hat.

„Ja? Was macht er denn für uns?“, fragt Slade, seine Frage richtet sich an seinen Bruder, doch seine dunklen Augen bleiben auf mich gerichtet.

„Oh“, sage ich und halte einen Finger hoch, damit sie nichts sagen. Ich drehe mich um, bis ich ein Stück Papier und einen Stift auf einem Beistelltisch finde, schreibe die Worte Ich schulde dir was darauf und gebe es ihm.

Er schaut fassungslos auf das Papier und schaut wieder zu mir hinauf.

„Erstens schreibst du nicht auf die Sachen anderer Leute. Zweitens: Ihr wollt mich doch verarschen, oder? Wir brauchen dich nicht.“

Ich grinse. Hat er Angst, dass ich auch Hämorrhoidensalbe auf seinen Quittungen finden könnte? Er sollte wissen, dass ich kein Stück Papier brauche, um zu wissen, wofür Slade sein Geld ausgibt.

„Du kannst so tun, als würden meine Fähigkeiten dem Geschäft, das ihr vier betreibt, nicht zugutekommen, aber damit kommst du nicht weit.“

Er zerknüllt das Papier und wirft es ins Feuer und ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Ihr Verhalten stört mich nicht - es ist zu erwarten, wenn ein Fremder in ihr Leben stürmt und Forderungen stellt.

Aber sie werden mir verdammt noch mal helfen, ob sie es wollen oder nicht.

„Du musst mir sagen, woher diese netten Gerüchte über uns kommen“, mischt sich Ryker ein. „Das Letzte, was wir wollen, ist, dass es sich herumspricht.“

„Ich werde dich auf die Foren verweisen, in denen sie gepostet sind. Von dort aus kannst du das erledigen, ja?“

Ryker nickt. „Sie sind gefährlich.“

„Weil sie wahr sind“, füge ich hinzu und weiß schon, was das für Folgen haben kann. Sie haben eine Arbeit, die auf ihrem Ruf beruht.

„Du vertraust ihm?“, fragt Slade und zieht eine Augenbraue hoch.

Ryker zuckt unbeteiligt mit den Schultern. „Es gibt einen von ihm und vier von uns.“

Genauso unbekümmert schiebt sich meine Oberlippe über meine Zähne. Ich lasse mich neben Slade auf der Couch nieder und ernte einen bösen Blick, den ich pflichtbewusst ignoriere. Das ist nicht schwer, wenn er einen wie ein Chihuahua anknurrt.

„Also, wenn ihr keine Bösewichte seid, wie zum Teufel handelt ihr dann mit Organen... höflich gefragt?“

„Wir kümmern uns um die Entnahme der Organe, bevor wir sie verkaufen. Wenn sie bereits verstorben sind, kaufen wir den Körper zu einem überhöhten Preis, entfernen die wertvollen Organe und entsorgen den Rest. Dann verkaufen wir die Organe auf dem Markt. Wenn sie noch am Leben sind, schicken wir sie nach Hause.“

Er hält inne und wartet auf eine Reaktion, die er nicht bekommen wird. Ich schweige und nach einem weiteren Herzschlag fährt er fort.

„Daire ist derjenige, der das Handelssystem am besten versteht. Er findet das Produkt und behält den Überblick darüber, was auf dem Markt ein- und ausgeht“, informiert mich Ryker. Seltsamerweise bin ich davon überrascht. Daire zwinkert mir zu, seine Mundwinkel sind immer noch nach oben gezogen.

„Slade ist unser Verhandlungsführer und Buchhalter. Er arrangiert die Geschäfte, verhandelt die Preise und kümmert sich um das Geld. Kace entnimmt die Organe und konserviert sie. Und ich führe die Geschäfte durch, sobald die Bedingungen vereinbart wurden. Unsere Priorität ist es, Menschen abzufangen, die für ihre Organe geopfert werden und sie nach Hause zu bringen.“

„Aber ihr verkauft doch die Organe von Menschen?“, stelle ich klar.

„Auf jeden Fall, aber die Kunden, an die wir verkaufen, sind Familien, die dringend Hilfe brauchen. Menschen, die auf der Warteliste für eine Transplantation stehen, oder diejenigen, die es sich mit unserem derzeitigen Gesundheitssystem nicht leisten können. Es spielt keine Rolle, ob sie im Untergrund verkauft werden, sie gehen trotzdem an gute Menschen, die es verdienen. Der Schwarzmarkt ist voller Bösewichte, aber so sind nicht alle von uns. Es ist nur notwendig, dass wir so erscheinen.“

„Wenn ihr nur den Toten Organe entnehmt, heißt das, dass ihr nur Knochen und Haut verkauft? Das scheint kein profitables Geschäft zu sein.“

Ryker und Slade schauen sich an und führen ein kurzes Gespräch miteinander. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte auf ihre Entscheidung.

Slade dreht sich zu mir um. „Kace war früher Leichenbestatter. Er ist kein Arzt, deshalb sind wir bei schweren Verletzungen zu Dr. Garrison gegangen, aber abgesehen von seinem Wissen über Bestattungen weiß er, wie man jemanden schmerzlos einschläfert.“

„Für immer“, sage ich und ergänze, was er nicht gesagt hat.

„Ja.“

Ich schaue zwischen Ryker und Slade hin und her und kneife die Augen zusammen, um herauszufinden, was genau sie zu sagen versuchen. Daire streichelt gerade das Haar des Mädchens und ist von unserem Gespräch abgelenkt.

„Ihr assistiert bei Selbstmorden.“

Slades Blick wird ernst. „Einvernehmlich. Das sind Menschen, die eine geringe Lebensqualität haben. Egal, ob sie unheilbar krank, alt und müde sind oder an anderen psychischen Krankheiten leiden. Was auch immer der Grund ist, es ist ihre Entscheidung, und sie stimmen zu, ihre Organe zu spenden. Kace versetzt sie in einen Tiefschlaf, entnimmt ihnen die Organe und dann sterben sie. Völlig schmerzfrei.“

Ich nicke langsam und denke über diese Information nach. Die Menschen interessieren sich oft nur um Leben, wenn es im Bauch einer Frau ist, aber sie hören auf, sich darum zu kümmern, wenn das Leben geboren ist. Ich frage mich, ob die Menschen diesen Weg gewählt haben, weil sie nicht die Hilfe bekommen konnten, die sie brauchten.

Ich spitze die Lippen und sage dann: „Oregon ist ein Bundesstaat, der die Sterbehilfe erlaubt hat.“

„Die Menschen, die zu uns kommen, kommen nicht aus den Staaten, die dieses Gesetz verabschiedet haben. Um einen Anspruch auf ärztlich assistierte Sterbehilfe zu haben, muss man seinen Wohnsitz nachweisen“, erklärt Slade.

„Und das Geld, das ihr für ihre Organe bekommt - wohin fließt es?“

„Das hängt von ihren Wünschen ab. Manchmal bitten sie darum, dass es an die Familie geht, und wir respektieren das. Aber in den meisten Fällen ist es ihnen egal, was wir damit machen, solange es jemandem hilft, sei es, weil sie kein gutes Verhältnis zu ihrer Familie haben oder weil sie gar keine haben.“

Ryker mischt sich ein: „Es ist ein stabiles Einkommen und sie gehen in Würde, wenn sie es sonst nicht könnten. Außerdem können wir so unsere Verschwiegenheit wahren. Auch wenn wir gerne der große, böse Z wären und alle Bösewichte töten würden, sind sie es, die uns die Organe direkt in die Hände geben, damit wir andere Menschen retten können.“

Ich neige den Kopf. „Das kleine Mädchen, das angeschossen wurde. Wie ist das passiert?“

Schatten fallen auf Rykers Augen und verdunkeln sie zu einem Moosgrün. „So hat einer der Händler sie zu uns gebracht. Er hat nicht gesagt, wie es passiert ist, sondern nur, dass sie jetzt nutzlos ist und wir ihre Organe verkaufen können, da sie sowieso sterben würde.“

In dieser Ecke der Welt sind sogar die Toten wertvoll.

„Wenn ihr die Menschenhändler tötet, ist das eine Person weniger, die unschuldige Menschen aus ihrem Leben reißen kann. Ein Kind weniger, das erschossen und für seine Organe verkauft wird.“

Ryker lehnt sich nach vorne und stützt seine Ellbogen auf seine gespreizten Knie.

„Das tun wir, wenn wir dazu in der Lage sind. Deshalb ist unser Ruf als rücksichtslose, mörderische Arschlöcher so wichtig. Aber wenn jeder einzelne Händler auf dem Schwarzmarkt getötet würde, würde das Verdacht erregen. In der Sekunde, in der das passiert, sind wir raus. Wir haben keine weltweite Organisation wie du, wir sind nur vier Männer. Das heißt, wenn die Leute uns auf die Schliche kommen, sind das Tausende von Leben, die wir nicht retten. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie Parasiten sind und sich wie Kaninchen vermehren. Wenn wir ein paar von ihnen auslöschen, macht das noch nicht einmal eine Delle in die Jauchegrube der kranken Wichser. Wir retten auf diese Weise mehr Leben, aber das heißt nicht, dass wir nicht auch unseren Anteil an Blut an unseren Händen haben.“

Ich nicke und spitze meine Lippen. „In Ordnung“, räume ich ein. „Gut, dass ihr jetzt eine Massenorganisation zu eurer Verfügung habt. Vielleicht behaltet ihr den nächsten Schuldschein, ja? Ihr könnt ihn danach sogar auf eBay verkaufen - die sind wertvoll.“

Slade presst seine Lippen zusammen und schaut weg.

„Verpiss dich, Klugscheißer.“
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DER DIAMANT


Wäre das Halsband nicht um meinen Hals gewickelt, würde ich mir überlegen, ob ich eines der Taschenmesser der Gäste klauen und durch die Hintertür in die Nacht verschwinden sollte. Ich würde mir den Peilsender aus dem Hals schneiden und abhauen, ohne Rücksicht darauf, dass ich nichts trage, was mich vor den Elementen schützt. Lieber sterbe ich allein mitten im Wald als in den Händen eines Sexhändlers.

Und Francesca weiß das. Sie weiß, dass jeder von uns das riskieren würde. Deshalb tragen wir jetzt einfache schwarze Metallhalsbänder mit einem Rubinanhänger in der Mitte, der unsere Kehlen umschließt. Dieser, das sie sehr deutlich gemacht, beherbergt einen weiteren Peilsender - einen, der ohne Schlüssel nicht entfernt werden kann.

Das Haus ist von Ablenkung und Glamour überflutet. So viele Männer, perfekt gekleidet, mit Hunderttausenden von Dollar, die von ihren eisigen Handgelenken hängen. So viele Gelegenheiten, sich unbemerkt davonzuschleichen, während alle Augen auf sie gerichtet sind.

Ich habe nie verstanden, warum sich die kränksten Menschen so anstrengen, um am hübschesten zu erscheinen. Man kann Glitzer auf eine Schlange werfen, aber das Miststück beißt trotzdem.

„Du siehst wunderschön aus“, flüstert eine tiefe Stimme hinter mir in mein Ohr. Ich erschrecke, drehe mich um und sehe Xavier, der mich anzüglich angrinst.

Francesca hat uns befohlen, uns unter die Männer zu mischen, also bin ich ins Wohnzimmer gegangen. Obwohl wir so viel geputzt haben, riecht das Haus immer noch nach Verzweiflung. Zu viel Grauen hat sich in den Ritzen eingenistet und kein Schrubben wird sie je davon befreien.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, trete einen Schritt von ihm weg und senke mein Kinn. Hitze durchströmt meinen Körper, aber nicht die Art, die sich gut anfühlt. Es fühlt sich an, wie wenn man eine Magenverstimmung hat und im Auto festsitzt - der kalte Schweiß ist ekelhaft.

„Danke“, sage ich und lockere meine Stimme. Sein Blick ist intensiv, während er langsam über meine Kurven streicht und sich Zeit lässt. Natürlich möchte ich ihm einen Tritt in die Eier geben und weglaufen. Aber ich kann nur dastehen und es hinnehmen. Gerade und aufrecht, weigere ich mich, mich zusammenzurollen, wie er es will. Das ist die einzige Trotzreaktion, die ich aufbringen kann, außer mir die Sektflöte in seiner Hand zu schnappen und sie ihm ins Gesicht zu schlagen.

Entspann dich, kleine Maus.

Er hat mich heute Abend nicht erwischt, also kann er mich auch nicht bestrafen. Aber ich habe das schreckliche Gefühl, dass Francesca diesem Mann trotzdem erlauben wird, mich zu berühren.

Das heißt, ich muss nett tun.

„Du warst heute unglaublich, trotz der kleinen Ablenkung, die dieses böse Mädchen verursacht hat“, sagt er freundlich. Ich merke, dass er versucht, Wärme in seine Präsenz zu bringen, aber es fühlt sich an, als würde ich meine Hand in einen Kamin stecken, der seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt wurde.

„Obwohl ich zugeben muss, dass mir das Culling immer kontraproduktiv erschienen hat“, fährt er fort. „Auch wenn es Spaß macht.“

Ich räuspere mich leise und frage: „Darf ich fragen, warum?“

Er grinst, als ob er durch die dünne Fassade hindurchsehen könnte. „So lernst du, wie du vor uns weglaufen kannst. Es ist eine jahrhundertealte Tradition, aber wenn du mich fragst, ist es mir lieber, wenn meine Frauen nicht fliehen können.“

Ich nicke langsam. „Das macht Sinn“, gebe ich zu.

Und das tut es wirklich.

Das Culling soll unser Durchhaltevermögen testen. Das ist mir klar. Wenn wir zu schwach und kaputt sind, werden wir zu leblosen kleinen Dingern, so dass sie uns ständig ersetzen müssen. Es soll uns geistig und seelisch brechen. Wir sollen Angst haben und hoffen, dass wir entkommen können, nur um wieder zurückgeschleppt zu werden.

Trotzdem hat auch Xavier recht. Es lehrt uns, wie man rennt.

Er tritt einen Schritt näher an mich heran, sein holziges Parfüm brennt in meinen Nebenhöhlen, als er in meine Komfortzone eindringt. Ich möchte ihm sagen, dass er sich verdammt noch mal von meinem Platz verziehen soll, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut ankommt.

So sehr ich mich auch anstrenge, ich kann nicht verhindern, dass sich meine Glieder versteifen und meine Schultern einen Zentimeter hochziehen. Meine Finger zucken wegen dem Bedürfnis, sich zu Fäusten zu ballen, aber ich unterlasse es.

„Sag mir, Adeline, würdest du vor mir weglaufen, wenn ich dich zu meinem Eigentum mache?“

Gott, ja. Ich würde rennen, bis meine Füße bis auf die Knochen abgenutzt wären. Und selbst dann würde ich noch rennen.

„Natürlich nicht“, antworte ich ruhig.

Er kichert, eine Mischung aus Belustigung und Herablassung. Sein heißer Atem streicht über mein Gesicht, während er sich nah an mich heran beugt und sein grober Bart an meiner Ohrmuschel kratzt.

„Du könntest es nicht, selbst wenn du es wolltest“, flüstert er. „Du würdest nicht aufstehen können. Deine Beine würden zu sehr zittern, weil ich dich so hart ficke. „

Eine Hand, die über meinen Hintern gleitet, unterstreicht seine Worte. Ich schließe die Augen und suche nach der Kraft, unter seiner Berührung nicht zu zittern. Damit ich nicht vor ihm weglaufe und zur Teufelin bete, dass er mich nie findet.

„Hört sich das gut an, Diamant? Glaubst du, du würdest dich überhaupt noch an Z erinnern, wenn ich mit dir fertig bin?“

Meine Augen weiten sich und Rot trübt meine Sicht. Diesmal zittere ich wirklich, aber nur vor Wut.

Gott? Ich brauche dich jetzt sofort. Gib mir den Voodoo-Scheiß, den du in petto hast, damit ich diesen Mann nicht umbringe.

Er lehnt sich zurück und sein kalter Blick sucht mein Gesicht nach einer Reaktion ab. Ich schaue weg, unfähig, das Feuer aus meinen Augen zu verbannen und halte meinen Mund fest geschlossen.

Was zum Teufel erwartet er, dass ich dazu sage? Ja, Pädo-Meister, ich würde alles über Zade vergessen und nur an dich und deinen kleinen, mickrigen Schwanz denken.

Verpiss dich, Arschloch.

Er grunzt wieder amüsiert und ich beiße mir in die Wange, bis der Geschmack von Kupfer meinen Mund erfüllt. Und dann beiße ich noch fester zu.

„Antworte mir“, nörgelt er.

„Nein“, flüstere ich und lasse meinen Blick nach unten schweigen, um die Lüge zu verbergen. „Ich glaube, es wäre sehr schwierig, an etwas anderes zu denken als an dich.“

Und wie sehr ich dich töten möchte.

„Ja?“, fragt er und seine Stimme überschlägt sich vor Aufregung.

„Ja“, quieke ich, als seine Hand meinen Hintern grob packt und mich tiefer an seine breite Brust drückt. Meine Muskeln spannen sich noch mehr an und ich spüre, wie sich sein Schwanz in meinen Bauch drückt. Abscheu durchfährt mich und ich schwöre, dass es eine Art Gerechtigkeit wäre, wenn ich ihm die Kotze direkt ins Gesicht spucken würde.

Er rollt seine Hüften in mich hinein und gerade als ich den Punkt erreiche, an dem ich ausraste, räuspert sich jemand laut hinter mir.

Xavier lässt mich los und ich gehe ein paar Schritte weg und korrigiere sofort mein zerzaustes Kleid, das er mir hochgezogen hat. Als ich einen Blick nach oben riskiere, sehe ich Rio neben mir stehen, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hat und einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt hat.

„Entschuldigen Sie die Unterbrechung “, sagt er und neigt kurz den Kopf. „Ich muss vor der Veranstaltung die Verbände auf ihrem Rücken wechseln. Es ist außerdem an der Zeit, dass Sie in den roten Raum gehen“, sagt er in einem sachlichen, aber freundlichen Ton.

Xavier rückt seine Jacke zurecht und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht erwidern will. Er brennt mir im Gesicht, als er sein Kinn als Zeichen der Anerkennung senkt, bevor er verschwindet. Als ich wieder zu Rio blicke, nickt er mit dem Kopf in Richtung des Kücheneingangs, der zu einem Badezimmer führt.

Immer noch zitternd folge ich im Gleichschritt und hoffe, dass ich nicht zu unsicher bin und mit den Absätzen meine Knöchel umknicke. Wahrscheinlich würde Francesca meine Nähte nach so einem dummen Fehler selbst wieder aufschneiden.

Auch nachdem wir das Bad betreten haben, schweigen wir und er schließt die Tür hinter uns. Meine Schultern entspannen sich ein wenig, jetzt wo wir allein sind.

Ich frage mich, seit wann sich Rio sicher fühlt.

Aber ich muss zugeben, dass ich dankbar bin. Er ist beileibe kein Verbündeter, aber er ist der geringste meiner Feinde in diesem verdammten Haus.

„Was zum Teufel ist der rote Raum?“, frage ich.

Rio blickt mich an. „Ein Raum im hinteren Teil des Hauses, voll mit Planen und Foltergeräten. Du kannst dir sicher denken, warum sie ihn den roten Raum genannt haben“, antwortet er trocken.

Ich schlucke. „Bringen sie... Phoebe und Bethany dorthin zurück?“, frage ich.

„Ja. Er wird nur für diejenigen verwendet, die beim Culling durchfallen.“

Meine Brust krampft sich zusammen und mein Magen dreht sich um. Sie tun ihnen gerade unaussprechliche Dinge an und das macht mich verdammt nochmal krank.

„Dreh dich um“, fordert er.

Ich kneife die Augen zusammen, weil ich es nicht mag, wie er mich herumkommandiert. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, seufzt er und sagt: „Por favor.“

Ich presse meine Lippen zusammen und drehe mich um.

„Warum hast du mich überhaupt gerettet?“, frage ich leise und schaue über meine Schulter, um zu sehen, wie er den Erste-Hilfe-Kasten unter der Spüle hervorholt und ihn auf die vergilbte Arbeitsplatte stellt. Ich bin mir sicher, dass sie in ihrer Glanzzeit weiß war.

„Wie kommst du darauf, dass ich dich gerettet habe?“, entgegnet er und sieht mich an, während er Verbandszeug und Neosporin hervorholt. „Du musst dein Kleid hochheben.“

Ich seufze und tue, was er verlangt. Ich weiß, wie das bei ihm läuft und es ist nicht das erste Mal, dass ich meinen Körper entblößen muss, damit er die Verbände wechseln kann. Ich schiebe das Kleid unter den Achseln hoch und es macht mich traurig, wie unempfindlich ich geworden bin, mich vor Männern zu entblößen.

Ich trage einen Tanga, aber das könnte genauso gut nichts sein, so schäbig wie er ist. Langsam schnürt er das Korsett auf und mit jeder Schlaufe, die er öffnet, kann ich ein bisschen leichter atmen. Als das Korsett von meinem Oberkörper fällt, atme ich tief ein und das Glücksgefühl ist fast schmerzhaft. Mein Bauch ist rot und eingedrückt, weil Francesca ihn so eng geschnürt hat.

„Du musst das neu schnüren, weißt du“, sage ich.

Er knurrt. „Dann bist du besser nett. Ich kann das noch enger machen als sie.“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als seine Finger über mich streichen und an dem Klebeband zupfen, bis er den Rand erwischt und die alten Verbände von meiner Haut abzieht.

„Du tust also so, als wäre es keine Absicht gewesen, sie zu wechseln?“, necke ich. „Du hast sie erst vor der Party ausgetauscht.“ Und das war erst vor zwei Stunden.

„Möchtest du, dass ich dich das nächste Mal dalasse?“, erwidert er mit fester Stimme und ein bisschen ungeduldig.

„Nein“, flüstere ich.

„Dann akzeptiere es als das, was es ist und halt die Klappe.“

Ich schließe den Mund. Dieses Mal habe ich kein Problem damit, auf seine Forderungen einzugehen. Auch wenn er es nicht zugeben will, er hat gesehen, wie Xavier handgreiflich wurde und ist eingeschritten. Das sieht einem Menschenhändler gar nicht ähnlich. Ich bin lieber dankbar für die Einmischung, als ihn zur Rede zu stellen, sonst tut er es nie wieder.

Gott weiß, dass das nicht das letzte Mal sein wird, dass ein Mann zu handgreiflich wird. Und dieses Wissen macht mir eine Gänsehaut.

Rio ist der Grund, warum ich überhaupt in dieser Situation bin. Oder zumindest einer der Gründe. Er hat eine große Rolle dabei gespielt und das werde ich nie vergessen. Aber ich werde auch die kleinen Aufmerksamkeiten nicht vergessen, die er mir erwiesen hat, wenn er bald vor dem Lauf von Zades Waffe stehen wird.

Ich weiß nicht, ob ich sein Leben verschonen kann, aber ich werde versuchen, dafür zu sorgen, dass sein Tod schnell eintritt.

Ich räusperte mich und befeuchtete meine trockenen Lippen. „Wirst du auch Phoebe und Bethany helfen?“

Er seufzt. „Ich kann ihnen nicht helfen.“

Ich knurre. „Das war's also? Willst du tatenlos zusehen, wie zwei unschuldige Mädchen vergewaltigt und gefoltert werden?“

Er antwortet nicht sofort und es scheint, als hätte ich einen Nerv getroffen.

„So bin ich nun mal, Baby. Ein böser, böser Mann ohne Reue.“

Lügner. Wenn er keine Gewissensbisse hätte, wären wir jetzt nicht in diesem Badezimmer und würden eine Wunde reinigen, die es nicht nötig hat.

„Warum tust du das?“, frage ich im Flüsterton und zische, als der Alkohol einen wunden Punkt trifft. „Ist es wegen des Geldes?“

Er spottet. „Ich pfeife auf das Geld. Ich kann es nicht mitnehmen, wenn ich tot bin, also was nützt es mir?“

„Warum dann?“, dränge ich. Er seufzt und reißt eine neue Packung Mull auf.

„Du bist nicht die Einzige, die von mächtigen Leuten versklavt wird“, sagt er kurz und signalisiert damit das Ende des Gesprächs. Aber ich höre nicht zu.

„Zade wird dich töten, und das weißt du. Wenn du also weißt, dass du sowieso sterben wirst, warum machst du dann weiter?“

Er klatscht etwas unsanft ein Pflaster auf mich, weil er von meinen Sticheleien frustriert ist.

„Puñeta. Wie wäre es, wenn du deinen hübschen kleinen Kopf benutzen würdest, um es selbst herauszufinden?“, schnauzt er und sein Akzent vertieft sich vor Wut. „Wenn jemand nicht für sein eigenes Leben bleibt, was könnte ihn sonst dazu bringen zu bleiben?“

Meine Miene verzieht sich, als es mir dämmert. „Sie verwenden jemanden gegen dich“, hauche ich. „Familie?“

„Meine kleine Schwester“, murrt er. „Solange ich ein braver Junge bin, wird sie nicht verkauft werden.“

Eine Falte bildet sich zwischen meinen Brauen. „Warum haust du nicht einfach mit ihr ab und rennst weg?“

„Weil ich sie nicht mitnehmen kann. Sie haben sie und ich kann nicht an sie herankommen, comprende? Bist du fertig mit den zwanzig Fragen, oder soll ich dir auch noch erzählen, wie ich meine Jungfräulichkeit verloren habe?“

Ich halte meinen Mund. Er hat mir schon mehr als genug gegeben. Es ist nicht fair von mir, weiter zu drängen.

Rio ist fertig und legt frischen Mull über meine Nähte.

„Die sind gleich fertig“, sagt er und tritt zurück, um den Müll zu entsorgen und das Set wegzuräumen. Dann bückt er sich und schnappt sich das Korsett, legt es mir wieder um die Taille und schnürt es schnell zu, wobei es deutlich lockerer sitzt als bei Francesca.

Sobald er fertig ist, lasse ich mein Kleid los und richte es, während eine unangenehme Stille die Luft um uns herum verdichtet.

„Danke“, sage ich schnell und die Worte brennen mir auf dem Weg nach draußen auf der Zunge.

Er blickt mich an. „Bedank dich noch nicht, princesa.“

Er öffnet die Tür und verlässt das Bad ohne ein weiteres Wort, so dass ich auf mich allein gestellt bin. Mein Herz klopft, weil mir nicht gefällt, wie verdammt bedrohlich das geklungen hat. Dann trifft mich seine Ausrede gegenüber Xavier wie ein Schlag ins Gesicht.

Ich muss ihre Verbände vor dem Event wechseln.

Welches verdammte Event? Hatten wir nicht schon eins? Ist das nicht die Afterparty zum Event?

Angst ersetzt das Mark in meinen Knochen und als ich aus dem Bad zurück ins Wohnzimmer gehe, wird mir klar, dass das Culling nur ein vorläufiges Ereignis war. Ein paar Männer lungern in den Ecken des Wohnzimmers herum, trinken und lachen und sehen aus, als hätten sie nichts mit dem Leben zu tun. Und die Mädchen sind in der Mitte versammelt, die Schultern hochgezogen und die Augen nach unten gerichtet.

Mit Ausnahme von Sydney, natürlich. Sie trägt ihren Trotz zur Schau. Sie begegnet den Blicken aller Schaulustigen direkt und geht sogar so weit, sie anzulächeln.

Ich stehe neben Jillian und frage so leise wie möglich: „Was ist los?“

Ihre Augen flackern zu mir und ich bemerke, wie aschfahl ihre Haut ist.

„Der schlimmste Teil der ganzen Nacht“, flüstert sie zurück. Die Angst mischt sich mit der Furcht und vermischt sich in meinem Körper, bis ich nur noch ein Haufen zerfetzter Nerven bin. Wollte sie mir sagen, dass ich mich im Wald darauf vorbereiten soll?

Gerade als ich meinen Mund öffne, um weitere Fragen zu stellen, dringt lautes Geschrei an meine Ohren. Meine Zähne klappern und knirschen, als das Geräusch immer lauter wird. Mein Herz klopft und meine Handflächen werden dick. Das sind Phoebe und Bethany und was auch immer passiert, es ist schlimm.

Wirklich verdammt schlimm.

Ich werde nervös und zappelig, verwirrt über das, was passiert, aber immer noch verzweifelt, weil ich es nie herausfinden will.

Doch ihr Gekreische kommt direkt auf uns zu und tut fast in den Ohren weh. Zwei Männer zerren sie an ihren Haaren hinein, völlig nackt und bis zur Unkenntlichkeit blutverschmiert. Da Ben tot ist, ist da ein anderer Mann, der Phoebe anpackt und er hat dichtes schwarzes Haar und einen Bart, wobei er genauso rücksichtslos wie seine Partner wirkt. Der Mann, der Bethany festhält, ist ein dünner, älterer Mann mit schmalen Lippen und einer Brille.

Ich schaffe es gerade noch, ein Keuchen zu unterdrücken, unfähig, irgendetwas anderes als Entsetzen und Panik zu empfinden. Jillian und Gloria bewegen sich unbehaglich, beide sind den Tränen nahe. Sydney beobachtet sie mit kühler Gelassenheit, selbst als sie uns vor die Füße geworfen werden.

Phoebe und Bethany liegen da, fast leblos. Das Erbrochene steigt weiter meine Kehle hinauf, als ich die Verstümmelung sehe, die sie erlitten haben. Ich muss wegschauen, weil ich es nicht ertragen kann. Gliedmaßen und Haut fehlen. Teile ihres Körpers wurden abgetrennt und vollständig entfernt. Das Blut sammelt sich unter ihnen und die Pfütze wird immer größer, bis sie unter unseren Füßen zu versickern beginnt.

„Sie gehören euch, Mädels!“, verkündet der schwarzhaarige Mann stolz und hebt vor Anstrengung und Aufregung die Arme. Ihre Kleidung ist blutverschmiert und während die Augen aller vor Aufregung leuchten, sehen diese beiden vor allem so aus, als wären sie im Rausch. Wahrscheinlich, weil sie zwei junge Mädchen gequält haben.

Ihre Hosen sind noch offen, die Hemden aufgeknöpft und die Haare zerzaust. Dem schwarzhaarigen Mann tropft der Schweiß von der Nasenspitze, während der andere sein weißes Hemd mitErdflecken übersät hat.

Ich nehme all diese Details mit großen Augen auf und mein Gehirn verarbeitet langsam, was vor sich geht.

Francesca kommt einen Moment später herein und starrt mit zusammengepressten Lippen auf die Mädchen herab. Dann richtet sie ihren Blick auf uns und wirkt ruhig und gefasst. Sie hat schon so viel gesehen und so viel getan. Kann sie nichts mehr aus der Ruhe bringen?

„Danke, meine Herren, dass ihr sie hierhergebracht habt“, sagt Francesca freundlich.

Gloria bricht als Erste zusammen, dreht sich um und schlägt sich eine Hand vor den Mund. Tränen fließen aus ihren Augen, während sie unter ihrer Handfläche würgt. In Francescas Augen leuchtet ein Feuer auf und ihr Kopf peitscht zu dem mausgrauen Mädchen.

„Wag es ja nicht, auf meinen Boden zu kotzen, kleines Mädchen. Ich schneide dir die Zunge aus dem Mund“, zischt sie und ihre Schminke platzt vor lauter Anspannung in ihrem Gesicht.

Gloria nickt, obwohl ihr Gesicht grün ist und sie immer noch kurz davor ist, völlig durchzudrehen. Alles, was ich tun kann, ist, mir immer wieder zuzurufen, dass ich nicht kotzen soll und dabei völlig den Verstand zu verlieren.

Francesca nähert sich und achtet darauf, dass ihre kostbaren Absätze nicht in das Blut geraten. Sie starrt uns mit einem unleserlichen Blick an.

„Du wirst sie nach draußen bringen und sie von ihrem Elend befreien.“

Meine Augen weiten sich und Sydney kichert neben mir. Ich muss mich anstrengen, um nicht meine Hand auszustrecken und ihr eine Ohrfeige zu verpassen.

„Was meinst du?“ Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich sie stoppen kann und ich spüre sofort Bedauern, als sich alle Augen auf mich richten.

„Es bedeutet“, knurrt Francesca mit zusammengebissenen Zähnen, „dass du ihr elendes Leben beenden wirst. Und dann wirst du ihre Gräber schaufeln und zu Gott beten, dass du nicht die Nächste bist.“
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DER DIAMANT


Meine Gedanken rasen. Ich verarbeite ihre Worte nur langsam, auch als Rocco und einer seiner Freunde durch die Gästeschar brechen und die Mädchen in die Arme nehmen, bevor sie zur Tür gehen.

Mir steht der Mund offen, ich bin sprachlos und entsetzt, während ich beobachte, wie die anderen Mädchen langsam hinter ihnen herlaufen.

Das ist nicht echt.

Das kann nicht wahr sein.

Aber als ich Francescas goldbraune Augen sehe, leer und stumpf, wird mir klar, dass es kein Entrinnen aus diesem Albtraum gibt.

„Geh“, sagt sie. Blinzelnd folgt mein Körper ihrem Befehl und geht zur Tür. Aber ich kann es nicht fühlen. Es ist eine außerkörperliche Erfahrung - ich bin nur in der Lage, mich selbst dabei zu beobachten, wie ich es tue. Meine Füße tragen mich die Verandastufen hinunter und zur Rückseite des Hauses, wo das Lagerfeuer immer noch wütet und die Flammen die eisige Luft befeuchten. Orangefarbene Lichtfetzen peitschen über den Nachthimmel und Rauchwolken kräuseln sich aus der orangefarbenen Glut.

Hinter mir strömen die Gäste aus dem Haus und ihr aufgeregtes Geschnatter erhebt sich über die Grillen. Die Luft pulsiert vor Erwartung und Freude, aber das ist alles falsch.

Zwei Mädchen sterben heute Nacht, doch alles, was ihnen auf der Zunge liegt, ist die Freude über ihren glorreichen Tod.

Phoebe und Bethany werden zu Boden geschleudert und ihre Schreie werden durch den Aufprall noch lauter. Die Muskeln in meinen Beinen spannen sich an und machen es mir fast unmöglich, mich mit den anderen drei Mädchen in einer Reihe aufzustellen.

Wir stehen vor ihnen und die unterschiedlichsten Gefühle durchdringen den Raum zwischen uns. Resignation und Begeisterung bei Jillian und Sydney, aber Gloria und ich sehen uns an, wie versteinert vor dem, was uns erwartet.

Francesca steht auf der anderen Seite des Lagerfeuers und tiefe Schatten und leuchtendes Rot betonen ihre Gesichtszüge. Eine aus der Hölle auferstandene Dämonin.

„Diese Mädchen wurden bei der Auslese als unwürdig erachtet“, verkündet Francesca laut. Die Männer verstummen und ich glaube, das ist das einzige Mal, dass sie einer Frau zuhören wollen.

„Seit Jahrhunderten führen wir diese Tradition fort. In unserer Welt können nur die Stärksten überleben. Nur die, die ausharren und durchhalten können, egal was wir ihnen zumuten. Diese Mädchen, die vor euch stehen, sind eurer würdig. Und sie werden ihren Wert beweisen, indem sie diejenigen auslöschen, die nicht gut genug waren.“

Francescas dunkle Augen wenden sich uns erwartungsvoll zu, aber ich kann sie nur anstarren.

Ich sehe Rocco mit großen Steine in den Händen auf uns zukommen. Sydney schnappt sich schnell ihren und vibriert fast vor Freude.

Er starrt mich erwartungsvoll an und hat einen erfreuten Gesichtsausdruck. Zögernd greife ich nach einem Stein und bin überrascht, wie schwer er ist.

Jillian und Gloria heben ihre Hände, die zitternd über dem harten Stein schweben. Eine Träne rinnt über Glorias Pausbäckchen.

Als Rocco das bemerkt, beugt er sich zu ihr hinunter, packt sie an den Wangen und leckt ihr die Tränen ab; seine ekelhafte Zunge gleitet über ihr ganzes Gesicht. Sie quiekt daraufhin und Rocco kichert finster.

„Zeig mir noch eine Träne, kleines Mädchen. Dann werfe ich dich gerne zu ihnen runter.“

„Zwing mich nicht, das zu tun“, fleht sie leise und es ist kaum mehr als ein Flüstern. Ihr ganzer Körper zittert in seinen Händen.

„Willst du lieber diejenige sein, die den Stein wirft oder diejenige, die ihn abbekommt? Entscheide dich jetzt.“

Sie drückt ihre Augen zu und nickt, um ihr Schicksal stillschweigend zu akzeptieren.

Erfreut stößt Rocco sie von sich und stellt sich mit aufgeblähter Brust und hinter dem Rücken verschränkten Händen neben Francesca. Als wäre er ein Soldat, der den Tod seines Kameraden ehrt.

Ein schwarzes Loch wirbelt in meiner Brust und frisst alles Gute in mir auf. Ich starre das Duo an, das Feuer in meinen Augen ist stärker und heller als das vor mir.

Ich kann mich nicht entscheiden, wen ich lieber töten möchte. Ihn oder seine Schwester.

Es herrscht eine kollektive Stille, die Energie ist dicht und schwer. Nicht einmal eine Grille zirpt, als ob auch die Tiere die Anspannung spüren könnten.

Sydney bricht sie als Erste, spannt ihren Arm an und schlägt Phoebe mit dem Stein auf die Schulter, direkt über eine ihrer Wunden, ein wildes Kichern hallt durch die Luft.

Ich zucke zusammen und mein Entsetzen wächst, als sie gedankenlos um sich schlägt. Phoebes Schreie dringen nur Sekunden später an meine Ohren und ich reagiere instinktiv. Ich stoße Sydney zur Seite und ignoriere ihren empörten Aufschrei, als sie unglücklich auf ihrer Hand landet, die den Stein hält.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jillian und Gloria sich hinknien, die Hände heben und den Stein auf Bethanys Kopf fallen lassen, um ihr einen schnellen Tod zu bereiten.

Adrenalin pumpt durch meine Adern und mein Herz rast. Schnell drehe ich Phoebe auf die Seite und blende ihre schweren Verletzungen aus.

Sydney springt auf die Knie und stürzt sich mit mörderischen Augen auf uns beide. Knurrend schleudere ich ihr meinen Stein direkt an den Kopf und ignoriere Francescas scharfes Keuchen, als der Stein genau auftrifft und die verrückte Schlampe bewusstlos schlägt.

Als ich mich wieder Phoebe zuwende, nehme ich sie vorsichtig in die Arme, wiege ihren Kopf zwischen meinen Schultern und schmiege mich an sie.

„Ich werde dich nicht leiden lassen“, flüstere ich ihr verzweifelt und gehetzt ins Ohr. Eine heiße Träne bricht aus und brennt sich einen Weg über meine Wange. „Du hast mich gerettet, Phoebe. Du warst so verdammt stark und mutig und du wirst immer meine Heldin sein. Hörst du mich?“

„Ich... ich höre dich“, würgt sie und schluchzt tief aus ihrer Brust. Tief einatmend stürze ich mich auf einen Ast in der Grube und spüre kaum die Flammen, die an meinem Fleisch lecken.

Rocco stürmt auf mich zu, aber es ist zu spät. Ich stoße die scharfe Spitze des Astes tief in ihre Halsschlagader. Phoebe zuckt unter mir zusammen und das Blut fließt in Rinnsalen aus ihrem Hals. Ich halte sie fest, aber ich kann nicht dasselbe von meiner zerbrechenden Seele sagen.

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle und ich drücke meine Stirn gegen ihre, wobei ich kaum spüre, wie das Blut meine Haut tränkt.

Tränen der Trauer und der Wut laufen mir über die Wangen und ich kann sie nur noch fester an mich drücken und uns hin und her wiegen, während sie in meinen Armen stirbt.

„Schlaf, Phoebe“, flüstere ich ihr zu und meine Stimme bricht. „Geh jetzt schlafen.“

Fast so schnell, wie es angefangen hat, bleibt sie liegen. Aber ich kann sie nicht gehen lassen. Ich weine auf ihren leblosen Körper und kämpfe mit der Erleichterung, dass sie nicht mehr leidet und der Verzweiflung, dass sie überhaupt sterben musste.

Heute ist die Tochter von jemandem gestorben.

Und ich kann nur hoffen, dass derjenige, der sie geliebt hat, mir verzeihen wird, dass ich sie ihm weggenommen habe.
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Zwei Monate später

Ich drehe die Tube mit dem roten Lippenstift, bis er vollständig draußen ist. Vorsichtig trage ich ihn auf den Bogen meiner Oberlippe auf und achte darauf, dass ich innerhalb der Linien bleibe.

Dann gehe ich zu meiner Unterlippe, reibe sie aneinander und lasse sie schmatzen.

Ich starre mein Spiegelbild an und erkenne die Person, die mich anstarrt, kaum wieder. Schwarze Kreise umranden meine Augen und ich erinnere mich daran, dass ich dort extra Concealer aufgetragen habe, bevor ich mich heute Abend mit Xavier treffen werde. Er will nur sehen, wie erschöpft ich bin, nachdem er mich gefickt hat.

Ich wurde noch nicht zur Auktion freigegebenen. Francesca sagt, dass ich fast bereit bin und dass Xavier, wenn es so weit ist, dafür sorgen wird, dass er der Höchstbietende ist.

Es ist inoffiziell offiziell, dass er mein Herr sein wird. Deshalb hat Francesca ihm erlaubt, mich in den letzten Monaten einmal pro Woche zu besuchen.

Heute Abend ist die vierte Nacht, die wir zusammen verbringen werden. Danach rolle ich mich zu einer Kugel zusammen, während Rio mich säubert. Xavier steht auf Blut und jetzt, wo ich so gut wie vergeben bin, darf er mich auch noch markieren. In einem vernünftigen Rahmen, sagt Francesca, aber mal ehrlich - was ist daran schon vernünftig?

Ich halte den Lippenstift hoch und frage mich, ob es die Farbe meines Blutes ist, die Xavier erregt, oder das Gefühl, wenn sein Messer diese schwache Hautbarriere durchbricht.

Ich lasse meine Hand fallen und schaue mir im Spiegel in die karamellfarbenen Augen.

Wann habe ich das letzte Mal wirklich gelächelt? In der letzten Nacht, als ich mit Zade zusammen war, glaube ich. Wie lange ist das her? Ich glaube, es ist jetzt Januar und das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war nicht allzu lange nach der Satansaffäre. Ich habe meine ersten Feiertage mit ihm verpasst. Thanksgiving und Weihnachten und vielleicht seinen Geburtstag, obwohl ich nicht einmal weiß, wann der ist. Mein Neujahrskuss war Xaviers Schwanz in meiner Kehle und wenn ich vorher nicht das Verlangen hatte, mich umzubringen, dann habe ich es jetzt.

Was hatte Zade gesagt, um mich zum Lächeln zu bringen? Er hatte etwas Unglaubliches gesagt, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war. Ich weiß nur noch, dass er gelacht hat, als ich um eine Antwort erungen habe. Und ich weiß noch, dass sich meine verräterischen Lippen nach oben gezogen haben, so sehr ich auch versucht habe, es nicht zu tun.

Ich wünschte, ich hätte mein Lächeln bei ihm nie unterdrückt. Denn jetzt weiß ich nicht, ob ich überhaupt noch zu einem fähig bin.

Die Muskeln in meinem Gesicht zucken, als ich die Mundwinkel nach oben ziehe, ihn weit aufreiße und alle meine Zähne entblöße. So sehr ich mich auch anstrenge, es erreicht meine toten Augen nicht. Es ist unnatürlich. Peinlich.

Schrecklich.

Ich glätte mein Gesicht und überlege, wie ich wieder lächeln kann.

„Oh Mann, Addie“, flüstere ich. „Du weißt, wie es geht.“

Ich hebe den Lippenstift an und setze ihn an meinem Lippenwinkel an. Dann ziehe ich ihn über meine Wange und wölbe ihn nach oben in Richtung meiner Augen. Dann die andere Seite, bis ein großes rotes Lächeln über mein Gesicht gemalt ist.

Der Joker hatte die richtige Idee, beschließe ich.

Als ich mich etwas besser fühle, schließe ich den Stift und lasse ihn über den Boden rollen. Schwere Schritte gehen den Flur entlang und in Richtung meines Zimmers.

Mein Herz schlägt schneller und ich frage mich, ob Francesca mich mein Lächeln behalten lässt. Nur für eine Nacht.

Aber in der Sekunde, in der sie hinter mir auftaucht und sieht, was ich getan habe, weiten sich ihre Augen. Ihre Hand schnellt hervor und trifft mich seitlich am Kopf, sodass ich umkippe.

„Was ist los mit dir?“, zischt sie.

Ich streiche mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaue zu ihrem empörten Gesichtsausdruck auf.

„Es tut mir leid, Francesca“, sage ich leise. „Ich wollte nur lächeln.“

Sie schimpft. „Du musst dich zusammenreißen. Ich kann nicht noch eine verdammte Sydney gebrauchen. Du bist nur noch wenige Wochen davon entfernt, verkauft zu werden, Diamant. Wage es nicht, mir das zu verderben.“

Ich runzle die Stirn, nicke und entschuldige mich erneut. Es sieht komisch aus, wenn mein Gesicht das Gegenteil zeigt.

„Wisch dir die Scheiße ab und mach dich fertig. Xavier wird in zehn Minuten hier sein.“

Schade. Kein Lächeln für mich heute Abend.
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Ein tiefer, erschaudernder Atemzug fächert über mein Gesicht und seine Erregung wächst, während sich der scharfe Biss des Metalls in meinen Bauch gräbt. Er hat die Haut noch nicht durchdrungen, obwohl meine Schmerzrezeptoren so schreien, als hätte er es getan.

„Ich will dich ganz rot sehen, Diamant“, flüstert Xavier über mir, während sein hartes Glied auf meine Öffnung zielt.

Ich bin ganz rot. Er hat mir so viele Schnitte zugefügt, dass ich die weiße Bettwäsche scharlachrot gefärbt habe.

Es ist nie genug für ihn.

Ein Wimmern entweicht meinen Lippen, als ich spüre, wie er in mich eindringt und mein Würgereflex droht, ihn mit Galle vollzuspucken. In meinem Magen ist nichts. Francesca erlaubt mir an den Tagen, an denen er mich besucht, nicht viel zu essen - sie sagt, sie will nicht, dass ich aufgebläht bin.

„Du magst es, mich zu spüren, nicht wahr, Baby?“

Ich schließe meine Augen und nicke, obwohl das weit von der Wahrheit entfernt ist.

Er dringt in meinen Körper ein wie ein Parasit, ein unwillkommener Mieter, der meine Lebenskraft aussaugt, um sich selbst zu ernähren.

Die scharfe Spitze seines Messers durchbricht schließlich die Haut und seine Klinge gleitet über meinen Bauch, was mir einen spitzen Aufschrei entlockt. Blut sprudelt aus der Wunde und er bewegt seine Hüften schneller als sonst.

„Verdammt, das ist so schön“, stöhnt er atemlos.

Eine Träne gleitet aus meinem Auge und ich bete, dass er zu abgelenkt ist, um es zu bemerken. Er schneidet mich nur noch tiefer, wenn ich weine.

Er will, dass ich mich unter dem stechenden Metall krümme und dass mich der Schmerz genauso erregt wie ihn selbst. Er will, dass ich das genieße und wenn er sieht, dass ich das nicht tue, wird er wütend. Er sagt, dass ich mich einfach daran gewöhnen muss - ich muss mich nur anpassen. Aber ich weiß nicht, wie sich jemand daran gewöhnen kann, wie ein verdammtes Schwein aufgeschlitzt zu werden.

Ein weiterer Schrei kommt über meine Lippen, als er eine neue Stelle findet und beginnt, Druck auszuüben - langsam, als ob er mir Zeit geben will, mich daran zu gewöhnen.

Mir wäre es lieber, er würde es einfach hinter sich bringen, aber ich glaube, das weiß er.

Er stößt fester zu, wodurch sein Messer abrutscht und mich tief schneidet. Ich kneife die Augen zu und atme scharf ein. Xavier zittert, während meine Seele zerreißt.

Ich glaube nicht, dass Xavier vorhat, mich lange zu behalten. Wie sollte er auch, wenn ich irgendwann verbluten werde?

„Sobald ich dich mit nach Hause nehme“, keucht er, „werde ich dieses verdammte Blut trinken. Ich werde mich zu jeder Tageszeit daran laben.“

Mein Magen dreht sich um und ich muss fast wieder würgen. Das Bild, das er in meinem Kopf malt, ist abscheulich und verstörend. Er könnte sich genauso gut als Kannibale oder als aufstrebender Vampir bezeichnen.

Als er die Abscheu auf meinem Gesicht bemerkt, knurrt er und führt seine Klinge an meine Kehle.

„Diese Ader genau hier? Ein kleiner Schnitt und ich könnte von dir trinken, bis du nur noch ein verwelkter Leichnam bist. Willst du das?“

Ja. Gott, bitte, lass mich sterben. Hier und jetzt und ich würde verdammt glücklich sein.

„Nein“, stoße ich hervor und meine Stimme ist hart vor Schmerz. Ich würde mich nicht trauen, ihm zu sagen, dass er es tun soll, denn dann würde er es nicht tun. Xavier würde nie so weit gehen, mir das zu geben, was ich wirklich will.

„Dann sag mir, dass du mich willst“, fordert er, als würde er meine Gedanken hören.

„Ich will dich“, erwidere ich sofort, obwohl es hohl klingt. Er will einen Platz in meinem Herzen beanspruchen, aber dieser Platz ist eine Leere, die er niemals ausfüllen kann.

Er knurrt, als er die Leere in meiner Stimme hört, und vergräbt sich in mir. Aber wenn er denkt, er wäre tief in mir, dann sollte er nicht sehen, wie groß Zade ist.

Der einzige Grund, warum sein Schwanz mir jemals Schmerzen bereiten wird, ist, weil er an ihm hängt.

Ich versuche zu schlucken und zerquetsche meine zitternde Lippe zwischen den Zähnen. Bösartigkeit funkelt in seinen blauen Augen und es ist, als würde ich ihm dabei zusehen, wie er einen schwarzen Mantel über sie zieht und die helle Farbe unter der Dunkelheit verbirgt.

Seine Hand wandert über meinen Bauch und hält inne, um seinen Daumen in eine Wunde zu graben und mir einen Schrei zu entlocken, bevor er weiter nach unten fährt. Er fährt mit seinen Fingern spöttisch über meinen Körperund ein böses Grinsen umspielt seine Lippen.

In meiner Luftröhre befindet sich ein kleiner Schwamm, der den Hass wie Wasser auffängt und anschwillt, bis meine Kehle hermetisch verschlossen ist.

Er streicht sanft über meine Mitte und seine Augen funkeln, als seine Finger die Stelle finden, die meine Muskeln dazu bringt, sich anzuspannen.

„Oh, Gott“, hauche ich und noch mehr Tränen brennen in meinen Augen. Ich hasse diese Stelle - noch etwas, das er weiß.

Seine Augen leuchten und die Erregung strahlt förmlich aus ihm heraus.

„Sag es mir noch einmal“, befiehlt er mit sinnlicher Stimme. Ich schließe die Augen und stelle mir ein vernarbtes Gesicht mit teuflischen Yin-Yang-Augen vor, das mich unter seiner Kapuze angrinst.

Ich muss schlucken und räuspere mich: „Ich will dich“.

Ich muss mich anstrengen, um nicht zusammenzubrechen, wenn ich ihn stöhnen höre. Es ist alles falsch. Er klingt falsch, er fühlt sich falsch an, er ist einfach... verdammt falsch. Er lächelt, als er es hört und reibt fester.

„Sag meinen Namen, Diamant“, fordert er.

Ich klappte die Kinnlade herunter und antwortete.

Ich werde ihn nicht sagen. Niemals.

Er hat es versucht, seit er zu Besuch ist und jede Mühe war umsonst.

Als ich meinen Mund fest verschlossen halte, beginnt er wieder zu stoßen, während er mich weiter stimuliert. Mein Körper spannt sich an und ein verräterisches Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. Trotzdem schweige ich und weigere mich, noch mehr von mir preiszugeben, als ich bereits habe.

Xavier denkt, ich hätte ihm nichts gegeben, aber das stimmt nicht. Ich habe ihm alles gegeben - er findet nur keinen Wert in dem, was er von mir genommen hat.

Die glatte, unmarkierte Haut, die er verstümmelt.

Die Fragmente meiner Vernunft, die mit jeder Berührung seiner Haut und jedem geflüsterten Vorzeichen des Tages, an dem ich ihm gehören werde, verschwinden.

Meine Fähigkeit, zu berühren und berührt zu werden, ohne mir die Kehle aufschlitzen zu wollen.

Meine Würde, mein Selbstwertgefühl und das Wohlbefinden in meinem Körper.

Mein verdammter Wert.

Alles sinnlos.

Denn was er wirklich will, ist jedes zerbrochene Stück meiner Seele und dass ich jedes zerbrochene Stück seiner Seele wertschätze.

Aber meine Seele ist bereits vergeben - sie wurde bereits von einem bösen Mann beansprucht, der die Absicht hat, sie für sich zu behalten. Und ich nehme an, er hat mir im Gegenzug seine gegeben.

Ich bin mir nur nicht sicher, was ich jetzt damit machen soll.

„Eines Tages wirst du ihn sagen, Diamant. Du wirst den Rest deines Lebens mit mir verbringen“, verspricht er.

Meine Beine krallen sich um seine Hüften, als er mich härter fickt und sich herunterbeugt, um mit seiner Zunge über meine Brustwarze zu fahren. Ich knirsche mit den Zähnen und die Galle steigt in meiner Kehle auf.

„Das gehört mir“, stöhnt er. „All das gehört mir.“

Seine Zähne schließen sich um die missbrauchte Spitze und beißen zu, bis mir vor Schmerz schwarz vor Augen wird und ein Schrei aus meiner Kehle entweicht. Selbst dann lässt er nicht locker. Nicht, bis Blut durch die Ritzen seiner Zähne sickert und ich stattdessen um das Messer bettle.

Was für eine Tragödie.

Schließlich lässt er mich los, wobei seine Unterlippe mit einem Hauch von Karmesin verschmiert ist. Seine Augen sind geweitet und er pumpt seine Hüften schneller, während er meinen Kitzler noch intensiver bearbeitet.

Allmählich reißt es mich von dem Feuer weg, das durch den Scheitelpunkt meiner Brust brennt. Ich atme scharf ein - ein stakkatoartiger Atemzug voller Kummer.

Der Orgasmus wütet in meinem Körper und siehe da - es ist weg. Ein weiteres Stück meines Verstandes.

[image: ]


„Ich habe es langsam satt, mir das verdammte Neosporin anzusehen“, sagt Rio hinter mir.

Xavier ist gerade gegangen. Er war besonders brutal und hat über die verheilten Narben auf meinem Rücken und über meine Brüste und meinen Bauch geschnitten. Er treibt es jedes Mal ein bisschen weiter.

Sie haben gesagt, dass das Culling dazu dient, diejenigen auszusortieren, die Ausdauer haben - die alles überleben können. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich eine weitere Nacht mit ihm überleben werde.

„Tut mir leid“, murmle ich, zu erschöpft, um ihn anzuschnauzen. Mein Blick fällt auf die Dutzenden von Strichen, die in den Nachttisch geritzt sind und das deprimiert mich nur noch mehr.

„Du gibst auf, princesa“, seufzt er und lässt den Erste-Hilfe-Kasten auf das Bett fallen. Seit dem Culling nennt er mich so und das klingt jetzt eher wie ein Kosename als eine Beleidigung.

Francesca hat ihm nie abgenommen, sich um mich zu kümmern und keiner von uns hat sich die Mühe gemacht, damit aufzuhören. Wir werden es nie laut aussprechen, aber ich glaube, wir finden beide Trost ineinander.

„Was kümmert dich das?“, schimpfe ich und richte meinen Blick auf die Wand. Er schnappt sich ein paar Papiertücher und tupft die Wunden auf meinem Rücken leicht ab, um das Blut aufzusaugen. Die Wunden vom letzten Mal haben gerade angefangen zu verschorfen.

Es hat sich herausgestellt, dass Francesca sich keine Sorgen um meine Narben von dem Autounfall machen musste. Ich hatte das Glück, jemanden zu finden, der sich an meinem Anblick erfreut - und noch viel mehr.

Ich bin immer noch völlig nackt, aber ich habe mich daran gewöhnt, vor Männern nackt zu sein, denn das passiert jetzt ständig. Und das alles nur, weil ich mit einer Psychoschlampe zusammenlebe.

Sydney war besonders sauer darüber, dass ich sie in der Nacht des Cullings k.o. geschlagen hatte, also hat sie als Vergeltung versucht, mir mit einer Schere die Haare abzuschneiden. Zum Glück ist Jillian dazwischen gegangen und hat sich nur eine Bestrafung eingehandelt.

Seitdem hat Sydney es sich zur Aufgabe gemacht, mich bei jeder Gelegenheit für den dümmsten Scheiß zu bestrafen - sie malt wie ein Kleinkind an den Wänden, zerbricht Geschirr, lässt Essen fallen und ruiniert Klamotten im Kosmetikraum.

Die meiste Zeit über weiß Francesca, dass ich es nicht war, aber sie hat genug von den ständigen Streitereien und lässt es jetzt an uns beiden aus. Sydney ist zufrieden damit, ihr Schicksal zu akzeptieren, solange ich auch leide.

Aber ich habe die Bestrafung nicht akzeptiert, die immer mit einer Nacht mit Rocco und seinen Freunden endet. Am Anfang habe ich versucht, mich zu wehren, aber das hat nichts gebracht.

„Du hast Glück, dass das heilen muss, also keine weiteren Nächte mit ihm, bis er offiziell für dich bezahlt hat.“

Überrascht schaue ich ihn an. Francesca hatte mir das nicht gesagt, aber ich bin trotzdem erleichtert. Manchmal verrät er mir Dinge, die er nicht sagen sollte. Ich habe nie gefragt, warum, weil ich Angst hatte, dass er aufhört, wenn ich es tue. Nachdem er mir von seiner Schwester erzählt hat, sind wir in eine leichte Kameradschaft verfallen. Wir sind beide an unser Leid gekettet und akzeptieren, dass keiner von uns dem anderen helfen kann, sich aus den metallenen Fesseln zu befreien, die um unsere Handgelenke gelegt sind.

Ich zucke mit den Schultern. „Das macht keinen Unterschied. Die anderen werden trotzdem ihren Spaß haben. Willst du es als N ächstes bei mir versuchen?“, frage ich trocken.

Normalerweise wäre ich entsetzt, wenn ich das zu jemandem sagen würde, aber ich fühle nichts.

Rio kichert. „Ich habe kein Interesse an dir.“

„Nein? Auch an keiner der anderen?“

Ich weiß noch, wie Sydney versucht hat, mich zu provozieren, indem sie behauptet hat, Rio würde sich nachts in ihr Schlafzimmer schleichen. Das war mir damals egal und würde es auch heute noch sein. Trotzdem bin ich mir fast sicher, dass sie gelogen hat.

Rio hatte jede Gelegenheit, mich oder eines der anderen Mädchen zu ficken. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er jemanden angefasst hat, außer wenn es nötig war. Am Anfang hat er mir absichtlich Unbehagen bereitet, aber seit er mich entführt hat, hat er nicht einmal mehr das getan. Jetzt tut er so, als würde ich nicht existieren, wenn er mit anderen zusammen ist.

Einmal hatte ich ihn gefragt, warum - warum die anfängliche Grausamkeit und das Schweigen in der Nähe von Menschen, und warum er dann so anders ist, wenn wir allein sind? Er hat mir tief in die Augen gesehen und gesagt: „Die Männer in diesem Haus suchen nach Schwächen. Ich will niemals deine sein.“

Er drückt besonders fest auf einen Schnitt, was mich dazu bringt, durch meine Zähne hindurchzuzischen.

„Nein. Und jetzt halt die Klappe, sonst lasse ich deine Wunden eitern.“

Ich schnaube, lasse ihn aber in Ruhe. Seine Drohungen sind jetzt leer und wir wissen beide, dass ich keine Angst mehr vor ihm habe. Und ich glaube, wir wissen beide, dass er auch nicht will, dass ich Angst habe.

„Francesca hat gesagt: Noch ein paar Wochen, bis ich ihm gehöre. Wie viele?“, frage ich und meine Stimme ist noch heiser von der Zeit mit dem besagten Mann.

„Drei.“

Ich schließe meine Augen und nicke. Ich beiße die Zähne zusammen, als er eine weitere wunde Stelle säubert.

„Nächste Woche kommen neue Mädchen“, fährt Rio fort.

„Wie viele?“,flüstere ich.

„Drei. Es ist genug Platz, jetzt, wo nur noch du und der Staubfänger da sind.“

Mein Herz schmerzt bei der Erinnerung daran. Gloria und Jillian wurden vor einer Woche zur Auktion geschickt und haben Sydney und mich allein zurückgelassen. Nach der Nacht, in der wir gezwungen wurden, das Leben von Phoebe und Bethany zu beenden, wurde unser Training noch intensiver.

Nur weil wir für würdig befunden wurden, heißt das nicht, dass wir nicht trotzdem scheitern können. Francesca hat uns einen zermürbenden Benimmkurs absolvieren lassen. Wie wir unsere Herren ansprechen, wie wir mit ihnen sprechen, essen und sie sexuell bedienen sollten.

Er wurde speziell entwickelt, um uns geistig zu brechen. Wir wurden ausgepeitscht, vergewaltigt und ausgehungert, wenn wir Fehler gemacht haben. Und genau wie in der Nacht des Culling wurden wir gezwungen, uns gegenseitig zu bestrafen. Als die beiden Mädchen versteigert wurden, konnten wir uns kaum noch ausstehen.

Auch nachdem Jillian und Gloria erfolgreich verkauft wurden, haben die zermürbenden Lektionen nicht aufgehört. Die blauen Flecken sind verblasst und die Stiche wurden entfernt, sodass zwei große weiße Linien auf meinem Rücken zurückgeblieben sind, aber Francesca wollte nicht, dass ich und Sydney versteigert werden. Und ich habe immer noch keine Ahnung, warum.

Obwohl ich schon vergeben bin, muss Francesca das Protokoll einhalten. Ich muss auf einer Bühne stehen, und andere bekommen die Chance, auf mich zu bieten. Es ist einfach garantiert, dass Xavier gewinnen wird.

Er ist einer der reichsten Männer der Welt, behauptet er. Ich weiß nicht einmal, womit er seinen Lebensunterhalt verdient oder ob er überhaupt ein Bürger des Landes ist, aber das ist wohl auch egal.

Egal, was Rio denkt, ich werde niemals aufgeben. Ich habe nicht vor, mit Xavier in den Sonnenuntergang zu reiten, sondern ich habe vor, mich von ihm hier rausbringen zu lassen.

Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu zermürben, gefügig zu machen und im Unwissen zu halten. Seit des Culling war ich nicht mehr außerhalb dieser Mauern. Ich habe nicht gespürt, wie die Sonne meine Wangen wärmt oder der Schnee auf meiner Zunge liegt. Sie haben Angst vor Zade und vor dem, was er tun kann, also ist es am sichersten, mich zu verstecken, damit ich nie das Tageslicht erblicke.

Drei Wochen. Dann wird Xavier keine andere Wahl haben, als mich aus dem Haus zu holen und zu riskieren, dass Zade mich findet. Und dann werde ich alles in meiner Macht S tehende tun, um dafür zu sorgen, dass er das tut.

Rio verbindet meinen Rücken, bevor er mich auf den Rücken dreht und sich der Wunde an meinem Bauch zuwendet, wo er sich auf seine Aufgabe konzentriert. Nicht einmal ein Blick auf eine Brustwarze.

„Versuch, mich nicht zu vermissen, wenn ich weg bin“, murmle ich und starre seelenlos an die Decke.

Ich spüre, wie er zu mir hochschaut, bevor er sich wieder auf eine besonders tiefe Wunde konzentriert. Für die wird er einen Schmetterlingsverband brauchen.

„Ich werde beten, dass dein Leben kurz ist“, antwortet er schließlich. Ich lächle, das erste echte Lächeln seit Monaten. Wie sich herausstellte, brauchte ich den roten Lippenstift gar nicht.

Das war sehr nett von ihm, das zu sagen.

Francescas Schritte poltern den Flur hinunter, aber Rio und ich machen uns nicht die Mühe, uns zu rühren, denn er hat noch ein paar Wunden zu versorgen.

Ich begegne ihrem Blick, als sie durch die Tür kommt. Für einen kurzen Moment blickt sie auf meinen Körper hinunter: ‚Eine unleserliche Emotion rührt sich in ihren Augen.

Sehe ich hübsch aus, Francesca?

„Mach sie schnell sauber, Rio.“ Er hält inne und dreht sein Kinn über die Schulter, um sie mit ernstem Gesichtsausdruck anzusehen. „Claire ist hier und will mit ihr sprechen.“


OHNE TITEL


Januar 2022

Wenn die Leute an Silvester denken, stellen sie sich vor, wen sie küssen werden, wenn die Uhr zwölf schlägt. Ich habe meines mit den Lippen eines Fremden auf meinem ganzen Körper verbracht und seinem Schwanz an Stellen, wo er nichts zu suchen hat.

Es gab einen Moment, in dem ich erleichtert war, als Francesca mir geaagt hat, dass Xavier mich einmal pro Woche besuchen würde. Jetzt, nachdem er mich zum zweiten Mal besucht hat, weiß ich nicht mehr, warum. Er ist grausamer als Rocco und seine Freunde.

Die wollen sich nur einen runterholen, aber Xavier zieht meinen Schmerz so lange in die Länge, bis ich nur noch schluchzen kann. Ich hasse es, dass er mich zum Weinen bringt. Dadurch fühle ich mich schwach und machtlos.

Noch schlimmer ist, dass es ihn wütend macht. Er will, dass ich es genieße, und das Letzte, was ich jemals tun werde, ist es zu genießen, was er mir antut.

Und während er sein Messer in meine Haut gräbt, mich anstarrt und auf den Moment wartet, in dem ich zusammenbreche, stelle ich mir alle Möglichkeiten vor, wie ich ihn zum Bluten bringen kann.

Das ist nicht das Schlimmste, was er mir angetan hat. Nein. Er kann kein normaler Vergewaltiger sein und sich nur um sein eigenes Vergnügen scheren, Scheiße, das tut der Großteil der männlichen Bevölkerung. Stattdessen hat er es sich zum Ziel gesetzt, auch mich zum Orgasmus zu bringen.

Das ist ihm gelungen. Und aus diesem Grund will ich sterben.
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DER JÄGER


Vor einer Woche

Rubine und Smaragde tropfen vom Körper der Frau, um deren Kurven dünne Metallketten hängen. Abgesehen von den Juwelen ist sie völlig entblößt und den erniedrigenden Blicken der Männer ausgesetzt.

„Das Höchstgebot liegt bei zweihunderttausend Dollar“, verkündet die Frauenstimme durch den in meinem Ledersessel eingebauten Lautsprecher. Ihre Stimme klingt genauso hohl, wie die Frau, die sich auf der Bühne dreht, aussieht.

Diese Auktionen sind luxuriös. Der Bieterbereich ist ein riesiges Rädchen aus fünfzehn Glaskabinen, die eine kleine Bühne in der Mitte umgeben, damit jeder Bieter seine Privatsphäre hat, während er um die gestohlenen Frauen kämpft. Das Glas ist stark getönt, so dass die Bieter die Bühne gut sehen können, wir aber trotzdem vor den Blicken der anderen verborgen bleiben. Jay und ich haben herausgefunden, dass die Tönung der Scheiben verstellbar ist und jeder Bieter eine klare Sicht auf den anderen hat.

Ich habe vor, diese Funktion später zu nutzen.

Während ich meine Zigarette einatme, entfaltet sich der Rauch in dem engen Raum.Ich drücke den Knopf und gebe mein Gebot ab.

„Gebot: Zweihundertfünfzigtausend Dollar“, brummt die Frau direkt nachdem ich den Knopf gedrückt habe.

Jemand anderes bietet, und bevor die Sprecherin ausreden kann, klicke ich erneut auf den Knopf, woraufhin sie das Gebot als dreihunderttausend Dollar verkündet.

Sie wird das fünfte Mädchen sein, das ich heute Abend gekauft habe. Sie ist auch das fünfte Mädchen, das versteigert wurde. Jedes einzelne Mädchen: sie werden mit mir gehen.

Die Zahlung wird bei jedem bestätigten Verkauf von meinem Konto überwiesen, aber am Ende der Nacht sind alle tot und Jay wird es direkt an mich zurücküberweisen. Nicht, dass ich darauf angewiesen wäre, aber mein Geld soll niemals in die Taschen der Gesellschaft fließen.

Mein Finger drückt noch dreimal auf den Knopf, bevor der Verkauf bestätigt wird. Ich atme wieder ein und ein leises Summen vibriert unter meiner Haut, als ein weiteres Mädchen auf die Bühne geschoben wird. Sie stolpert, schafft es aber, sich in den zehn Zentimeter hohen Absätzen abzufangen, bevor sie mit dem Gesicht nach unten kippt.

Sie ist ein mausgraues Mädchen mit großen Rehaugen und einer Brille, die ihr halbes Gesicht verdeckt. Die anderen werden sich um sie streiten, weil sie jung und kindlich wirkt. Genau wie die letzten fünf ist sie in feine Juwelen gehüllt, die mehr kosten als das, was die Männer für den Körper unter ihnen zu zahlen bereit sind.

Klick.

„Das Gebot liegt bei fünfzigtausend Dollar.“

„Nach dieser hier gibt es noch drei weitere Mädchen“, sagt Jay mit seiner sanften Stimme in meinem Ohr.

Ich sage nichts. Diese Räume sind verwanzt und ich will, dass ihr Tod eine Überraschung ist.

Klick.

„Ich glaube nicht, dass Addie hier ist, Mann.“

Das wusste ich schon, aber Jay - der süße Jay - hat das Beste gehofft. Ich bin nicht hier, weil ich dachte, Addie würde auf die Bühne hüpfen, wo ich sie kaufen und von all dem Bösen wegbringen kann.

Sie wird niemals versteigert werden. Claire würde das nie riskieren - nicht, wenn ich zusehe. Sie weiß genau, dass ich die Mittel habe, die Opfer des Menschenhandels aufzuspüren. Es wäre also sinnlos, Addie in einen Handel zu verkaufen, mit dem ich mich sehr gut auskenne, nur damit ich sie trotzdem retten kann.

Sie wird anders gehandhabt werden - da bin ich mir sicher.

Es ist jetzt über zwei Monate her, dass Addie entführt worden ist. Mit jedem Tag, der vergeht, werden die schwarzen Ringe unter meinen Augen größer und ich werde immer wütender.

Ich habe den Verstand verloren. Meine Geduld. Meine Kraft. Alles. Das Einzige, was meinen Körper wie eine Puppe steuert, ist schierer Wille und Verzweiflung.

Wo auch immer sie festgehalten wird, es muss ein abgelegener Ort sein und sie wurde nicht verlegt, wahrscheinlich weil sie wissen, dass ich sie finden würde, wenn sie es tun würden. Wenn die Mädchen an einem unbekannten Ort festgehalten werden, ist es fast unmöglich, sie im Menschenhandel zu finden. Wenn sie nicht über die richtigen Kanäle transportiert oder verkauft werden, gibt es nichts, was man verfolgen könnte. Sie ist nicht einmal in die Stadt gebracht worden. Keine Kamera auf diesem ganzen verdammten Planeten hat Addies Gesicht gesehen, seit sie das Krankenhaus verlassen hat.

Auch Rio oder Rick haben sie nicht gesehen - zwei der drei Personen, die mich zu ihr führen könnten. Ich nehme an, dass ihre Entführer dort sind, wo Addie ist, aber Claire... sie weiß, wie man sich unter dem Radar bewegt. Die wenigen Male, die ich sie finden konnte, war sie von einer Armee umgeben, und um sie zu infiltrieren, muss man das Unmögliche planen, bevor sie wieder verschwindet. Sie ist ein Ablenkungsmanöver, das mich nur verwirren soll. Ich habe die feste Absicht, Claire auszuschalten, aber sie zu benutzen, um an Addie heranzukommen, hat nur dazu geführt, dass ich meine Zeit und meine Ressourcen verschwendet habe.

Und das... das wird einfach nicht funktionieren.

Deshalb bin ich heute Abend hier und habe vor, eine weitere Facette der Schattenregierung zu zerstören. Noch wichtiger ist, dass ich hoffe, dass eines dieser Mädchen Addie gesehen hat. Jay hat jedes der Mädchen, die heute Abend versteigert werden, identifiziert und mehrere von ihnen stammen aus Oregon. Das heißt, wenn Addie noch in diesem Staat ist, könnte eines von ihnen aus demselben Haus wie sie stammen.

Klick.

„Gebot: vierhundertfünfzigtausend Dollar“.

Verkauft.

Ich kaufe auch die nächsten drei Mädchen und obwohl ich die Empörung der anderen Bieter nicht hören oder sehen kann, merke ich sie an den immer härter werdenden Wettgefechten bei dem Verkauf der verschiedenen Mädchen. Am Ende geben sie alle auf, wahrscheinlich mit der Absicht, ein Mädchen von einer anderen Auktion zu kaufen.

Kaum ist das letzte Mädchen von der Bühne herunter, klopft es leise an der Tür.

„Jay, schließ alle Türen im Gebäude ab und verbarrikadiere die Ausgänge. Niemand außer mir kommt hier raus“, sage ich ihm schnell, bevor ich lauter rufe: „Herein.“

„Verstanden“, antwortet Jay, als Lee Morrison den Raum betritt. Er ist zwar nicht der Besitzer des Auktionshauses, aber er hält die gut geölte Maschine am Laufen. Seine Aufgabe ist es, die Bieter zu ihren Zimmern zu begleiten, sich zu vergewissern, dass sie gut untergebracht sind, und die Frauen zu beaufsichtigen, die ein- und ausgehen, damit die Auktion reibungslos verläuft.

„Mach bitte die Tür zu“, fordere ich ihn auf und drehe ihm den Rücken zu. Sekunden später höre ich sie zufallen.

„Sir, wohin sollen wir Ihre Gewinne zum Transport bereit machen?“, fragt Lee mit respektvoller, aber zaghafter Stimme. Er fühlt sich unwohl.

Gut.

„Meine Gewinne“, wiederhole ich. „Du weißt doch, dass sie Menschen sind, oder? Genau wie du?“

Lee räuspert sich. „Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Wo sollen wir Ihre Mädchen hinbringen?“

„Eine Limousine ist vor dem Hintereingang vorgefahren. Pass auf, dass keine von ihnen verletzt wird.“

„Ja, Sir“, sagt er.

„Sag es ihnen jetzt“, fordere ich leise. „Über dein Radio. Sag ihnen das jetzt.“

Er stottert, weil er von meiner seltsamen Bitte überrascht wurde, aber schließlich tut er, was ich sage. Er gibt durch, dass mein Gewinn unversehrt in die Limousine gebracht werden soll, und als er die Bestätigung erhält, räuspert er sich erneut.

„Wäre das alles, Sir?“

„In dieser Hinsicht, ja.“

In der Annahme, dass ich mit ihm fertig bin, höre ich seine Füße auf dem dünnen schwarzen Teppich tapsen und seine Hand rüttelt an der Türklinke, die er in der Hand hält.

„Bevor du gehst“, beginne ich und halte ihn damit auf. „Hast du schon mal ein Mädchen für dich gekauft?“

Lee stottert. „Nun, nicht hier, nein.“

„Aber woanders?“

Nach einem kurzen Moment sagt er: „Ja, natürlich.“

Ich brumme still vor mich hin, obwohl seine Antwort meinen Körper vor Wut zum Brodeln bringt.

„Sir, darf ich fragen, warum...“ Seine Frage wird jäh unterbrochen, als ich aufstehe und mich ihm zuwende. Ich bin mir nicht sicher, ob es meine Narben sind oder der Blick der kalten, mörderischen Wut in meinen Augen, aber irgendetwas an meinem Gesicht lässt seine Worte verstummen und seine Augen größer werden.

Blind greift er mit der Hand hinter sich und sucht verzweifelt nach dem Türgriff, als ich mich ihm nähere.

Schnell wie eine Peitsche packen meine Hände ihn an der Kehle und unterdrückeen seinenSchrei. Ich hebe ihn auf meine Höhe, während er nach mir tritt und krallt, damit ich ihn loslasse, und ich starre in seine geweiteten Augen.

Alles, was ich sehe, ist mein eigenes monströses Spiegelbild.

Ich hatte ihm gesagt, dass diese Mädchen Menschen sind, aber ich habe nie gesagt, dass ich einer wäre.

Ich ziehe meine Oberlippe über meine Zähne und knurre ihn an. „Wie viele Frauen hast du auf diese Bühne gezerrt, nur um sie in ein Leben voller Elend und Leid zu verfrachten? Wie viele hast du für dich genommen und ihnen unaussprechliche Dinge angetan?“

Sein Gesicht färbt sich violett und sein Mund flattert wie ein Fisch, aber aus seiner verengten Kehle kommt kein einziger Laut. Ich drücke nur noch fester zu und genieße es, wie seine Adern auf der Stirn hervortreten. Ich frage mich, ob ich sie aufplatzen lassen kann.

„Komm schon, Lee, ich weiß, dass du eine Frau und Kinder hast. Wie kannst du ihnen jeden Abend gegenübertreten, wenn du weißt, dass du Menschen wie sie zu einem schrecklichen Schicksal verdammt hast?“

Kurz bevor er ohnmächtig wird, lasse ich ihn los. Er holt tief Luft, während ich ihn auf den Stuhl zwinge, auf dem ich die letzten zwei Stunden gesessen habe. Frauen zu kaufen, die er mir und vierzehn anderen Männern stolz präsentiert hat.

Ich verpasse ihm einen Schlag ins Gesicht, der ihn fast außer Gefecht setzt. Das verschafft mir genug Zeit, um die schwarze Tasche mit dem Seil und dem Klebeband zu holen, die ich mitgebracht hatte. Natürlich haben die beiden Türsteher, Beavis und Butt-Head, meine Tasche kontrolliert, bevor sie mich ins Gebäude gelassen haben, aber sie haben nur gelächelt - in der Annahme, dass die Sachen für die Mädchen waren, die ich kaufen wollte.

Ich hatte zurückgelächelt, weil sie Idioten sind und weil sie sterben würden.

Schnell krame ich die Rolle Klebeband hervor und verbinde seine Hände und Füße. Er fleht mich unablässig an, und als das nicht klappt, zappelt er herum wie ein Wurm am Haken, aber ich kann mir nicht vorstellen, was er damit erreichen will.

Als Nächstes fische ich meine Dose mit Feuerzeugbenzin heraus und spritze etwas davon auf seinen Körper. Seine Augen weiten sich und er versucht, das Klebeband zu durchbrechen, als wäre er der unglaubliche Hulk.

„Jay? Schick sie rein“, befehle ich.

„Schon dabei.“

Ich lasse Lee eine Weile zappeln und trete hinaus, um zu sehen, wie mehrere meiner Männer in das Gebäude stürmen, sich eine Schießerei liefern und die Sicherheitsleute innerhalb weniger Minuten ausschalten. Niemand kommt lebend aus dieser Auktion heraus.

Während sie sich um die Angestellten und Wachen kümmern, bahne ich mir akribisch einen Weg in jede Kabine. Jay schließt eine Tür nach der anderen für mich auf, und ich gehe hinein, mache den schmutzigen Vergewaltiger im Inneren handlungsunfähig und fessle ihn dann genau wie Lee.

Nachdem ich mir einen Weg durch alle fünfzehn Kabinen gebahnt habe, bedeckt ein Schweißfilm meine Haut. Die meisten von ihnen waren alt, aber da waren auch ein paar Jüngere, die sich gewehrt haben. Ein sehr erbärmlicher Kampf, aber immerhin.

Ich rolle den Nacken und löse die Verspannungen in meinen Schultern.

„Sind alle Mädchen sicher in der Limousine?“

„Ja, und alle anderen sind tot“, berichtet Jay.

„Michael soll die Kamera auf der Bühne aufbauen“, befehle ich, während ich eine Zigarette herausziehe und sie anzünde.

Ich bin immer noch in der fünfzehnten Kabine, die sich natürlich auf der anderen Seite von Lee befindet. Der gefesselte Mann im Ledersessel zappelt und fleht mich an, ihn freizulassen. Ich frage mich, wie viele Kinder oder Frauen das auch schon von ihm verlangt haben.

Michael schlendert mit einem Stativ und einer Kamera in der Hand auf die Bühne. Während er es aufbaut, frage ich Jay: „Hast du herausgefunden, wie man das Glas durchsichtig macht?“

„Offensichtlich“, schimpft er.

„Dann lass mal sehen, du Genie.“

Sekunden später werden die Glaswände allmählich heller, bis alle fünfzehn Kabinen durchsichtig sind, und ich bin von Männern umgeben, die in Ledersesseln festgeschnallt sind und wie wild darum kämpfen, sich zu befreien, was ihnen nicht gelingt.

Jay pfeift. „Verdammt, Kumpel.“

Die fünfzehn Männer scheinen auf einmal zu erstarren, verwirrt und wie versteinert, als sie den Anblick der vierzehn anderen sehen, die in der gleichen Situation sind wie sie. Sogar Michael hält auf der Bühne inne und betrachtet die Szene um sich herum mit einem Grinsen im Gesicht. Schließlich sehe ich, wie sich all ihre Köpfe zu mir drehen.

„Hast du das gesehen?“, frage ich den Mann neben mir. „Wie aufregend. Du darfst ihnen ihr Schicksal zeigen.“

„Gegrüßt seist du, Maria, voll der Gnade. Der Herr sei mit dir. „

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte geduldig, während er um eine Erlösung betet, die er nie bekommen wird.

„Gesegnet bist du unter den Frauen, und gesegnet ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bete für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen. „

„Glaubst du, dass du gerettet werden wirst?“, frage ich.

„Ja“, sagt er mit Überzeugung.

Ich lächle. „Noch neun Ave Marias. Ich will sie hören, während du brennst.“

Er schüttelt energisch den Kopf und fängt wieder an zu beten, während ihm die Tränen über die Wangen laufen.

„Gegrüßt seist du, Maria, voll der Gnade. Der Herr sei mit dir...“

Ich atme ein letztes Mal ein, dann schnippe ich meine brennende Zigarette auf den singenden Mann. Genau wie die anderen ist auch er mit Feuerzeugbenzin bedeckt und geht sofort in Flammen auf.

Sein Gebet geht in Schreie über und ich bin enttäuscht, dass er nicht einmal sein zweites Ave Maria zu Ende beten konnte, bevor er den Qualen erlegen ist.

Er ist ein gottesfürchtiger Mann, aber ich bin sicher, dass der Teufel gut auf ihn aufpassen wird.

Ich lasse den kranken Scheißkerl verbrennen und mache mich auf den Weg nach nebenan zu Lee.

„Hast du mich vermisst?“, frage ich, ziehe meine Streichholzschachtel heraus und zünde mir eine an.

„Bitte, bitte, bitte, ich tue alles! Bitte tu das nicht!“

„Alles?“

„Ja! Was immer du willst!“

Ich beuge mich vor und fixiere ihn mit einem teuflischen Blick. „Weißt du, was ich will, Lee? Ich will, dass du denselben Schmerz spürst, den ich jeden Tag spüre. Ich will, dass du verdammt nochmal leidest. Kannst du das für mich tun?“

Er protestiert lautstark, aber das ist nichts gegen die Schmerzensschreie, die aus seiner Kehle kommen, als ich das Streichholz auf ihn werfe und sein Körper innerhalb von Sekunden in Flammen aufgeht.

Erneut bahne ich mir einen Weg in jeden der Räume und setze jeden einzelnen in Brand. Gerade als die letzte Leiche Feuer fängt, gebe ich Michael das Signal, durch das Glas hindurch mit der Aufnahme zu beginnen.

Er drückt auf Play und die Kamera beginnt sich langsam auf dem Stativ zu drehen, während Michael und ich uns auf den Weg aus dem Gebäude machen.

Die Kamera dreht sich im Kreis und zeigt fünfzehn Männer, die bei lebendigem Leibe im Dark Web verbrennen. Zum Vergnügen aller Menschenhändler und pädophilen Arschlöcher. Auch für Claire ist es ein Vergnügen.

Die Schlampe wird ebenfalls brennen. Merkt euch meine verdammten Worte.

[image: ]


„Ich muss zugeben, meine Damen, dass ich schon einmal in einer Limousine voller Frauen gesessen habe und so... ist es nicht abgelaufen“, verkündet Michael laut.

Ruby schimpft mit ihm, während ich ihm einen Klaps auf den Kopf gebe, was dem Mädchen neben mir ein Schnauben entlockt.

Michael und ich fahren mit den acht Mädchen, die heute Abend versteigert wurden. Zum Glück hatte ich in weiser Voraussicht einen Haufen zusätzlicher Klamotten mitgebracht.

Während ich damit beschäftigt war, ein paar Pädos in Brand zu setzen, ist Ruby mit den Mädchen in der Limousine gesessen und hat ihnen versichert, dass sie sicher wären und nach Hause fahren könnten. Trotzdem war ihnen meine und Michaels Anwesenheit etwas unangenehm, denn die armen Mädchen waren misstrauisch, was unsere Absichten anging.

Es hilft sicher nicht, dass Michael sich wie ein Arsch verhält.

„Ich schätze Humor“, sagt das Mädchen neben mir mit starkem russischen Akzent. „Ich fühle mich weniger zerbrechlich, wenn die Leute mich nicht wie Glas behandeln.“

„Siehst du?“, murmelt Michael entrüstet und reibt sich immer noch den Hinterkopf.

„Na gut“, gebe ich zu. „Er hat es trotzdem verdient.“

„Hast du sie getötet?“, fragt sie und schaut zu mir hoch. Sie ist ein hübsches Mädchen mit langen braunen Haaren und haselnussbraunen Augen, die mich an die von Jay erinnern. Ich weiß noch, wie sie auf der Bühne stand, als ich mein Gebot abgegeben habe. IhrKinn war erhoben und ihre Haltung kerzengerade.

Sie gibt nicht klein bei, so viel ist klar.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Du meinst die Leute, die auf dich bieten?“

„Abgesehen von dir? Ja.“

„Das habe ich“, bestätige ich.

Sie hält einen Moment inne und schaut dann weg. „Gut.“

Ich wende meinen Blick ebenfalls ab, um sie von meinem prüfenden Blick zu befreien. „Gibt es noch jemanden, den ich umbringen soll?“

Sie schnieft. „Mir fallen da ein paar ein.“

„Wie wäre es, wenn wir tauschen? Ich töte, wen immer du willst, wenn du mir sagst, ob du jemanden für mich gesehen hast.“

Ich spüre erneut ihren Blick, also sehe ich ihr in die Augen.

„Zeig sie mir“, flüstert sie. Ich hole mein Handy heraus und rufe Addies Autorenfoto auf. Meine Brust krampft sich schmerzhaft zusammen und ich drehe den Bildschirm in Richtung des russischen Mädchens.

„Ihr Name ist...“

„Addie“, murmelt sie und mein Herz bleibt stehen.

„Du kennst sie?“

„Sie war im selben Haus wie ich. Sie ist immer noch da, als ich das letzte Mal da gewesen bin.“

„Wo?“, schnauze ich, unfähig, auf meinen Ton zu achten.

„Ich weiß es nicht“, antwortet sie und ihre Stimme verhärtet sich. „Sind wir in Oregon?“

„Ja. Wir sind in Jacksonville.“

„Dann ist sie nicht weit weg. Auf dem Hin- und Rückweg wurden mir die Augen verbunden, also habe ich keine Ahnung, wo das Haus liegt, aber ich habe die Minuten gezählt und wir waren nicht länger als eine Stunde im Auto. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass die Besitzerin Francesca heißt. Sie betreibt das Haus zusammen mit ihrem Bruder, und es liegt irgendwo mitten im Wald.“

Ich atme tief durch und begegne kurz Michaels breitem Grinsen. Die Nachricht, dass Addie nur eine Stunde entfernt sein könnte, bringt mein Herz zum Rasen. Meine Geduld und Disziplin sind dahin. Ich brenne darauf, die umliegenden Städte zu durchsuchen, von Haus zu Haus zu gehen und die Türen einzutreten, bis ich sie verdammt noch mal finde.

Ein Grund, warum ich heute Abend hierher gekommen bin, war die Hoffnung, dass jemand sie gesehen hat. Aber um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dass ich so viel Glück haben würde.

„Wie heißt du?“, frage ich mit angestrengter Stimme.

„Jillian.“

„Kannst du mir sagen... Scheiße, ist sie...“

„Sie lebt“, unterbricht mich Jillian, die mein Bedürfnis versteht, zu fragen, wie es ihr geht, aber weiß, dass die Antwort offensichtlich nicht gut ist. „Sie hatte eine schwere Zeit mit einem der Mädchen im Haus - Sydney. Sie gehen sich gegenseitig an die Gurgel und werden deswegen oft bestraft.“

Ein leises Zittern durchfährt meine Glieder und wird immer stärker, je mehr Jillian redet.

„Und sie hat schon einen Käufer, soweit ich weiß. Er hat sie besucht.“

Ich beiße meine Zähne so fest zusammen, dass der Muskel unter dem Druck fast platzt.

„Sein Name?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie ist still und scheint sich nur schwer zu erinnern. Dann meldet sich eine mausgraue Stimme und beantwortet die Frage für sie.

„Xavier Delano“, sagt sie. Jillian und ich drehen uns zu dem Mädchen mit den kurzen braunen Haaren und der runden Brille um.

„Das ist sein Name“, bekräftigt sie. „Ich war auch mit Addie in dem Haus.“

„Vielen Dank...“

„Gloria“, sagt sie, als ich verstumme.

„Danke, Gloria. Soll ich auch für dich ein paar Arschlöcher töten?“

Sie lächelt und schüttelt den Kopf: „Nein. Ich habe schon genug Blut an meinen Händen.“

Komisch, ich empfinde das Gegenteil. Ich werde nie genug an meinen haben.
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Heute

„Scheiße“, murmelt Rio, nachdem Francesca gegangen ist und seine Bewegungen beschleunigen sich.

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und mein Herz schlägt schneller, weil er sich offensichtlich Sorgen macht. „Claire?“ Wer ist Claire?“

Er sieht mich an und ich beobachte, wie er sichtlich zusammenzuckt, als würde er an einer Schnur ziehen und die Jalousien über seinen Augen schließen. Wer auch immer Claire ist, sie wird gefürchtet.

Rio ignoriert mich und verbindet mich mit dem Verband, dann packt er meinen Arm und zwingt mich in eine aufrechte Position. Er geht zu meiner Kommode, öffnet die Schubladen und wirft mir irgendwelche Kleidungsstücke zu.

„Was... Rio, was zum Teufel ist los mit dir?“, fauche ich und ein Hemd schlägt mir direkt ins Gesicht.

„Claire ist diejenige, die dir die Zielscheibe auf den Kopf gesetzt hat“, sagt er, wobei seine Stimme eine Oktave über einem Flüsterton liegt. Dann geht er zu mir und hilft mir, in meine Klamotten zu schlüpfen, als wäre ich ein Kleinkind, aber ich bin zu zerstreut, um ihn aufzuhalten. Mein Herz klopft wie wild und Panik durchströmt meinen Körper.

Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau ist, aber es ist klar, dass sie in irgendeiner Weise mit Zade verbunden ist. Das ist der einzige Grund, warum eine beliebige Frau eine Zielscheibe auf meinen Kopf setzen würde, oder?

Ich schwöre aber, dass ich schon einmal eine Claire getroffen habe... aber mein Gehirn ist zu verwirrt, um mich daran zu erinnern, wo und wie sie aussah. Oder welche Bedeutung sie für mich oder Zade hatte.

Er packt mich an den Schultern und sein Gesicht wirkt ernst. „Sei sehr vorsichtig mit deinem Mund, princesa. Du solltest ihn lieber geschlossen halten.“

Ich presse die Lippen zusammen und nicke. In letzter Zeit war ich zu müde - zu schwach, um mich zu wehren. Ich bin mit einem brennenden Feuer in dieses Haus gekommen und innerhalb von zwei Monaten haben die sprichwörtlichen Finger die Flamme erstickt und nur eine Rauchfahne zurückgelassen.

Alles, was ich brauche, ist ein Funke und vielleicht... vielleicht kann er neu entfacht werden.

Mein Magen dreht sich vor Angst um, als ich Rio den Flur entlang folge. Ein dumpfer Schmerz pocht zwischen meinen Schenkeln und erinnert mich mit jedem Schritt an das, was ich verzweifelt zu vergessen versuche. Etwas, auf das Xavier ausdrücklich abzielt. Es ist auch eine Erinnerung daran, dass Zade mich vielleicht nicht mehr will - etwas, mit dem ich mich bereits abgefunden habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich will, dass er nicht mehr besessen von mir ist… aber wie könnte ich das nicht? Ich bin jetzt beschmutzt.

Rio geht ohne einen Blick auf mich zu werfen vor mir her und der Knoten in meinem Magen wird noch fester. Um ihn herum ist eine eiskalte Festung, so fest wie die Anspannung in seinen Schultern. Es fühlt sich an, als würde er sich von mir distanzieren, weil ich bald in den Krieg geschickt werde und er mich nie wieder sehen wird.

An manchen Tagen hasse ich ihn immer noch für das, was er mir angetan hat, aber ich will mich nicht selbst belügen und behaupten, dass wir keine Bindung aufgebaut hätten. In den letzten zwei Monaten war er für mich eine emotionale Stütze und ich habe ihn inzwischen durchschaut. Wenn er sich so verhält, hat das einen Grund.

Das macht mich wirklich verdammt nervös.

Ich tapse die Treppe hinunter, als leise Stimmen aus dem Wohnzimmer ertönen. Rocco steht in der Küche, trinkt ein Glas Wasser und starrt mich mit seinen kleinen Kulleraugen an.

Ich halte den Kopf gesenkt und beobachte, wie meine nackten Füße über den schmutzigen Boden laufen. Ich habe ihn erst vor zwei Tagen geputzt, aber Rocco und seine Freunde tun so, als läge Glas auf dem Boden und bestehen darauf, ihre schlammigen Stiefel im Haus zu tragen.

Mein Blick fällt auf eine perfekte Fußspur, die ins Wohnzimmer und direkt zu zwei Paar Absätzen führt. Die Neuankömmlinge haben ebenfalls Schlamm an ihren Schuhen. Wie unhöflich.

Eine Kehle räuspert sich leise und ich sehe schließlich auf. Ich bereue es sofort. Der Schock darüber, wen ich da anschaue, schleudert mich fast direkt auf die schmutzigen Fußspuren.

Claire... Ich habe sie definitiv schon einmal getroffen. Sie ist die Frau von Mark. Die Senatorin, die schon einmal versucht hat, mich zu entführen, und die Zade in der Nacht der Satans Affäre eigentlich brutal ermordet hat.

Ich weiß noch, wie ich sie an dem Abend kennengelernt habe, als Mark uns zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in seinem Haus eingeladen hat. Sie war zerbrechlich, zurückhaltend und schien so nett zu sein.

Warum hat sie eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt? Aus Rache für ihren Mann? Das muss es sein. Zade hat Mark ermordet und jetzt lässt sie ihre Wut an ihm aus, indem sie mich entführen und verkaufen lässt.

Aber Herrgott, was gibt es da zu meckern? Der Mann hat sie offensichtlich missbraucht.

„Hallo, Adeline“, grüßt Claire und lächelt mich hinter ihrem roten Lippenstift an. Sie sieht ganz anders aus als das erste Mal, als ich sie getroffen habe. Nicht wegen ihres Aussehens - sie hat immer noch leuchtend rotes Haar, das sich perfekt um ihr Gesicht windet und eine schöne, wenn auch gealterte Erscheinung.

Es liegt daran, dass sie... glücklich aussieht. Als ob es ihr gut ginge. Sie sieht nicht bestürzt oder verzweifelt über den Tod ihres Mannes aus.

Ich bin überrascht und verwirrt und brauche einen Moment, um zu sagen: „Hallo, Claire.“

Sie faltet ihre schwarz behandschuhten Hände zusammen und macht einen Schritt auf mich zu.

„Ich weiß, dass du wahrscheinlich sehr verwirrt bist, meine Liebe“, beginnt sie. „Und es tut mir sehr leid, dass du in all das hineingezogen wurdest.“ Sie winkt mit der Hand und meint mit „all das“ das Haus, in dem ich gerade gefangen gehalten werde.

Lass uns nicht so tun, als ob ich nicht sowieso gekidnappt worden wäre.

Aber ich schweige, weil ich nicht weiß, wie genau ich darauf reagieren soll.

Soll ich mit der Hand winken und sagen: „Ach was, ist doch alles in Ordnung. Ich habe die beste Zeit meines Lebens.

„Es ist sehr bedauerlich, dass du dich mit jemandem wie Z. eingelassen hast. Er ist hereingestürzt und hat dein Leben zerstört wie ein Elefant im Porzellanladen, nicht wahr?“

Ja. Ja, das hat er.

„Ich schätze schon“, gebe ich zu.

„Er hat mir in letzter Zeit eine Menge Ärger bereitet. Zuletzt hat er mehrere wichtige Käufer in einem Auktionshaus grundlos ermordet und dann die Mädchen gestohlen.“

Das Herz rutscht mir in die Hose und die Schmetterlinge in meinem Inneren zerstreuen sich. Tränen brennen in meinen Augen, aber ich unterdrücke sie. Von Zade zu hören und von dem Chaos, das er anrichtet, ist... Gott, es ist fast tröstlich. In gewisser Weise fühlen sich die Menschen in meinem Leben, bevor ich entführt wurde, eher wie Geister an, als wie echte, lebende Menschen. Zade, Daya, meine Mutter... keiner von ihnen fühlt sich mehr selbstverständlich an.

Aber wenn Claire mir von dem Ärger erzählt, den Zade verursacht, fühlt er sich wieder real an. Und mir war gar nicht klar, wie sehr ich das brauchte.

„Er hat Jillian und Gloria entführt?“, frage ich, meine Stimme ist rau von den unverdauten Tränen. Meine Brust durchströmen unzählige Emotionen und an erster Stelle steht die Erleichterung.

„Das hat er. Und ich werde nicht zulassen, dass das mit dir auch passiert. Die Pläne haben sich geändert, also dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit, um den wertvollen Diamanten noch einmal in natura zu sehen, bevor du verschifft wirst. Das Glück, das Jillian und Gloria auf ihrer Seite haben, ist nicht auf deiner Seite.“

Meine Kehle wird trocken. „Ich werde nicht versteigert?“

„Natürlich nicht, Liebes. Das hättest du nie werden können.“

Wusste Francesca das? Seit ich hier angekommen bin, hat sie mir gesagt, dass ich versteigert werden würde, aber sie scheint nicht überrascht zu sein.

Als ich Claire nur ausdruckslos anstarre, fährt sie fort: „Ein sehr intelligenter und einfallsreicher Mann hat sich an deine Fersen geheftet. Das bedeutet, dass er in der Lage sein wird, dich zu finden, sobald du einen Fuß außerhalb dieses Grundstücks setzt.“

Dieses Wissen lässt mein Herz höher schlagen und wirft mich in einen Strudel der Erregung. Offensichtlich weiß Zade, wie man Leute findet. Ich nehme an, dass er nur so lange gebraucht hat, weil ich seit über zwei Monaten in einem Haus mitten im Nirgendwo eingesperrt bin. Eine Spur von mir zu finden, ist wahrscheinlich so gut wie unmöglich, aber sobald sie mich hier rausholen, haben sie diesen Vorteil nicht mehr.

„Francesca hat mich informiert, dass ein sehr prominenter Käufer ein Auge auf dich geworfen hat. Damit du nicht auffliegst, werden wir einen Direktverkauf durchführen.“

Mir wird kalt und ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich fühlen soll. Ein Direktverkauf gibt ihnen reichlich Gelegenheit, mich zu verstecken.

Mit klopfendem Herzen nicke ich. „Okay“, sage ich.

Sie lächelt herablassend, als wäre ich ein Kind, das zustimmt, ins Bett zu gehen, obwohl ich sowieso nie eine Wahl hatte. Ich nehme an, das wäre nicht falsch.

„Xavier hat bereits für dich bezahlt und wird dich in drei Tagen abholen. Francesca wird dich weiter auf dein neues Leben vorbereiten und dir alles Wissen vermitteln, das du brauchst, damit du und Xavier ein glückliches Leben miteinander führen könnt.“

Ah. Claire ist genau so psychotisch wie Mark.

Vielleicht ist sie ein Nebenprodukt von Marks Missbrauch, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall ist sie nicht besser als ihr Mann. Ihr Schmerz rechtfertigt nicht, dass sie anderen Schmerz zufügt. Nicht auf diese Weise.

„Francesca und ich werden die Details besprechen. Du musst dir darüber keine Gedanken machen. Ich wollte dir nur die gute Nachricht persönlich überbringen“, fährt sie fort und ihre Augen funkeln vor Freude. Sie wirken so wie Sterne, wenn sie verglühen. Sie haben kein Leben mehr in sich, aber sie strahlen ein Licht aus, das dafür sorgt, dass alles, was sich ihnen in den Weg stellt, ebenfalls sterben wird.

Ich hatte gehofft, dass ich durch die Versteigerung in der Lage sein würde, mich aus dem Staub zu machen oder zumindest sicherzustellen, dass mein Gesicht auf einer Kamera zu sehen ist. Vielleicht ein Telefon stehlen und eine SMS schicken - irgendetwas, um Zade den Standort zu verraten. Diese Möglichkeiten sind jetzt nicht mehr so einfach, aber immer noch nicht unmöglich.

Ich lecke mir die trockenen, rissigen Lippen und sehe die beiden toten Sterne in ihrem Schädel an. „Darf ich dich etwas fragen?“, frage ich leise.

Ihre roten Lippen verziehen sich, aber sie nickt mit dem Kopf.

„Darf ich fragen, warum?“

Francesca zischt, aber Claire hält eine Hand hoch und bringt sie zum Schweigen. Allein das ist schon befriedigend zu sehen. Sie macht ein paar Schritte auf mich zu.

„Wenn jemand, der so schön ist wie du, unsere Aufmerksamkeit erregt, ist es schwer, wegzusehen. Normalerweise ziehe ich es vor, jemanden in dein Leben zu integrieren. Einen Freund, wenn du so willst. Jemanden, in den du dich verlieben und dem du vertrauen würdest. Er hätte sich um dich gekümmert und du hättest eine gewisse Freiheit gehabt, während du gleichzeitig Geld verdient hättest. Aber du hast zuerst die Aufmerksamkeit eines anderen auf dich gezogen und plötzlich bist du viel wertvoller geworden.“

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und es fällt mir schwer, zu schlucken. Es ist nicht schwer zu schlussfolgern, dass Claire genau wie Mark ist. Jemand, der Frauen und Kinder findet und sie in die Gesellschaft bringt. Aber die Art, wie sie spricht...

„Dieser Handel, diese Welt - sie gehört mir. Mir gehört alles“, sagt Claire. „Ich bin die Gesellschaft, meine Liebe. Ich und meine beiden Partner. Mark dachte, er wäre der Mann in unserer Ehe, aber er wusste nicht, dass ich die ganze Zeit über die Fäden gezogen habe. Zade hat mir einen Gefallen getan, indem er diesen Drecksack losgeworden ist, auch wenn es ihm Spaß gemacht hat, meinen Mann an den Eiern aufzuhängen. Ich bin nicht wütend, weil dein Freund meinen Mann getötet hat. Ich bin wütend, weil er versucht, das zu zerstören, was ich mir mühsam aufgebaut habe. Die traurigen, kleinen Leben, die ihr alle führt, sind mein Imperium. Ich will verdammt sein, wenn Z versucht, mir das wegzunehmen.“ Sie spuckt seinen Namen aus, als wäre er ihr in den Mund geflogen, und ihre Gesichtszüge verzerren sich vor Zorn und Abscheu.

Ich kann sie nur ungläubig anstarren. Ich bin fassungslos, dass Claire die ultimative Puppenspielerin ist. Der Präsident, ja, alle Staatsoberhäupter der Welt - im Vergleich zu ihr sind sie Unschuldslämmer.

Sie nutzt es aus, dass es mir die Sprache verschlagen hat und wendet sie sich an Francesca. „Lass uns ein bisschen plaudern, Franny. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.“

Francesca lächelt Claire anmutig an. „Natürlich!“ Sie dreht sich zu mir um und lächelt nur kurz, um zu sagen: „Geh zurück in dein Zimmer und komm bis zum Abendessen nicht mehr raus.“ Dann lächelt sie Claire wieder an.

Ihr Gesicht muss von den vielen Bewegungen schmerzen.

Ich nicke, drehe mich auf den Fersen und eile zur Treppe. Rio steht an der Tür zur Küche und seine Hände sind auf dem Rücken verschränkt. Wir sehen uns kurz in die Augen, aber ich kann die Emotionen, die in seinen dunklen Augen liegen, beim besten Willen nicht entziffern. Er bleibt zurück, aber ich bin froh darüber. In meinem Zimmer eingesperrt zu sein, ist genau das, was ich jetzt brauche, damit ich meine Flucht richtig planen kann.

Xavier hatte mit einer Sache recht - das Culling ist ein zweischneidiges Schwert. Es hat mir beigebracht, wie man davonläuft und genau das habe ich auch vor.
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Heißer Atem weht über mein Gesicht und stört den tiefen Schlaf, in den ich gefallen bin. Ich zucke zusammen und spüre, wie Haarsträhnen meine Nase kitzeln.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich aus dem seltsamen Traum erwache, den ich hatte. Mit der Realität stellt sich auch ein Gefühl der Feindseligkeit und Gefahr ein.Es dauert noch ein paar Sekunden, bis ich merke, dass mir jemand ins Gesicht atmet.

Sofort schalten meine Instinkte auf Alarmstufe Rot, Adrenalin und Angst durchfluten meinen Körper.

Langsam öffne ich die Augen und verschlucke mich an einem erschrockenen Schrei. Meine Augen werden zu Scheiben, als ich Sydney über mir stehen sehe.Ihr Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt.

Ihre Augen sind weit aufgerissen, ein psychotischer Schimmer liegt in ihnen, während sie mich mit einem irren Lächeln anstarrt. Sie atmet schwer und bei jedem Ausatmen entweichen ihrer Kehle kleine Laute der Erregung.

Ich drücke mich tiefer ins Bett und mein Herz rast in meiner Brust, während ich um meinen Atem ringe.

„Was soll das, Sydney?“,keuche ich und versuche, leise zu sein, aber es gelingt mir nicht.

Ich bin nur Sekunden davon entfernt, meine Blase auf dem Bett zu entleeren. Mein Entsetzen wächst, als sie auf mich klettert und ihre blonden Strähnen über mein Gesicht streifen und mir die Sicht versperren.

Mein Körper bewegt sich instinktiv, ich trete mit den Füßen auf das Bett und versuche, mich aufzurichten, aber ihre Hände legen sich um meine Kehle und halten mich in Position. Noch schneidet sie mir nicht die Luft ab, aber ich gerate trotzdem in Panik, weil all die Bewegungen, die ich von Zade gelernt habe, mir entfallen sind.

„Ich weiß, was du tun wirst“, flüstert sie. Ich verpasse fast, was sie sagt, denn mein Herz klopft laut in meinen Ohren.

„Du wirst versuchen zu fliehen und ich werde es ihnen sagen“, haucht sie und kichert wie verrückt, als ich mich gegen sie stemme. „Und hoffentlich bringen sie dich dafür um.“

Ihre Hände verkrampfen sich weiter und endlich - verdammt noch mal endlich - setzt mein Training ein. Ich schieße meinen Arm zwischen ihre Hände und drehe meinen Körper mit aller Kraft, sodass sie von der Seite des Bettes fliegt.

Der Aufprall ist laut und wir beide erstarren, um zu hören, ob jemand aufgewacht ist. Francesca bleibt im unteren Stockwerk auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht gehört werden können.

Außerdem stehen immer zwei oder drei Männer vor dem Haus Wache, damit keiner von uns versucht zu fliehen.

Sydneys Augen verengen sich und ich weiß, dass sie gleich wieder angreifen wird. Meine Beine haben sich in den Decken verheddert, also reagiere ich zuerst, befreie meine Beine und springe zum Ende des Bettes.

Sie stürmt auf mich zu, schlingt eine Hand um meinen Knöchel und versucht, mich zurück zu ziehen. Ich wehre mich mit aller Kraft und ihr Griff lockert sich so weit, dass ich mich befreien und auf die andere Seite des Bettes klettern kann.

Langsam steht sie auf.Ihr Kinn ist tief gesenkt und sie starrt mich böse an, während wir uns auf beiden Seiten des Bettes gegenüberstehen.

„Was zum Teufel ist dein Problem?“, flüstere ich.

„Ich weiß, was du geplant hast und ich werde es nicht zulassen.“

Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass sich meine Augen weiten und ich einen entsetzten Gesichtsausdruck bekomme.

„Ich habe nichts geplant“, bestreite ich vehement.

Sie ignoriert mich. „Du wirst nicht besser behandelt als der Rest von uns und entkommst dann deinem Schicksal“, knurrt sie.

„Besser behandelt?“ Ich stoße ein verwirrtes Lachen aus. „Du bringst mich in Schwierigkeiten, seit ich hier bin!“

„Und trotzdem liebt sie dich noch mehr“, zischt sie zurück. Ich schüttle den Kopf und bin erstaunt, dass sie das glaubt. Für Francesca bin ich ein Dollarzeichen - und zwar ein großes. Sie liebt niemanden mehr als sich selbst.

„Vielleicht würde sie dich lieben, wenn du dich nicht wie eine verdammte Psychoschlampe aufführen würdest“, fauche ich und werde wütend. Sie fängt an, das Bett zu umrunden und ich merke zu spät, dass ich in die Enge getrieben wurde.

„Ich erzähle Francesca von deinen Plänen“, sagt sie und ignoriert meinen Schlag.

„Was für Pläne?“, frage ich, stelle mich dumm und hoffe, dass sie keine Ahnung hat. In den letzten zwei Monaten habe ich mir verschiedene Möglichkeiten überlegt, wie ich fliehen kann, wenn ich hier rausgeholt werde.Nachdem Claire mich gestern Abend überrumpelt hat, hatte ich ein paar Ideen, die funktionieren könnten, jetzt wo ich nicht mehr versteigert werde. Aber Sydney ist dabei, sie zu ruinieren.

Sie zeigt auf meinen Fußboden und ich verziehe entsetzt das Gesicht. Erschrocken drehe ich den Kopf zu ihr zurück.

„Woher wusstest du das?“

Sie zuckt mit den Schultern und ein freudiges Grinsen umspielt ihre Lippen. Allmählich wird mir klar, dass sie krank ist.

Sie war die Person, die in der Wand gestanden hat und mich in dieser Nacht beim Schlafen beobachtet hat. Sie muss sich versteckt haben, als ich sie entdeckt habe und hat mich dann wieder beobachtet, als ich das Tagebuch gefunden habe.

Mein Gott, wie lange liest sie es schon? Und wie oft hat sie mir beim Schlafen zugesehen?

„Wie bist du hinter die Wand gekommen?“

Sie zuckt mit den Schultern und grinst wild. „Es gibt eine Menge Dinge, die du über dieses Haus nicht weißt, Diamant. Ich kenne die Geheimnisse von allen, auch die von Francesca. Was glaubst du, warum sie mir erlaubt hat, so lange zu bleiben?“

„Welche Geheimnisse?“

„Als ob ich dir das jemals sagen würde“, spottet sie.

Ich habe keine Ahnung, was sie gegen Francesca in der Hand haben könnte, aber das ist mir egal. Was ich weiß, ist, dass einer von uns heute Abend nicht lebend aus diesem Raum gehen wird.

Wenn Francesca herausfindet, dass und wie ich zu fliehen gedenke, werden sie alles in ihrer Macht S tehende tun, um sicherzustellen, dass ich nicht entkomme.

Das wird verdammt noch mal nicht passieren.

Sie werden mich in ein U-Boot mitten auf dem verdammten Ozean sperren müssen, um mich von Zade fernzuhalten.

Ich stehe in der Ecke des Zimmers, während sie an meiner Bettkante verweilt und möglicherweise ahnt, zu welchem Schluss ich gekommen bin. Ob es daran liegt, dass sie die Entschlossenheit bemerkt, die in meinem Gesichtsausdruck eingebrannt sein muss, oder daran, dass ich nicht über das Bett springe, um zu entkommen.

Die Zeit verlangsamt sich für ein paar Sekunden, wir stehen beide still. Dann treten wir gleichzeitig in Aktion. Sie rennt auf mich zu, während ich auf meinen Nachttisch zustürme. In der Schublade habe ich ein paar Stifte für den Fall gehortet, dass mir die Tinte ausgeht, und jetzt sind sie das Einzige, was mein Leben retten kann. Nicht vor Sydney, sondern vor Xavier.

Sie packt mich an den Haaren, als ich die Schublade aufreiße und einen von ihnen finde. Meine Finger schlingen sich darum, während sie mich gegen die Wand schleudert. Ich stoße schmerzhaft dagegen und schwinge meine Faust, um sie aus meinen Haaren zu befreien.

Ihre Zähne bohren sich in meine Schulter und sie beißt mit aller Kraft zu. Ein schriller Schrei entweicht meinen Lippen. Ich unterdrücke den zweiten Schrei, der aus meiner Kehle zu entweichen droht, und spüre, wie das Blut um ihre Zähne herumspritzt.

Blind vor Schmerz hebe ich meine Hand und stoße den Stift überall hin, wo ich sie erreichen kann und spüre, wie er sich durch Fleisch und Sehnen bohrt. Mit einem erstickten Aufschrei lässt sie mich los, aber bevor sie sich wegbewegen kann, packe ich sie und schleudere uns beide auf den Boden.

Scheiß auf diese Schlampe.

Wir rollen ein paar Sekunden lang und kämpfen um die Kontrolle. Ich schaffe es, mich auf ihr zu halten und drehe mich auf sie. Mit der einen Hand schlage ich ihre Krallen weg und mit der anderen stoße ich die Feder in ihren Hals. Meine Hand rutscht ab und der Stift ist glitschig von ihrem Blut, als ich ihn in ihr Fleisch stoße.

Ihre Nägel kratzen über mein Gesicht und hinterlassen brennende Spuren, aber sie treten in den Hintergrund, während ich blindlings weiter auf sie einsteche und es nur durch schiere Entschlossenheit schaffe, mich an dem glitschigen Stift festzuhalten. Immer und immer wieder steche ich auf sie ein. Die Erschöpfung macht sich schnell in meinen Knochen breit. Aber das pure Adrenalin und die Panik halten mich aufrecht. Schließlich erschlafft sie und das Blut sammelt sich um uns herum.

Ich keuche schwer, bin blutüberströmt und vom Adrenalin im Delirium. Mein Körper verfällt in einen Schockzustand und alle meine fünf Sinne sind blockiert, nichts dringt durch den Mantel der Taubheit.

Ich starre einfach auf ihren Körper hinunter, der jetzt durchlöchert ist. Sie starrt seelenlos an die Decke und ich stelle fest, dass ihre Augen nicht anders aussehen als zu Lebzeiten.

Meine Tür öffnet sich knarrend und Rio stürmt herein. Er bleibt stehen, als er Sydney auf dem Boden liegen und mich auf ihr sitzen sieht. Alles istblutrot. Es ist ... warm. Ich glaube, ich fühle mich warm.

„Scheiße, princesa. Was hast du getan?“

Ich höre ihn kaum und interpretiere seine Worte nur anhand der Bewegung seiner Lippen. Ich zeige auf sie und krächze: „Ich habe sie getötet.“

Er tritt leise ein und schließt die Tür, aber nicht bevor er einen Blick hinaus geworfen hat, um zu sehen, ob noch jemand kommt.

Das leise Klicken ist unhörbar für den Taifun, der in meinen Ohren tobt. Seine Schritte sind leicht, als er um die andere Seite des Bettes herumkommt, um einen besseren Blick zu erhaschen. Seine Lippen formen einen Kreis und er muss pfeifen, aber auch das höre ich nicht.

Ich kann nur noch vor mich hinstarren.

„Komm her“, sagt er und winkt mich zu sich. Blinzelnd stehe ich auf zitternden Knienauf und schaffe einen einzigen Schritt, bevor ich auf dem Blut ausrutsche und mich gerade noch auf dem Bett abfangen kann. Rios Hand ergreift meinen Arm und zieht mich hoch und weg von der wachsenden Lache.

Er nimmt mein Gesicht in seine Handflächen und seine dunklen Augen mustern mein Gesicht. Dann schlägt er mich so fest, dass mein Kopf zur Seite fällt. Das weiße Rauschen geht in ein scharfes Klingeln über und dann kommen alle meine Sinne zurück. Ich höre, sehe, fühle, schmecke und rieche alles.

Kupfer. Das ist das E rste, was meine Sinne wahrnehmen. Dannpackt Rio wieder mein Gesicht und zwingt mich, mich wieder auf ihn zu konzentrieren.

„Sieh mich an, Mamá. Was zum Teufel willst du jetzt machen?“

Ich öffne den Mund und weiß nicht, was ich sagen soll. Schließlich sage ich einfach: „Fliehen“.

Er schüttelt den Kopf, lässt die Hände fallen und geht weg. Er starrt mich an, aber wie immer kann ich die Emotionen in seiner Iris nicht entziffern.

„Das hätte ich nicht sagen sollen“, flüstere ich und mir wird klar, dass er mich nicht lassen wird. Scheiße. Die Situation holt mich mit einem Mal ein und ich gerate in Panik.

Ich habe Sydney getötet, weil sie meinen Fluchtplan verraten wollte und jetzt werde ich irgendwo in einem U-Boot eingesperrt und gezwungen sein, mein Leben an der Seite der Fische zu verbringen.

Da Rio mich auf frischer Tat ertappt hat, ist jede Chance auf eine Flucht im Eimer und jetzt komme ich hier nie wieder raus. Rio wird mich nicht gehen lassen. Das ist unmöglich. Seine Schwester ist in Gefahr.

„Scheiße“, murmle ich, ohne auf meine blutigen Hände zu achten und fahre mir durch die Haare, während ich versuche, mich damit abzufinden, erwischt worden zu sein, noch bevor ich einen Fuß aus dem verdammten Haus gesetzt habe. „Ich kann nicht mit den Fischen leben, Rio. Ich mag keine Haie.“

Rios Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Wovon zum Teufel sprichst du?“

„Scheiße, Scheiße, Scheiße. Scheiße...“

Er murmelt etwas Spanisches vor sich hin, packt mich an den Armen und zieht mich zu sich heran.

„So sehr ich die Vokabelstunde auch schätze, du musst jetzt die Klappe halten“, schaltet er sich ein. „Sieh mich an.“

Ich gehorche, aber meine Gedanken sind woanders.

„Du musst mir sagen, wie du überhaupt entkommen willst. Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du verirrst dich im Wald und stirbst wahrscheinlich, oder du gehst eine Straße entlang, auf der du leicht gefunden werden kannst.“

Ich lasse meine Hände fallen und balle sie zu Fäusten, um das Zittern zu lindern. Der verdammte Vulkan ist ausgebrochen und ich zittere immer noch von den Nachbeben.

„Irgendwo da draußen gibt es einen verlassenen Zug. Ich habe ihn in der Nacht des Culling gefunden. Ich wollte ihm nachgehen“, sage ich. In meinem Hinterkopf schreit meine logische Seite, dass ich ihm meine Pläne nicht verraten soll, falls er mich verrät. Aber der größere Teil von mir will Rio vertrauen. So verdammt dringend, nur dieses eine Mal.

„Und die Wachen draußen?“, fragt er mit tiefer Stimme.

Ich schüttle den Kopf und eine Träne löst sich. „Ich weiß es nicht“, weine ich. „Ich weiß nicht... Es ist unmöglich...“

„Halt die Klappe, stúpido“, faucht er wieder, wobei er darauf achtet leise zu sprechen. „Ich gehe nach unten und kümmere mich um die Wachen. Ich lasse die Haustür unverschlossen. Was immer du tust und wohin du gehst, das ist deine Entscheidung.“

Ein Knoten bildet sich zwischen meinen Augenbrauen und ich brauche einige Sekunden, um meine verstreuten Gedanken wieder in eine Richtung zu lenken.

„Rio, das kannst du nicht tun“, protestiere ich. „Du kannst nicht das Leben deiner Schwester für mich riskieren.“

Die Muskeln in seinem Kiefer zucken und seine dunklen Augen bohren sich in meine. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel er denkt.

Er schluckt. „Ich werde mir etwas mit ihr einfallen lassen. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.“

Dann macht es klick.

„Lass uns einen Deal machen“, rufe ich aus. „Du hilfst mir, hier rauszukommen und Z wird deine Schwester retten. Sag mir ihren Namen und wo sie ist und er wird sie rausholen.“

Sein Mund öffnet und schließt sich und zum ersten Mal habe ich Rio sprachlos gemacht.

„Deal.“

„Warte, mein Peilsender. Ich kann nicht mit ihm weggehen.“

„Dreh dich um“, fordert er und wedelt mit dem Finger. Ich beiße mir auf die Lippe und tue, was er sagt. Ich erschaudere, als er mir grob die Haare zur Seite streicht.

Ein scharfes Keuchen unterbricht meine Frage, als ich spüre, wie sich etwas Scharfes in meinen Nacken schneidet und bohrt.

„Gott, eine verdammte Warnung beim nächsten Mal wäre nett“, spucke ich und zucke zusammen, als sich die Spitze der Klinge in meine Haut bohrt.

„Er ist nicht hier, Mamá, aber ich schon. Und du musst aufhören zu zappeln.“

Ich schnaufe und spüre, wie eine warme Flüssigkeit von der Wunde an meinem Rücken herunterläuft und nach einigen schmerzhaften Sekunden springt das Metall heraus. Er wirft das Gerät auf mein Bett und lehnt sich dann zu mir, wobei sein Atem über meine Ohrmuschel streift.

„Katerina Sanchez, sie ist fünfzehn Jahre alt. Ich glaube, sie ist mit einer Pflegerin namens Lillian Berez zusammen. Das letzte Mal habe ich vor drei Monaten ein Foto von ihr gesehen, auf dem sie vor einem Sonnenblumenfeld stand.“

Er lässt mich los und geht weg, während ich mich zu ihm umdrehe. „Danke“, sage ich leise. „Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.“

Er wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass er einen Weg finden wird, mich zu verfolgen, wenn ich es nicht tue. Vielleicht kommt er nach Parsons und schließt sich dem Rest der Geister in meinem Haus an.

„Einer von Roccos Freunden schläft auf der Couch. Sei leise und es wird alles gut werden. Er ist von den Drogen bewusstlos.“

„Okay“, nicke ich und spüre einen Anflug von Dankbarkeit, von dem ich keine Ahnung habe, wie ich ihn ausdrücken soll. Wenn ich es versuche, wird er mich wahrscheinlich ohrfeigen. Rio hasst jede Art von Anerkennung genauso sehr wie Aufmerksamkeit. Und vielleicht liegt das eher daran, dass er sich selbst hasst.

„Sag deinem Mann, er soll mir einen Vorsprung geben, ja“, sagt er und zieht sich zurück.

Ich runzle die Stirn. „Lauf schnell.“

Langsam streicht seine Zunge über seine Unterlippe und sein Blick schweift ein letztes Mal über mich, als ob er sich an mich erinnern würde.

„Tschüss, princesa.“

„Tschüss, Rio“, flüstere ich.

Und dann geht er, seine Schritte sind leise.

Ich verschwende keine weitere Sekunde. Ich eile zu meiner Kommode - die zufällig direkt neben Sydneys Leiche steht - und rutsche auf dem Blut, das meine Füße bedeckt, aus. Ich durchstöbere die Schubladen und ziehe mir hastig ein langärmeliges Hemd und dann ein Sweatshirt an. Als Nächstes schnappe ich mir ein Paar Socken, gehe um das Bett herum und fange an, meine Fußsohlen so gut es geht an der dünnen Decke abzuwischen.

Als Nächstes ziehe ich meine Socken und Schuhe an, schnappe mir mein Tagebuch vom Bodenbrett und gehe leise die Treppe hinunter.

Die Angst hat mich nachts in meinem Schlafzimmer gehalten. Sie hat mich daran gehindert, die Treppe hinunter und zur Haustür hinauszugehen, weil ich wusste, dass draußen jemand auf mich warten würde.

Sie hat mich über zwei Monate lang kontrolliert und mich gefügig gemacht, und jetzt habe ich diese Möglichkeit nicht mehr. Ich habe jemanden umgebracht und wenn ich nicht gehe, bin ich die Nächste. Nein, ich werde dafür beten, aber ich weiß, dass sie mich nicht so einfach in die Arme des Todes lassen würden.

Ich schnappe mir eine Einkaufstüte unter der Spüle und erschaudere jedes Mal, wenn sie knittert. Dann finde ich ein paar Flaschen Wasser im Schrank und eine Schachtel mit Müsliriegeln. Das muss reichen. Mehr Gewicht kann ich mir nicht leisten. Dann schiebe ich die Schublade auf und nehme zwei große Messer zum Schutz mit.

Mein Plan ist es, es bis zu den Gleisen zu schaffen und ihnen dann von hier aus zu folgen. Hoffentlich finde ich in einem der Wohnwagen Unterschlupf, wenn ich eine Pause brauche. Ich rechne damit, dass sie annehmen werden, dass ich die Straße genommen habe und ihren Suchtrupp in diese Richtung lenken, wenn sie mich vermissen.

Sie sehen mich als einen Diamanten, weil ich Zades Liebe habe, aber sie vergessen, dass es das ist, was mich zu einem unzerbrechlichen Stein geschmiedet hat. Er hat mir viel über mich selbst beigebracht und darüber, wer ich wirklich bin. Aber am wichtigsten ist, dass er mir beigebracht hat, wie man durchhält.

Gerade als ich die Küche verlasse, höre ich ein lautes Schnarchen und halte inne, während sich mein Herzschlag beschleunigt. Roccos Freunde neigen dazu, nachts zu schlafen, wenn sie zu viel getrunken haben, und ich stelle mir vor, dass man sie nur mit einem Ansturm von Elefanten aufwecken kann. Aber ich bin mir da nicht so sicher - es hängt einfach von der Menge der Drogen ab, die durch ihren Körper fließen.

Als ich am Eingang vorbeischaue, sehe ich einen schmuddeligen Mann, der mit halb geöffnetem Mund auf der Couch liegt. Es ist Jerry. Er ist einer der Stammgäste hier und auch einer der rachsüchtigeren, wenn Sydney und ich bestraft werden.

Ein kleiner Teil von mir ist versucht, zu ihm hinüberzugehen und ihm eines meiner Messer in die Kehle zu stechen, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, es zu tun. Auch wenn ich jede einzelne Person in diesem Haus umbringen möchte, bin ich kein skrupelloser Killer wie Zade.

Zumindest war ich das früher nicht. Ich glaube, ich bin mir da nicht mehr so sicher.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich mache mich langsam und leise auf den Weg zur Tür. Ichspringe auf, als eines seiner Schnarchgeräusche besonders laut und unausstehlich ist.

Ich bin auf halbem Weg durch den Raum, als ich höre, wie meine Plastiktüte nachgibt und eine der Wasserflaschen durchbricht, die lautstark auf den Boden knallt und mehrere Meter weit rollt.

Gerade noch so kann ich mir einen Atemzug verkneifen, der mir auf der Zunge liegt, genau wie mein unregelmäßiger Herzschlag. Mit großen Augen blicke ich zu Jerry. Sein Schnarchen ist verstummt, aber er scheint noch zu schlafen.

Eine gefährliche Menge Adrenalin strömt durch meinen Blutkreislauf und meine Sicht wird durch das heftige Klopfen meines Herzens unscharf.

Ich fasse den Boden der Tasche an und gehe auf Zehenspitzen zur Wasserflasche, wobei ich zusammenzucke, als der Sack in meiner Hand knittert. Dann hocke ich mich hin und greife die Wasserflasche, wobei ich mich langsam bewege.

Ich schließe die Augen und versuche mehrere Sekunden lang, meinen Herzschlag zu beruhigen. Meine Hände sind klamm und der Schweiß bricht mir am Haaransatz und am unteren Rücken aus. Ich glaube, ich hatte noch nie so eine verdammte Angst und ich bin zu sehr darin versunken, um irgendeine Art von Nervenkitzel zu spüren. Es ist einfach nur... pure Angst.

Leise ausatmend stehe ich wieder auf und versuche, den Boden der Tasche zu bergen, aber bevor ich es kann, rutscht eine weitere Wasserflasche herunter und fällt erneut auf den Boden.

Ich verschlucke mich und hebe meinen Kopf, um Jerry anzusehen, als würde ich mich durch Melasse bewegen.

Seine Augen sind weit aufgerissen und direkt auf mich geheftet.

Mehrere Sekunden lang starren wir uns nur an und sind in dem Moment eingefroren.

„Was glaubst du, was du da tust?“, fragt er, setzt sich auf und schwingt seine Beine über den Rand der Couch.

Ich höre nur noch das Pochen meines Pulses und meine Sicht trübt sich. Ich bin kurz davor, vor lauter Angst ohnmächtig zu werden. Wenn er nach Rocco oder Francesca ruft, bin ich erledigt. Rio ist erledigt, wenn sie herausfinden, dass er daran beteiligt war. Dann wird seine Schwester verkauft und ich komme hier nie wieder raus.

Konzentriere dich, kleine Maus.

Ich schlucke, richte mich auf und beschließe, dass es das Beste ist, wenn ich erst einmal den Mund halte. Ich habe keine Erklärung.

„Willst du fliehen, Diamant?“

Ich schüttele den Kopf und meine Augen weiten sich noch mehr, als er aufsteht und auf mich zugeht. Instinktiv mache ich einen Schritt zurück und trete gegen die heruntergefallene Wasserflasche.

„Willst du mir erklären, was zum Teufel du da machst?“

Erneut schüttle ich den Kopf. Die einzige Ausrede, die mir einfällt, ist, dass ich den Wachen Snacks bringen wollte. Das ist wirklich lächerlich, und das Letzte, was ich will, ist, dass dieser Mann lacht. Er würde sicher nicht leise sein, denn er war schon immer der Lauteste in der Gruppe.

Er hält inne, mustert mich und in dem Moment, in dem ich das Funkeln in seinen dunklen Augen sehe, weiß ich genau, was der Wichser geplant hat. Ein langsames, heimtückisches Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

„Komm her“, weist er an.

Ich kann nur wieder den Kopf schütteln, wie ein kaputtes Spielzeug, das nur einen Trick kann.

Er knurrt, reißt seine Hand weg und packt mich am Arm. Ich zucke zusammen, als er mich an sich zieht und meine Sinne von Körpergeruch, abgestandenen Zigaretten und schlechtem Atem überwältigt werden.

„Du hörst verdammt noch mal auf das, was ich dir sage, Diamant, oder ich lasse Rocco rauskommen und mitmachen. Was ist dir lieber, hm? Ich oder wir beide?“, faucht er barsch, aber mit leiser Stimme. Es sieht so aus, als wolle er mich für sich allein haben, also bleibt er vorerst ruhig.

Tränen brennen in meinen Augen und ich nicke schnell mit dem Kopf, in der Hoffnung, ihn zu beruhigen. Die Drogen machen sie oft wütend und ihr Temperament ist unberechenbar.

„Braves Mädchen“, summt er und lockert seinen Griff. „Ich will, dass du dich umdrehst, die Hose runterziehst und deine Zehen berührst. Ich will dich von hinten ficken.“

Meine Gedanken rasen, als ich mich umdrehe und darauf achte, mich langsam zu bewegen, während ich versuche herauszufinden, was zum Teufel ich tun soll. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Arschloch mich wieder vergewaltigt.

Er schubst mich fest an: „Beeil dich.“

„Lass mich erst meine Tasche abstellen“, flüstere ich mit zittriger Stimme. Er brummt, protestiert aber nicht, also bücke ich mich, greife geschickt nach dem Messer und ziehe es heraus, in der Hoffnung, dass mein Körper verdeckt, was ich tue.

„Du bist eine verdammt langsame Schlampe“, flucht er, wird ungeduldig und zerrt an meinem Hosenbund, um ihn für mich herunterzuschieben.

Ich richte mich auf, so dass er sie mir halb über den Hintern schieben kann, bevor ich mich um die Taille drehe und mein Messer herausziehe. Die Klinge schneidet durch seine Kehle und seine Augen weiten sich. Er ist fast stumm vor Schreck.

Ich ziehe meine Hose hoch, schnappe mir schnell den Sack, die blöden Wasserflaschen und verschwinde aus der Tür, während Jerry an seinem Blut erstickt.

Der Muskel in meiner Brust pocht so stark, dass es wehtut, als ich über die Veranda und die wackeligen Stufen hinunterhüpfe. Ich halte kaum inne, als ich die beiden Leichen sehe, die neben der Treppe aufgestapelt sind. Die Wachen - ihre Kehlen sind aufgeschlitzt.

Keuchend gehe ich um das Haus herum zur Rückseite. Rio ist nirgends zu sehen und ich bete zu Gott, dass er sich schon aus dem Staub gemacht hat.

Denn er ist vielleicht der Einzige, der hier lebend rauskommt.
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DER JÄGER


„Du Wichser, ich werde dich fertig machen“, faucht Daire von seinem Computerstuhl aus. Er hat sein Kinn über seine Schulter gedreht, während er mich anschaut.

Ich verdrehe die Augen. „Das sagst du jedes Mal und tust es nie.“

Es würde mich nicht stören, wenn er es versuchen würde. Diese Männer sind ausgebildete Killer, genau wie ich, und ein guter, altmodischer Faustkampf könnte dabei helfen, etwas von der Anspannung in meinen Muskeln zu lösen. Die Last, die Frustration, Wut und Angst in meinen Knochen tragen, fordert ihren Tribut. Ich bin schon ein paar Mal losgezogen, um Ringe in Oregon abzuschießen, um Stress abzubauen, aber das reicht nie.

Ich stoße mich ab und laufe hinter ihm her. Sein Büro ist im Tresorraum, aber ohne die Tür würde man es nicht merken. Sie haben den Raum ausgehöhlt und in einen Keller verwandelt. Direkt am runden Eingang befindet sich eine Treppe, die dich nach unten führt. Sie wurde so erweitert, dass sie unter dem Erdgeschoss verläuft, wo sich Kace Arbeitsbereich befindet. Genau wie der Rest der Bank ist er in Braun-, Beuge- und Schwarztönen gehalten, die allesamt nach Geld schreien.

Natürlich ist sein Outfit der feuchte Traum eines Computerfreaks. Sein Schreibtisch nimmt mit den Monitoren und den darüber hängenden Fernsehbildschirmen eine ganze Wand ein. LED-Lichter blinken bunt durch den Raum und heben die scharfen Kanten von Daires Gesicht hervor, während er wieder seine Kanäle durchsucht, um zu sehen, ob Addie an irgendeinem Ort gesichtet wurde.

„Du stehst über mir. Ich kann deinen Atem in meinem Nacken spüren.“

Ich atme schwer aus, woraufhin er herumwirbelt und eine Faust in Richtung meines Schwanzes fliegen lässt. Ich weiche leicht aus, aber er schafft es, mich zu überraschen und mit seinem Fuß auf meinen Fuß zu treten, sodass ich zurückweichen muss.

Touché.

„Du bist schlimmer als eine Ehefrau, die ihrem betrügerischen Mann über die Schulter schaut“, schnippt er.

„Ich würde sagen, die verschmähte Frau und ich haben beide gute Gründe.“

Er grummelt etwas vor sich hin und lehnt sein Gesicht noch weiter in den Computer, während er das Raster überprüft. Sein Pet kniet neben uns, mit gesenktem Kopf, aber ich sehe die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht.

„Hast du herausgefunden, woher Jillian und Gloria kommen?“, frage ich.

Daire schüttelt den Kopf. „Noch nicht. Diejenigen, die in Gefängnissen festgehalten werden - wie die, die du abfängst - kann ich leicht aufspüren, denn das sind die Kontrollpunkte, zu denen die Mädchen hin- und zurückgebracht werden. Aber viele der Opfer werden zu Groomern gebracht, bevor sie versteigert werden, und das sind in der Regel Wohnhäuser, die oft nicht angeschlossen sind, um die Hauseigentümer zu schützen. Wer auch immer Francesca ist, sie ist offensichtlich eine Groomerin und zwar eine gut versteckte.“

Er hat eine ganze Karte mit Transportrouten und Kontrollpunkten und besteht darauf, dass er wüsste, wenn Addie zum Verkauf angeboten oder transportiert würde. Es gibt nur wenige Stellen, an denen Mädchen zum Verkauf angeboten werden, selbst für diejenigen, die ihre eigenen Kinder aus Profitgründen verkaufen, und Daire hat Zugang zu jedem dieser Kanäle. Es gibt außerdem ein ganzes Netzwerk für die Auktionen, den Transport von Mädchen zu und von Auffanglagern und andere Veranstaltungen, bei denen hochrangige Leute Frauen und Kinder kaufen können, zu denen Daire ebenfalls Zugang hat.

Aber Addie ist zu wichtig, um diese Standardverfahren zu durchlaufen. Claire ist schlauer als das. Also haben wir uns darauf konzentriert, diese Francesca aufzuspüren, aber es gibt keine Häuser im Staat Oregon, die ihr gehören.

„Was war ihr letzter bekannter Aufenthaltsort, bevor sie verschwanden?“, frage ich. Wir haben unsere Suche auf die umliegenden Städte im Umkreis von einer Autostunde von Jacksonville - wo die Auktion stattfand - eingegrenzt, aber wenn sie keine Kameras im oder vor dem Haus haben, können wir nicht feststellen, ob Addie in einem von ihnen ist.

„Bevor sie versteigert wurde, wurde Gloria zuletzt gesehen, wie sie in Grants Pass in ein Fahrzeug gestiegen ist und Jillian wurde in Portland aufgegriffen. Sie ist wegen Prostitution vorbestraft, also wurde sie höchstwahrscheinlich vorher auf diese Weise gehandelt.“

„Diese Autos sind Sackgassen?“

„Ja“, bestätigt er. „Ich bin irgendwohin gefahren, wo es keine Kameras gab und wurde von dort aus nie wieder gesehen.“

„Scheiße“, fluche ich und beginne wieder umher zu laufen. Mit Xavier Delano verhält es sich genauso. Wir konnten seinen Flug nach Portland, Oregon, und den Wagen, der ihn an den Stadtrand brachte, aufspüren, aber danach ist er wieder verschwunden. Sie haben jede verdammte Vorsichtsmaßnahme getroffen, um sicherzustellen, dass keine Spur zu diesem Haus führt.

Daire klickt sich durch eine Karte, während er sagt: „Es gibt Hunderttausende von Häusern in unseren Zielgebieten. Addie muss in einem von ihnen sein, aber um herauszufinden, wo...“ Er unterbricht sich selbst, seine Augen verengen sich konzentriert und er murmelt: „Interessant.“

„Was?“

„In der Nähe von Grants Pass gibt es ein altes Zugsystem, mit dem früher Mädchen transportiert wurden. Es heißt, dass es immer noch aktiv ist, obwohl die Bahnstrecke schon seit Jahrzehnten stillgelegt ist.“

Er geht zu Google Maps und markiert die Koordinaten der Eisenbahn und zoomt dann hinein, bis wir eine 3D-Ansicht davon sehen. Der Zug steht verlassen auf dem Gleis, die Anhänger sind von der Natur und vom Rost zerfressen.

Es liegt mitten im Wald, umgeben von nichts als Bäumen. Noch ein Jahrzehnt und die meisten Wildtiere werden ihn komplett übernommen haben.

„Es ist nur seltsam, dass er immer noch als aktiver Kanal gilt“, sagt Daire, zieht die Brauen zusammen und runzelt die Lippen.

„Gibt es Wohnhäuser in der Nähe?“

„Es schadet nicht, nachzusehen“, antwortet er. Er sieht zu mir auf. „Vergiss nicht, dass es keine Möglichkeit gibt, sich zu vergewissern, dass sie wirklich Mädchen festhalten, außer du stürmst den Ort. Mein Rat? Tu das nicht.“

Daraufhin ziehe ich eine Augenbraue hoch. Er rollt mit den Augen und wendet sich wieder seinem Computer zu. Ihm wird klar, dass er mit einer Person spricht, die gerade unangemeldet in Mama T’s Haus eingedrungen ist, um zu ihnen zu gelangen. Was hält mich davon ab, das auch mit anderen zu tun?

Die Antwort ist nichts.

„Ich werde eine lange Sitzung mit meinem Pet brauchen, nachdem ich mit dir zu tun hatte“, murmelt er.

„Gern geschehen.“

Er grinst, konzentriert sich aber auf den Bildschirm, während er durch den Wald navigiert. Eine ganze Weile lang findet er nichts. Lange genug, dass ich anfange, hinter ihm ein Loch in den Boden zu stampfen.

„Ich habe etwas gefunden“, verkündet Daire etwa zwanzig Minuten später und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Ich stelle mich hinter ihn und beuge mich herunter, um einen besseren Blick zu bekommen.

Wenn der Scheißkerl sagt, dass ich mich wieder herumtreibe, klaue ich sein Haustier und setze es irgendwo ab, nur um ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten. Das Arschloch ist verdammt froh, mich so nah bei sich zu haben.

Ein massives, heruntergekommenes Haus taucht aus den Bäumen auf. Es sieht aus, als wäre seine Blütezeit in den frühen 1900er Jahren gewesen. Trotzdem ist es bewohnbar, groß und definitiv gut versteckt.

Mein Herz schlägt schneller und zum ersten Mal spüre ich einen Hauch von Aufregung.

„Wo befindet es sich?“

„Merlin, Oregon. Nur etwa fünfzehn Minuten von Grants Pass entfernt, mehr oder weniger.“ Er hält inne. „Und etwa eine Stunde von Jacksonville.“

Als er seinen Satz beendet hat, bin ich schon fast am Vibrieren.

Als das Satellitenbild aufgenommen wurde, war nur ein rostiger roter Pickup vor dem Haus geparkt. Ich schnappe mir meinen Laptop und suche schnell das Nummernschild, um den Besitzer zu finden.

„Rocco Bellucci“, murmle ich und recherchiere sofort seinen Hintergrund. „Er hat ein paar Anzeigen wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit, häuslicher Gewalt und Körperverletzung.“

Daire zuckt mit den Schultern. „Das ist eine ganz normale Aussage für neunzig Prozent der männlichen Bevölkerung.“

Als Nächstes schaue ich nach, wem das Haus gehört, und da taucht Roccos Name wieder auf. Ich trommle mit den Fingern auf den Laptop und Angst vibriert durch meine Nervenenden. Das Haus ist verdächtig, aber nichts deutet darauf hin, dass es sich um ein Haus für Grooming handelt.

Es ist nicht unter einem mir bekannten Namen registriert und es gibt keine physischen Beweise dafür, dass hier Mädchen festgehalten werden.

Ich krame mein Handy aus der Tasche und rufe Jillians Nummer auf. Nachdem sie mir versprochen hatte, mir zu helfen, wenn ich noch mehr Fragen zu Addie habe, habe ich Ruby gebeten, ihr ein Wegwerfhandy zu besorgen.

Es klingelt mehrere Sekunden lang, bevor ihre gelangweilte, akzentuierte Stimme zu hören ist: „Ja?“

Was für eine wohlige, warme Person sie ist.

„Du hast vorhin erwähnt, dass Francesca einen Bruder hat“, sage ich.

„Ja, er ist einer der Menschen, die du am liebsten umbringen würdest“, antwortet sie.

„Wie heißt er denn, verdammt?“

„Rocco. Ich kenne seinen Nachnamen nicht.“

Meine Welt kippt um die eigene Achse. Die Möglichkeit, dass wir Addie gerade gefunden haben, ist fast zu viel.

„Halloooo?“, ertönt ihre Stimme.

„Wurdest du in einem dreistöckigen Haus im Kolonialstil untergebracht?“ Ich nenne noch ein paar weitere Merkmale des Anwesens, die erkennbar sein könnten, und als sie nicht sofort antwortet, zerbreche ich fast das Telefon in zwei Teile.

„Ja“, sagt sie schließlich.

Verdammt.

„Jillian?“

„Ja?“

„Ich werde viele Menschen für dich umbringen.“

Das Letzte, was ich höre, ist ihr Schnauben, bevor ich den Hörer auflege. Ich schaue auf, um in Daires geweitete Augen zu sehen.

„Wir haben sie gefunden?“

„Wir haben sie gefunden, verdammt“, bestätige ich und rufe sofort die Wegbeschreibung zum Haus auf.

Es dauert etwa vier Stunden, um von Portland nach Merlin zu kommen, aber ich muss mich erst vorbereiten. Ich werde vorher nicht wissen, wie viele Leute das Haus besetzen werden, also muss ich Jay im Ohr und Michael und Ruby bei mir haben, falls noch mehr Mädchen dort festgehalten werden. Einige weitere Söldner werden mir dicht auf den Fersen sein, falls ich Verstärkung brauche.

„Z?“ Ich schaue auf. „Was ist, wenn sie nicht mehr da ist?“

Mein Auge zuckt bei dem bloßen Gedanken. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, aber zumindest habe ich die Leute in der Hand, die mich direkt zu ihr führen können.

Ich begegne seinem Blick und für einen kurzen Moment entfessle ich die Dunkelheit.

„Dann werden eine Menge Leute sterben.“
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„Ich habe Neuigkeiten“, sagt Jay durch den Autolautsprecher. Es ist sechs Uhr morgens und immer noch stockdunkel, die Sonne ist noch nicht einmal über den Horizont gekommen. Dichter Nebel hüllt die Straßen ein und macht es schwer, etwas zu sehen.

Ich bin fünf Minuten vom Haus von Francesca und Rocco Belluccis entfernt, Daya sitzt auf dem Beifahrersitz neben mir, während Michael und Ruby hinter mir fahren. Es ist nur etwa zehn Minuten vom Rogue River entfernt, und das Grundstück ist von Hektar für Hektar von National Forest umgeben.

Letzte Nacht habe ich es geschafft, mich in ein paar der Satelliten zu hacken. Die Regierung sagt gerne, dass Satelliten sich nicht für dein Haus interessieren, aber das heißt nicht, dass sie nicht ab und zu Bilder machen.

Jay blättert sie gerade durch, aber er hat Addie nicht gesehen.

„Was?“

„Ich habe eine Drohne über das Haus geschickt“, beginnt er. „Und das gesamte Grundstück ist in absolutem Aufruhr. Etwa dreißig Männer suchen derzeit das Grundstück ab. Die Hälfte ist in den Wäldern hinter dem Haus und die andere Hälfte läuft auf der Straße.“

Gerade als er fertig ist, sausen zwei schwarze Geländewagen an mir vorbei und ich sehe mehrere Männer zu Fuß vor mir.

„Scheiße“, murmle ich und werde langsamer, bis ich direkt neben einem Mann zum Stehen komme. „Jay, sag Michael Bescheid, was los ist und behalte uns im Auge.

Ich kurble mein Beifahrerfenster herunter.Der Typ beugt sich vor und beäugt Daya und mich ungeduldig.

„Alles in Ordnung, Sir?“, frage ich.

„Es ist alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

„Sieht aus, als leitest du einen Suchtrupp. Brauchst du Hilfe?“ Ich dränge.

„Nein, ich suche nur nach meinem Hund.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und Daya wirft ihm einen Blick zu. „Du musst dich wirklich um diesen Hund kümmern“, bemerkt sie.

„Ja, die Schlampe ist unbezahlbar“, erwidert er. „Jetzt fahr weiter, du hast Autos hinter dir, Arschloch.“

Aber ich kurble schon mein Fenster hoch und drücke kräftig aufs Gas.

„Hast du das gehört, Jay?“, frage ich und meine Brust zieht sich zusammen.

„Ja. Meinst du, es ist Addie?“

Ich schüttele den Kopf, meine Gedanken rasen schneller als mein Auto.

„Jillian hat andere Mädchen im Haus erwähnt, also könnte es jede von ihnen sein, aber die Wahrscheinlichkeit ist verdammt hoch. Ich glaube nicht, dass sie so einen großen Suchtrupp für ein normales Mädchen aufstellen würden.“

„Das klingt nach Addie. Sie ist mutig.“

Ich beiße mir auf die Lippe und eine Fülle von Gefühlen steigt in meiner Brust auf - Aufregung, Angst und Stolz.

Ich entschließe mich schnell, zum Zug zu gehen. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung sie gegangen ist, aber ich weiß, dass sie zu schlau ist, um die Straße zu nehmen. Es gibt zu viele Möglichkeiten, erwischt und direkt zum Haus zurückgebracht zu werden. Aber es besteht die Möglichkeit, dass sie den Zug gefunden hat und ihn als Wegweiser benutzt, um aus dem Wald zu kommen. Oder sie sucht darin Zuflucht.

Dayas Handy vibriert zum millionsten Mal und sie seufzt, als sie darauf tippt.

„Schon wieder ihre Mutter?“

„Ja“, sagt sie leise. „Sie ist ein Wrack, seit Addie verschwunden ist und ich glaube, sie hat jedem Polizisten im Staat von ihr erzählt, weil sie sie noch nicht gefunden haben.“

„Weiß sie, dass wir sie heute erwischen könnten?“

Sie nickt: „Ja, ich hätte wahrscheinlich noch warten sollen, aber ich habe Serena noch nie so gesehen und ich wollte ihr einfach ein bisschen Hoffnung geben, verstehst du? Es ist über zwei Monate her, und ich glaube, sie war schon fast überzeugt, dass Addie tot ist.“

Ich lasse meinen Blick zu Daya schweifen. „Sie wird ihre Tochter heute zurückbekommen. Nenn mich verrückt, aber mein Mädchen ist in der Nähe. Ich kann es spüren.“

Bevor Daya antworten kann, meldet sich Jays Stimme. „Oh, Scheiße.“

„Was?“ Ich schnauze.

„Vor etwa zwei Monaten gab es ein paar Satellitenbilder von einer großen Versammlung vor dem Haus. Ich habe nachgesehen, ob es einen Zustrom von Flügen und Hotelbuchungen gab, und siehe da, es war so. Dutzende von hochrangigen Männern aus der ganzen Welt flogen ein und übernachteten in den umliegenden Hotels. Einer von ihnen war Xavier Delano; er hat in den letzten Monaten jede Woche in einem Hotel fünfundvierzig Minuten entfernt genächtigt.“

Genau wie Jillian gesagt hatte, hat er sie oft besucht.

„Arschloch“, murmelt Daya.

Weiß glühende Wut baut sich in meiner Brust auf, ein allgegenwärtiger Vulkan, der jeden Moment ausbrechen kann. Das hat er auch schon oft getan. Dabei sind viele Menschenhändler gestorben und ein paar Gebäude niedergebrannt. Ich versuche, mich zu konzentrieren, sonst werde ich wieder blind vor Wut und mein Auto kommt von der Fahrbahn ab.

Ich komme in eine Sackgasse, in der ich nur die Möglichkeit habe, nach links oder rechts abzubiegen.

„Jay, ist die Bahnstrecke da vorne?“

„Ja, ein paar hundert Meter“, bestätigt er einen Moment später.

„Wir werden zu Fuß suchen, aber ich habe ein paar Männer in Bereitschaft und ich möchte, dass du sie vorsichtshalber zum Haus schickst. Ich will nicht, dass jemand das Haus verlässt.“

„Roger.“

Ich biege links ab und fahre ein paar Sekunden, bis ich auf einen Wanderweg stoße. Es gibt einen kleinen Parkplatz, also parke ich schnell ein.

„Steck dein Bluetooth ein“, sage ich zu Daya und stecke mir mein eigenes ins Ohr. Michael hat den Platz neben mir eingenommen und wir vier steigen aus den Autos aus.

„Ist es Addie?“, fragt Michael sofort.

„Wir wissen es nicht genau, aber ich glaube, sie ist es, und sie kann nicht weit weg sein.“

Ruby schnappt nach Luft und legt eine Hand auf ihr Herz, weil sie schon immer theatralisch sein wollte. „Oh! Dann sollten wir uns beeilen. Sie hat bestimmt große Angst, das arme Mädchen.“

Michael nickt und ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln umspielt seine Lippen.

„Hilf uns, die Bahnstrecke zu finden“, sage ich zu Jay, nachdem ich ihn über Bluetooth angerufen habe, während ich eine Zigarette aus der Schachtel ziehe.

„Die werden dich umbringen“, beschwert sich Jay. Ich sehe auf und bemerke die Drohne, die fünfzig Fuß über meinem Kopf stationiert ist. Ich hebe meine Hand und zeige ihr den Finger. Jay kichert durch mein Bluetooth und sagt uns, wohin wir gehen sollen.

Wir brauchen etwa fünf Minuten, um den Zug zu finden.

„Wie lange dauert der Zug?“

„Dieser ist größer als die meisten. Er erstreckt sich über etwa zwei Meilen. Du hast etwa eine halbe Meile zu deiner Rechten und den Rest zu deiner Linken.“

Ich wende mich an Michael: „Du und Ruby, ihr geht nach rechts und Daya und ich gehen nach links.“

Er nickt und macht sich schon auf den Weg in die Richtung. „Bis bald“, sagt er und winkt mit der Hand, während Ruby ihm schnell folgt.

„Ruby!“ rufe ich. „Du hast eine Waffe, richtig?“

„Da hast du verdammt recht“, ruft sie zurück, ohne auch nur einen Blick hinter sich zu werfen. Ich lächle zustimmend und gehe in die andere Richtung, meine Knochen klappern vor Vorfreude.

Ich komme heute Abend mit meiner kleinen Maus nach Hause. Und dann?

Wir werden die Welt gemeinsam niederbrennen.
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DER DIAMANT


Meine Zehenspitze bleibt an einem Felsen hängen und ich stolpere nach vorne, schaffe es aber, mich aufzurichten, bevor ich Dreck fresse. Die Kälte hat sich tief in meinen Knochen festgesetzt und das Gefühl in meinen Händen und Füßen hat sich erschöpft.

Ich weiß nicht, wie lange ich jetzt schon laufe, aber ich habe die Anhänger gezählt, an denen ich vorbeigekommen bin.

Zwölf. Nur zwölf.

Draußen ist es immer noch stockdunkel, und irgendwo in der Ferne heult eine Eule, die von meinem Namensvetter leicht übertönt wird.

„Diiiamaaant!“

Als ich den Zug erreiche, höre ich Roccos Freunde nach mir rufen und bin nur Sekunden davon entfernt, mich zu übergeben, was sie direkt zu mir führen würde. Wenn nicht durch das Geräusch meines Erbrechens, dann durch die Kotzpfütze, die ich zurücklassen würde.

Es hat eine Weile gedauert, bis ich den Zug wiedergefunden habe, weil ich mich in diesen Wäldern nicht auskenne. Ich bin erst zweimal durch ihn gelaufen, und beide Male durch ein großes Labyrinth voller Fallen. Da ich im Moment nicht klar denken kann, wollte ich nicht riskieren, über einen Draht zu stolpern, also ging ich drum herum.

„Diiiiiiamaaaant!“, ruft wieder ein Mann und ich muss würgen, das Adrenalin ist zu stark.

Ihre Stimmen sind noch relativ weit weg, aber ich habe keine meiner Spuren verwischt. Ich hatte noch keine Zeit dazu. Ich habe keine Ahnung, ob sie wissen, wie man ihnen folgt - wahrscheinlich nicht, aber das ist auch egal. Francesca wird es wissen, denn sie hat mich gejagt, als wir für das Culling geübt haben.

Ich bin auf dem zwanzigsten Anhänger, als ich wieder stolpere, und diesmal kann ich mich nicht fangen. Ich kippe nach vorne und lande ungeschickt auf meinen Händen und Knien, wobei der Schmerz durch den Aufprall noch verstärkt wird. Meine Tasche reißt und eine weitere verdammte Wasserflasche fällt heraus. Ich lasse meinen Kopf tief zwischen die Schultern sinken und versuche zu atmen.

Ein und aus. Ein - verdammt, ich kann nicht atmen.

Mein gefühlloses Gesicht verzieht sich und ein Schluchzen krabbelt meine Kehle hoch wie eine winzige Spinne.

Kämpf weiter, Baby. Kämpf weiter.

Ich weiß nicht mehr, wie das geht, Zade. Ich weiß verdammt nochmal nicht, wie.

Ich schüttle den Kopf, sauge scharf ein und versuche, mich zusammenzureißen. Nach einem weiteren Einatmen zwinge ich mich, aufzustehen, wobei sich Felsbrocken, Blätter und Stöcke in meine Handflächen bohren.

Ich streiche sie weg und lasse meinen Blick über den Anhänger neben mir schweifen. Er sieht nicht viel anders aus als die anderen - weiß, verrostet und korrodiert - aber es gibt eine Leiter, die an der Seite verankert ist.

Wenn ich noch länger draußen bleibe, werden sie mich aufspüren, also muss ich einen Ort finden, an dem ich mich verstecken und meine Kräfte zurückgewinnen kann. Ich stehe immer noch unter Schock und mein Körper fängt an, wegen des Adrenalins abzuschalten.

Ich wische mir den Rotz aus der Nase, sammle meine spärlichen Habseligkeiten wieder ein, wiege sie in einem Arm und halte mich mit dem anderen am kalten Metall fest und beginne zu klettern.

„Die klitzekleine Spinne klettert den Wasserspeier hoch“, krächze ich, verpasse eine Sprosse und rutsche wieder ab. Mein Knie trifft auf das Metall und jagt Wellen von Schmerzen mein Bein hinauf. Zischend beende ich meinen Aufstieg und klettere in die Mitte des Anhängers. Als ich die Luke erreiche, drehe ich den Hebel um und reiße sie auf, wobei ich die letzten Kräfte verbrauche.

„Es hat geregnet und die Spinne ausgespült.“ Ich werfe einen Blick in den Wohnwagen und sehe nichts als Pflanzen, die sich durch die Ritzen schlängeln. Ich klettere zwar in mein Grab, aber ich würde viel lieber hier sterben.

Ja, ich denke, das ist ein guter Ort zum Sterben.
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Ich wache auf, weil ich spüre, wie etwas über mein Bein rutscht. Sofort ergreift mich Panik und ich schieße nach vorne, ein spitzer Schrei liegt mir auf der Zunge.

Einen Moment lang bin ich überzeugt, dass ich wieder in dem Haus bin, mit Sydney und dem Stift in der Hand.

Es dauert einige Momente, in denen ich tief durchatme, bis die Panik nachlässt und ich meine Umgebung wieder sehen kann.

Keuchend schaue ich an mir herunter und stelle fest, dass meine Hände immer noch voller Blut sind. Auch an meinen Armen und Beinen ist es durch die Kleidung gesickert. Meine Haut juckt und ist gereizt, und ich spüre, wie es von mir abblättert.

Groggy, frierend und unbehaglich sehe ich mich in dem Wohnwagen um, in dem ich mich befinde. Ranken wachsen durch die Ritzen, es ist schmutzig und stickig, aber ansonsten leer. Ich habe die obere Luke offen gelassen, so dass eine Strähne des Morgenlichts hereinfällt und ich gut sehen kann.

Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle und mein Rücken schmerzt von meiner steifen Haltung. Gerade als ich mich wieder aufrichte, halte ich inne und bemerke ein braunes Eichhörnchen, das einige Meter entfernt sitzt, den Boden beschnüffelt und mich genau beobachtet.

„Hey, Süßer“, flüstere ich, meine Stimme ist heiser vom Schlaf. Ich kichere und beobachte fasziniert, wie es langsam näher kommt, bis es nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt ist. Als ich versuche, es zu streicheln, weicht es aus, also ziehe ich mich zurück.

„Wie heißt du?“, flüstere ich und lächle, als sie auf mein Bein hüpft und sich mit ihren winzigen Krallen durch den Stoff meiner Jogginghose bohrt.

Mehrere Minuten lang beobachten das neugierige Eichhörnchen und ich uns gegenseitig, und zum ersten Mal seit Monaten fühle ich mich ein wenig leichter. Dieses kleine Wesen ist für die meisten so klein und unbedeutend, aber wenn ich ihm dabei zusehe, wie es sein kleines Gesicht putzt, kommen mir die Tränen. Ich bin schon so lange von hohlen Leichen umgeben, dass es schockierend ist, etwas so Lebendiges zu sehen.

Ich schniefte und wischte mir die feuchten Spuren von den Wangen, nur um sie durch neue zu ersetzen.

„Meine Oma hat es geliebt, die Eichhörnchen vom Erker aus zu beobachten, weißt du?“, sage ich laut. „Ich nenne dich jetzt May. Sie hatte im Mai Geburtstag, und ich glaube, sie hätte dich gern.“

Das Eichhörnchen zwitschert und krabbelt mein Bein hinunter zu meinem Fuß. Ich lache, als es an der Spitze meines Schuhs knabbert und leicht am Material zerrt.

Ich erschrecke, als ich aus dem Augenwinkel ein weiteres Eichhörnchen auf uns zustürmen sehe.

„Oh mein Gott, ihr seid ja zu zweit!“ Ich quieke, aber meine Stimme ist leise. May hüpft von meinem Bein und trifft sich mit ihrer Begleiterin. Die beiden jagen hintereinander her, was mir ein weiteres Lachen entlockt. An der Seite des Anhängers hängen mehrere Ranken, die direkt zur Luke hinaufführen.

Mit Zuneigung und Traurigkeit zugleich beobachte ich, wie das Paar an den Ranken hochklettert und seine flauschigen kleinen Körper aus der Ritze quetscht.

„Tschüss, May“, flüstere ich und die Einsamkeit macht sich breit.

Anstatt zuzulassen, dass er seine Krallen zu tief in mich gräbt, zwinge ich mich aufzustehen, wobei mein Rücken und meine Beine schmerzhaft schmerzen.

Ich erinnere mich nicht an viel, nachdem ich in den Wohnwagen gefallen bin, außer dass ich mir fast den Knöchel verstaucht habe, aber ich muss kurz danach eingeschlafen sein. Wenn man bedenkt, dass das Licht einen blauen Schimmer hat, ist es noch früh am Morgen und es können nicht mehr als ein paar Stunden vergangen sein.

Es besteht kein Zweifel daran, dass sie immer noch nach mir suchen, und ich kämpfe mit der Entscheidung, ob ich weitergehen oder abwarten und hoffen soll, dass sie die Suche im Wald aufgeben. Ich habe große Angst davor, den Punkt zu erreichen, an dem ich nicht mehr im Schutz des verlassenen Zuges bin.

Danach stehe ich im Freien und habe nur noch zwei Küchenmesser, um mich zu schützen.

Ich beschließe, weiterzugehen und nehme mir einen Moment Zeit, um einen Müsliriegel zu verschlingen und eine halbe Flasche Wasser zu trinken, denn ich bin entschlossen, sparsam zu essen und zu trinken. Ich möchte diese blöden Wasserflaschen wegschmeißen, weil sie mich deswegen fast erwischt hätten, aber ich habe keine Ahnung, wie lange ich hier festsitzen werde, also brauche ich sie.

Als ich hier reingekommen bin, hatte ich nicht wirklich darüber nachgedacht, wie ich wieder rauskommen würde. Und jetzt bereue ich diese Entscheidung sehr.

Ich schaue mich um, in der Hoffnung, etwas zu finden, das mir Auftrieb gibt, aber da ist nichts drin.

Scheiße.

Gott? Können wir tauschen oder so? Wenn du mir hilfst, hier rauszukommen, hast du meine Erlaubnis, zehn Jahre von meinem Leben abzuziehen. Dann bleiben mir noch etwa fünf Jahre mit all dem Stress, und damit bin ich zufrieden.

Jetzt, wo mein Kopf klarer ist, kann ich mit absoluter Gewissheit sagen, dass ich hier nicht sterben will.

Aber es sieht so aus, als ob ich das tun werde.

Ein weiterer Tränenfluss überflutet meine Augen und meine Kehle schnürt sich zu.

Gerade als ich zu hyperventilieren beginne, höre ich Stimmen außerhalb des Wohnwagens. Ich atme scharf ein und bin wie gelähmt vor Schreck, als ich zwei Personen sprechen höre.

Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber ich höre das deutliche Geräusch eines Radios.

Oh, mein Gott, das sind sie.

Das Hyperventilieren beginnt.

Ich schlage eine Hand vor den Mund, weil ich plötzlich paranoid bin, dass sie mich durch den dicken Stahl atmen hören können. Als ich zur Luke hinaufschaue, rutscht mir das Herz in die Hose, als ich eine gedämpfte Stimme sagen höre: „Die Luke sieht offen aus.“

Totale Angst überkommt mich und das Einzige, was mir einfällt, ist, leise meine beiden Messer zu ergreifen, eines in jede Hand zu nehmen und in die hinterste Ecke des Wohnwagens zu gehen, wo die meisten Schatten versammelt sind.

Natürlich wird das absolut nichts bringen, wenn sie die Tür öffnen und hineinschauen, aber ich kann wirklich nichts anderes tun. Nicht, bis sie hierher kommen.

Das Geräusch von jemandem, der auf die Seite des Anhängers springt, hallt durch das Metall und durch meinen Körper und lässt mein Herz in den Hals fliegen.

Ich halte die Messer fest umklammert und zittere heftig, als ich höre, wie der Mann den Anhänger hochkrabbelt.

„Hey!“, ruft eine Stimme laut. Der Mann hält inne und da er viel näher an der Tür steht, kann ich ihn besser hören.

„Wer zum Teufel bist du?“

Ich kann nicht hören, was die Person antwortet, aber was auch immer es ist, der Typ mag es nicht.

„Was zum Teufel hast du gerade gesagt, Arschloch? Du hast hier nichts zu suchen.“

Die andere Person ist jetzt näher dran, aber ich kann immer noch nicht verstehen, was sie sagt.

„Es ist mir scheißegal, ob das Privatbesitz ist. Wer zum Teufel bist du, dass du mich in f rage stellst?“

Verwirrt und erleichtert höre ich, wie der Mann weg vom Wohnwagen geht und sich vermutlich mit dem Eindringling zurückzieht.

Ich versuche, dem lauten Herzschlag in meinen Ohren zu lauschen, aber ich kann kein einziges Wort verstehen.

Ihr Geschrei wird immer lauter, aber das meiste scheint von dem Mann zu kommen, der mich fast gefunden hätte.

Gerade als es scheint, als würde es handgreiflich werden, wird es für einen Schlag totenstill, gefolgt von einem scharfen Geräusch von Metall, das auf Metall prallt. Eine Kugel? Ich habe keinen Schuss gehört, aber es ist so schwer, neben meinem rasenden Herzschlag etwas zu hören.

Es hört sich an, als würde ein Mann „Fucker“ sagen, obwohl ich mir nicht sicher sein kann.

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich auf die Luke, meine Nerven liegen blank, als ich höre, wie jemand wieder auf die Leiter des Anhängers springt.

Oh, nein.

Nein, nein, nein, nein.

Er ist wieder da.

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle und wird von meiner Hand gedämpft, als ich höre, wie der Mann sich lautstark der Luke nähert.

Wenn er will, dass ich rauskomme, muss er mich holen und ich werde auf keinen Fall kampflos gehen.

Eher würde ich mir die Kehle aufschlitzen, als in dieses Haus zurückzugehen. Geh zurück zu Xavier.

Die Luke öffnet sich knarrend und Erbrochenes steigt mir in die Kehle. Ich bin kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, bis ich sein Gesicht sehe.

Meine Augen weiten sich weiter und die Angst wird schnell durch Unglauben ersetzt.

Ein blaues Auge, das so hell ist, dass es fast weiß ist, mit einer bösen Narbe, die sich quer durch das Auge zieht. Und ein braunes Auge, so dunkel, dass es wie Obsidian aussieht. Ich kann seine Gesichtszüge immer noch deutlich erkennen, auch wenn er eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen hat. Und in diesem Moment starrt mich die Erleichterung direkt an.

„Zade?“

„Scheiße, Baby, bleib genau da. Rühr dich nicht vom Fleck.“

„Ist sie da drin?“, ruft eine Frau, deren Schritte jetzt auch den Anhänger erklimmen. Aber ich bin zu geblendet vom Schock, um darauf zu achten. Eine Sekunde später lässt sich Zade in den Anhänger fallen, sein Gewicht hallt in dem schweren Metall wider.

Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle und ich ersticke fast vor Erleichterung, als ich auf ihn zustolpere und in einem Gewirr von Gliedmaßen zusammenstoße.

Sofort hebt er mich in seine Arme, meine Beine umkreisen seine Taille, bevor er auf die Knie sinkt und mich so festhält, dass ich kaum noch Luft holen kann.

Völliger Unglaube hat mich im Würgegriff und ich kämpfe mit den Schluchzern, die aus meiner Kehle strömen. Sie zerreißen meinen Körper so sehr, dass meine Knochen vor Kraft zittern.

„Ich bin hier, kleine Maus, ich bin hier“, singt er. „Verdammt, du bist so kalt.“ Seine Stimme bricht und er schaukelt uns beide hin und her, während er darum kämpft, sich zu beherrschen.

Stück für Stück zerbröckeln wir beide und die Splitter fallen in einem Wasserfall aus Angst um uns herum. Ich weiß einfach, dass wir für immer miteinander verbunden sein werden, wenn Zade unsere verstreuten Teile aufhebt und uns wieder zusammennäht.

Er küsst sanft, aber eindringlich jede Oberfläche meines Körpers in seiner Reichweite. Meinen Kopf, meine Wangen, meinen Nacken und meine Schultern, während seine Hände gedankenlos über meine kalte Haut wandern, obwohl es sich eher anfühlt, als würde er sie anbeten.

Ich weiß nicht, wie lange wir dort bleiben, aber irgendwann verstummt mein Weinen, doch Zade hört nicht auf, mich zu halten.

„Addie?“, ruft eine Stimme leise. Meine Augen weiten sich und ich reiße den Kopf hoch, um Dayas Gesicht zu sehen, das durch die Luke nach unten schaut. Ihre glatte, dunkelbraune Haut ist tränennass, und ihre salbeigrünen Augen sind überschwemmt.

„Oh mein Gott, Daya“, krächze ich, wieder einmal überwältigt von Unglauben.

„Lass uns aufstehen, Baby“, drängt Zade. „Es ist kalt und hier wimmelt es immer noch von Leuten, die dich suchen.“

Ich schiefe, wische mir die Nase und nicke. Er hebt mich hoch und Daya ergreift meine Hände, um mir aus dem Anhänger zu helfen. Als ich aussteige, umarmt sie mich sofort; ihr Griff ist fast so fest wie der von Zade.

„Verlass mich nie wieder“, ruft sie mit zittriger und fester Stimme. Ich nicke und bin kurz davor, wieder zusammenzubrechen.

Doch dann kreischt eine Frau hinter uns und stößt wirre Worte aus, die sich anhören wie „Oh mein Gott, du hast sie gefunden, sie muss frieren“. Oder so ähnlich.

Daya und ich sehen, wie eine rothaarige Frau und ein weiterer Mann, den ich nicht kenne, auf uns zustürmen. Einen Moment später springt Zade auf, lässt sich an der Luke baumeln und hebt sich mit Leichtigkeit hoch.

„Du hast sie gefunden!“, ruft die Frau wieder.

„Mein Gott, Ruby, verkünde es nicht vor der ganzen Welt. Es gibt immer noch Leute, die nach ihr suchen“, schnauzt Zade.

Sie winkt mit der Hand, ohne sich darum zu scheren. „Du wirst sie schon wieder hinbekommen.“

Und das wird er auch. Auf dem Boden liegen zwei tote Körper, die aus der Brust bluten, wie es aussieht.

„Wie hast du...?“

„Er ist zwei Schritte zur Seite gegangen und hat beiden mit einer einzigen Kugel in die Brust geschossen“, antwortet Daya für ihn und sieht mich mit einem Blick an, der sagt, dass er verrückt ist, aber auch irgendwie cool.

Als wir uns dem Wohnwagen nähern, klatscht Ruby die Hände zusammen und deutet mir an, zu ihr herunterzuklettern. „Komm schon, Schatz. Ich werde dich aufwärmen.“

Ich starre sie einfach nur an, mein Gehirn versinkt in einer Lache aus Gelatine, und kann nur langsam verarbeiten, was passiert ist. Nachdem Daya mich sanft angestupst hat, steige ich wackelig die Leiter hinunter, wobei meine Füße fast auf den Sprossen ausrutschen. Die Frau, die Ruby sein muss, legt einen Arm um mich, sobald meine Füße den Boden berühren.

„Du bist jetzt in Sicherheit, Schatz“, krächzt sie und reibt meinen Bizeps, um mich aufzuwärmen, während sie mit mir den verlassenen Zug entlanggeht.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Zade ein paar Meter hinter mir. Seine Augen sind auf mich gerichtet, als wäre er überzeugt, dass ich verschwinden würde, wenn er auch nur eine Sekunde wegschaut.

Ich bin jetzt in Sicherheit. Aber ich fühle mich immer noch wie in der Hölle.


21. Januar 2022

Ich glaube, mein Körper ist noch nicht bereit, die Freiheit zu akzeptieren. Sie fühlt sich nicht real an. Ich warte nur darauf, dass jemand den Vorhang zurückzieht und TA-DA, ich bin immer noch in diesem Haus gefangen, mit dem fiesen Schwanz irgendeines Mannes in meinem Gesicht,

verdammt, ich bin frei, aber ich will immer noch sterben.

Mein Lippenstift hat nicht dieselbe Farbe und deswegen habe ich geweint.
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DER JÄGER


„Keine guten Nachrichten?“, frage ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

Jays Lippen spannen sich und er schüttelt den Kopf. Francesca und Rocco Bellucci waren nirgends zu finden, als meine Männer bei ihrem Haus ankamen. Tatsächlich war das ganze Haus leer, bis auf einen toten Mann im Wohnzimmer mit aufgeschlitzter Kehle und ein paar Männer, die vor der Verandatreppe standen. Das bedeutet, dass Rio und Rick auch geflohen sind. Ich vermute, dass sie alle in dem Moment abgehauen sind, als sie Addies Fehlen bemerkten, und sich aus dem Staub gemacht haben, bevor ich sie erreichen konnte.

Die Würmer sind glitschig, aber sie werden sich nicht lange vor mir verstecken können.

„Wie geht es Addie?“, fragt Jay, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben steht. Er wirft einen Blick über meine Schulter, als ob er sie von der Haustür aus sehen könnte.

Es ist das erste Mal, dass er in Parsons Manor ist, und seine Körpersprache zeigt, dass er bereit ist, sich zu verpissen. Er hat einen Schritt hineingemacht und die Haustür schließt sich von selbst hinter ihm. Seit Addie zu Hause ist, hat die Aktivität zugenommen. Sie hat eine dunkle Energie und das Herrenhaus war noch nie so warm wie jetzt.

Ich wollte sie mit zu mir nach Hause nehmen, aber Addie hat sich geweigert. Sie hat gesagt, sie sei lange genug in einem Gefängnis eingesperrt gewesen und wollte nicht noch in ein anderes kommen. Also habe ich rund um das Grundstück strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen und fortschrittliche - und illegale - Technologie eingesetzt, um sicherzustellen, dass nichts ohne mein Wissen entkommt. Was auch immer Claire als Nächstes vorhat, sie weiß, dass sie keine Chance hat, an Parsons heranzukommen.

Nachdem ich sie gefunden hatte, habe ich sie direkt zu einem alten Freund von mir, Teddy Angler, und seinem Sohn, Tanner, gebracht. Teddy ist Chirurg im Ruhestand, aber er arbeitet für Z, seit ich die Organisation gegründet habe und nimmt alle Überlebenden auf, die Pflege brauchen. Sein Sohn ist Krankenpfleger und hilft Teddy jetzt, wo er älter wird, oft.

Wir sind eine Woche lang bei ihm geblieben, damit er die Risswunden am ganzen Körper und die offene Wunde an ihrem Nacken behandeln und sie mit Flüssigkeit versorgen konnte. Sie war dehydriert, unterernährt und von den Misshandlungen schwer gezeichnet.

Ich habe mich geweiegert, mich von dem abzuwenden, was man ihr angetan hatte, obwohl ich am liebsten sofort wieder zur Tür hinausgegangen wäre und jeden, der dieses Haus bewohnt hat, mit meinen bloßen Zähnen zerfetzt hätte.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt an die Zeit mit Teddy erinnern kann. Sie war den ganzen Aufenthalt über katatonisch.

Es ist jetzt einen Monat her, dass sie wieder zu Hause ist und am Anfang wurden wir von Polizisten und Medienvertretern überrannt. Die Polizei hat eine Aussage von ihr verlangt und wollte Informationen über ihre Entführung. Und weil Addie eine bekannte Autorin ist, haben die Medien natürlich auch darüber berichtet. Ich schäme mich nicht dafür, dass ich nicht mehr zählen kann, wie vielen Paparazzi ich mit Körperverletzung gedroht habe, weil sie versucht haben, sich auf unser Grundstück zu schleichen.

Am liebsten hätte ich an einem von ihnen ein verdammtes Exempel statuiert. Sie am Ende der Einfahrt aufhängen, als freundliche Erinnerung daran, was passiert, wenn sie auch nur mit dem Zeh die verdammte Grundstücksgrenze berühren.

Das Chaos hat sich gelegt, aber es hat Addie noch mehr in sich gekehrt und sie hat sich in ihrem Schlafzimmer unter ihren schwarzen Seidenlaken eingekuschelt, als ob sie allergisch gegen die Außenluft wäre. In den ersten Wochen nach ihrer Rettung hat sie kaum etwas gesagt.

Addie hat oft zwischen völliger Verzweiflung, bei der sie ausdruckslos gestarrt und keine Reaktion gezeigt, Weinen und Untröstlichkeit, geschwankt. Ich habe ein paar Mal eine Therapeutin, Dr. Maybell, zu ihr kommen lassen, um sie zu beruhigen, und das hat geholfen.

Sie so zu sehen, bricht mir das verdammte Herz und ich will ihr nur die Scherben in die Hand drücken und ihr etwas geben, an dem sie sich festhalten kann.

Aber sie will sich an nichts festhalten. Sie lässt mich nicht einmal in ihre Nähe. Wenn ich mich ihr nur einen Meter nähere, flippt sie aus. Sie weigert sich strikt, sich von mir anfassen zu lassen. Das macht mich fertig, denn das ist alles, was ich tun will.

Daya und Serena haben uns beide häufig besucht, denn Addie fühlt sich in ihrer Umarmung viel wohler als in meiner.

„Sie lebt“, antworte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob das die Wahrheit ist. Sie atmet, aber sie lebt nicht. „Und es geht ihr langsam besser. Sie spricht jetzt und lächelt und lacht manchmal. Es wird noch eine lange Zeit auf und ab gehen.“

Ich schaue auf die tiefen Furchen in meinen Händen hinunter, die noch immer knallrot von letzter Nacht sind.

Jede Nacht strampelt sie im Bett, schreit aus voller Kehle und wehrt sich mit dem ganzen Körper. Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein, wenn ich sie wecke. In manchen Nächten geht sie in den Angriffsmodus über. Blindlings kratzt sie an mir, überzeugt davon, dass ich einer der Dämonen bin, die sie in ihren Albträumen heimsuchen.

Tagsüber ist sie wieder ein Geist. Aber auch das scheint nicht richtig zu sein - die Geister in Parsons Manor sind aktiver als sie selbst.

Um ehrlich zu sein, bin ich zunehmend frustriert. Nicht, weil sie in ihrem Trauma versunken ist, sondern weil ich keine Ahnung habe, wie ich sie da herausholen kann.

Hilflosigkeit ist ein Gefühl, mit dem ich mich angefreundet habe. Ich kann nicht jedes Mädchen retten, aber ich will verdammt sein, wenn ich Addie nicht retten kann, selbst wenn es vor ihr selbst ist.

„Sie wird es überstehen, Z“, versichert Jay und scheint den Kummer zu bemerken, der die Unterseite meiner Augen verdunkelt.

„Ich weiß, dass sie das wird. Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne“, stimme ich zu.

Jay nickt und überreicht einen Strauß roter Rosen. „Ich will sie jetzt nicht stören, also gib ihr die für mich, ja?“

„Natürlich, danke, Mann“, sage ich und nehme ihm das Bündel aus der Hand. Seine Nägel sind heute neonpink lackiert, und sie splittern schon ab.

„Hast du dich nach Katerina erkundigt?“

Jay nickt. „Ja, ihr geht es im Moment so ähnlich wie Addie. Sie spricht nicht viel und ihre Gefühle sind unbeständig. Sie ist so jung und hat schon viel durchgemacht.“

Nachdem Addie in mein Auto gestiegen war, nannte sie mir zwei Namen und die Bitte, einen von ihnen vor einem Sonnenblumenfeld zu retten. Rios Schwester, Katerina Sanchez, und ihre Pflegerin, Lillian Berez.

Ich weiß nicht, warum Addie mich gebeten hatte, Rios Schwester zu retten, nur dass es ihr wichtig war, dass ich es tue. Katerina ist ein fünfzehnjähriges Mädchen, das von einer bösen Frau versklavt wurde. Unabhängig davon, wer ihr Bruder ist - und wie sehr ich ihn töten möchte - ist sie nicht für die Sünden ihres Bruders verantwortlich und musste gerettet werden.

Nachdem ich mich mit Addie getroffen und sie untergebracht hatte, habe ich Michael und einen anderen meiner Söldner los geschickt, um sich darum zu kümmern. Wenn Addie nicht darauf bestanden hätte, dass Katerina bei einem Sonnenblumenfeld ist, hätte es vielleicht viel länger gedauert, sie zu finden, aber sie konnten sie innerhalb von ein paar Tagen aufspüren und sie von dort wegbringen. Im Gegensatz zu Addie haben sie keine großen Anstrengungen unternommen, um sie zu verstecken.

Jetzt ist sie in einem meiner sicheren Häuser und wird wegen ihres schweren Traumas behandelt.

„Versucht ihr Bruder immer noch, sich zu verstecken?“

Jay wirft mir einen Blick zu. „Das weißt du doch. Er ist immer noch in Arizona.“ Als ich nicke, hebt er einen Daumen über seine Schulter und sagt: „Ich gehe jetzt los. Lass sie wissen, dass ich an sie denke.“

Er wirft noch einmal einen Blick ins Wohnzimmer und streift mit seinen Augen über jeden Winkel, als würde dort ein Geist stehen und ihn anstarren.

Ich kann die Augen auf meinem Rücken spüren, aber wer auch immer sie sind, sie geben sich nicht zu erkennen. Jay dreht sich um und schließt leise die Tür hinter sich, während mir ein kalter Luftzug über den Nacken streicht.

Ich ignoriere das Gespenst und gehe nach oben, um nach meinem Mädchen zu sehen. Ihre Mutter ist erst vor einer Stunde weggegangen und sie schläft nach solchen Besuchen gerne ein.

Das erste Mal, als ich Serena Reilly traf, war... interessant. Addie hat ihr nie von mir erzählt - was ich auch nicht erwartet hatte, denn ihre Beziehung war schon lange vor meiner Ankunft in Scherben gegangen. Abgesehen davon, dass ich ihre Tochter gefunden habe, kribbelt es in ihrem Spionagesinn und sie spürt, wie gefährlich ich bin.

Sie hat nicht Unrecht.

Als ich die Tür aufbreche, sehe ich Addie, die ihr Tagebuch auf dem Knie balanciert und darin herumkritzelt, als könnte sie die Worte nicht schnell genug herausbekommen. Ein Schuss Erleichterung durchflutet meinen Körper. Heute scheint ein guter Tag für sie zu sein - so gut, wie es nur geht.

Sie würdigt mich keines Blickes, also lehne ich mich an den Türrahmen und schaue ihr zufrieden beim Schreiben zu. Die Balkontüren sind einen Spalt geöffnet und lassen die kühle, frische Luft herein. Es ist eiskalt hier drin, aber das scheint sie nicht zu bemerken.

In den letzten Tagen hat sie immer öfter in ihrem Tagebuch geschrieben. Ich weiß nicht, woher das kommt, aber es ist ihr Rettungsanker und es scheint ihr zu helfen. Dr. Maybell empfiehlt den Mädchen, die ich rette, immer wieder Tagebuch zu schreiben und so weiter. Das ist besser, als all diese Emotionen aufzustauen und zuzulassen, dass sie sich langsam in sie hineinfressen.

Nach ein paar weiteren Minuten greift sie nach einem Lippenstift, trägt ihn blindlings auf ihre vollen Lippen auf und drückt einen Kuss auf das Tagebuch. Als sie mich ansieht, klappt sie das Tagebuch zu, legt es auf den Nachttisch und nimmt ein Taschentuch, um den purpurroten Fleck auf ihrem Mund abzuwischen, bevor sie mir in die Augen schaut.

„Wie ich sehe, bist du immer noch gruselig“, kommentiert sie trocken, zerknüllt das Taschentuch und wirft es auf den Tisch neben sich.

Ich grinse und gehe langsam auf sie zu. Sie ist sichtlich angespannt, also setze ich mich ans Ende des Bettes und lasse ihr Platz.

Ich bin immer dafür, Addies Grenzen zu überschreiten, aber das ist eine, die ich nicht zulassen will. Trotz meiner wenig ehrenhaften Methoden in der Vergangenheit möchte ich auf keinen Fall ihr Trauma verschlimmern. Sie hat schon genug durchgemacht; sie braucht nicht noch einen eigennützigen Mann, der ihr etwas wegnimmt, was sie nicht bereit ist zu geben.

Wenn sie bereit ist, mich wieder zu akzeptieren, kann ich nicht versprechen, dass ich sie nicht aus ihrer Komfortzone drängen und daran arbeiten werde, einen Teil von ihr wiederzuerwecken, von dem ich sicher bin, dass sie ihn verloren hat.

Aber das braucht Zeit und Vertrauen.

Ich bin ein sehr geduldiger Mann.

„Für immer und ewig, Baby“, murmle ich und schenke ihr ein verschmitztes Grinsen. Es fühlt sich an, als würde mein Herz explodieren, als sie ein kleines Lächeln erwidert.

Diese kleine Geste fühlt sich an, als hätte sie mir gerade die ganze verdammte Welt in ihren kleinen Handflächen übergeben.

„Jay hat Rosen für dich gebracht“, sage ich und reiche ihr den Strauß. Ihre Hand legt sich um die Stiele und sie schnuppert an den Blütenblättern.

„Das war nett von ihm. Ich hätte ihn wahrscheinlich kennenlernen sollen... Er ist dein Freund und hat uns beiden das Leben gerettet. Ich muss mich persönlich bei ihm bedanken“, sagt sie und verzieht die Brauen vor Schuldgefühlen.

Ich hatte ihr kurz geschildert, was in der Nacht des Rituals passiert war, wie Jay mitbekommen hatte, dass die Gesellschaft mich reingelegt hatte und gekommen war, um mich zu warnen. Er war in einem Van einen Block entfernt stationiert, für den Fall, dass etwas schief gehen würde und wir schnell fliehen müssten, aber als er zu mir gekommen war, war die Bombe schon hochgegangen. Aber ich habe ihr noch nicht gesagt, wer die Gesellschaft ist und sie schien auch keine Lust zu haben, sich damit zu beschäftigen.

Ich zucke mit den Schultern. „Jay geht nirgendwo hin und er versteht, dass du noch nicht bereit für Menschen bist.“

Sie schnaubt trocken. „Leute kennenlernen, klingt anstrengend. Und wo wir gerade von anstrengenden Aufgaben sprechen... Ich muss duschen“, gibt sie zu und rümpft die Nase.

„Du stinkst“, sage ich und mein Grinsen wird noch breiter, als sie mir einen Blick zuwirft.

Immer öfter sehe ich ihr altes Ich durchschimmern. Manchmal ist es ein Seitenhieb in Bezug auf etwas, das ich gesagt habe, manchmal ist es ein kleines Lächeln und dann gibt es Momente wie jetzt, in denen sie so aussieht, als wollte sie mir einen Schlag auf ins Gesicht verpassen.

Ich nehme alles in mich auf.

„Du sollst sagen, dass ich nach Blumen rieche.“

„Baby, es gibt Blumen da draußen, die nach Hetero-Arsch riechen. Also klar, du riechst wie diese Blumen.“

Sie starrt mich einen Moment lang an, dann verzieht sich ihr Gesicht und ein breites Grinsen breitet sich auf ihren Lippen aus.

Verdammt.

Ich bin so verliebt in sie.

„Gut, dagegen kann ich wohl nicht wirklich etwas sagen.“ Sie wirft einen Blick auf die Tür, die zu ihrem persönlichen Badezimmer führt. „Da sind doch keine Kameras drin, oder?“

Ich hebe eine Augenbraue und genieße die Art, wie sich ihre Lippen öffnen. „Ich habe sie nicht herausgenommen.“

Sie leuchtet. „Warum nicht?“

Ich halte ihren Blick fest, damit sie sieht, wie ernst ich es meine. „Ich werde dich nicht beobachten, Addie. Aber sobald du mir einen Grund gibst, werde ich es tun.“

Ihre Augenbraue senkt sich, als sie versteht, was ich meine. „Ich werde mich nicht verletzen.“

„Okay“, sage ich und nehme sie beim Wort. „Ich werde die Laken wechseln, damit sie frisch sind, wenn du fertig bist.

Langsam schleppt sie sich aus dem Bett, und ihr Stolz ist nicht zu bremsen. Ich ziehe gerade die Ecke des Seidenlakens hoch, als sie an der Tür zu ihrem Badezimmer innehält und über ihre Schulter zu mir schaut.

„Hey, Zade?“

„Ja, Baby?“

„Danke.“
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„Deine Mutter kommt morgen hierher, nur um dich daran zu erinnern.“

Es ist erst ein paar Tage her, dass Serena uns das letzte Mal besucht hat, aber sie hat sich sehr bemüht, wieder Kontakt zu ihrer Tochter aufzunehmen. Darüber bin ich sehr froh, auch wenn sie manchmal anstrengend ist.

Addie rollt sich zu mir herum, wieder ein kleiner Burrito in ihrem Bett. Im Moment will sie noch vor sich hinvegetieren, aber ich habe vor, ihr Trauma in bessere, gesündere Bahnen zu lenken, wenn sie soweit ist.

Ihre süßen, karamellfarbenen Augen blicken zu mir mit einem leichten Stirnrunzeln im Gesicht auf. Schatten färben die Unterseite ihrer Augen, so dunkel, dass einige ihrer Sommersprossen verloren gehen.

„Muss sie das denn?“

Ich zucke mit einer Schulter. „Nein. Sag ein Wort, und ich schließe die Türen ab.“

Sie senkt ihren Blick, aber nicht schnell genug, um ihre Schuldgefühle zu verbergen. „Es war unhöflich von mir, das zu sagen“, gibt sie zu. „Sie ist immer noch meine Mutter.“

Ich lasse mich tiefer neben ihr nieder und lehne mich gegen die Steinwand, wobei ich darauf achte, sie nicht zu berühren, obwohl mein Körper vor Verlangen vibriert.

Wir haben uns nicht mehr berührt, seit ich sie im Zug gefunden habe und jede Sekunde fühlt sich wie ein Stich in die Brust an. Mit dem Gefühl, für Adeline Reilly zu schwärmen, bin ich schon lange vertraut, aber das ist das erste Mal, dass ich mich weigere, es auszuleben.

„Erzähl mir von ihr“, sage ich. „Erzähl mir alles über dich.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch und ich lächle, weil das süß ist. „Du meinst, du weißt noch nicht alles über mich?“

„Natürlich nicht, Baby. Nicht die Dinge, die wichtig sind. Ich weiß vielleicht, auf welcher Highschool du deinen Abschluss gemacht hast oder wo du auf dem College warst, bevor du es abgebrochen hast, aber das heißt nicht, dass ich weiß, wie glücklich du warst. Ob du einsam oder traurig warst. Oder ob dich ein Junge in der Bibliothek in die Enge getrieben und dir Angst eingejagt hat.“ Ich halte inne, denn dieses Szenario macht mich wütend. „Wenn das passiert ist, brauche ich nur einen Namen, das ist alles.“

Sie schnaubt und rollt die Augen.

Addie hat sich gegen Bettgeflüster gewehrt, bevor sie entführt wurde, weil sie mich hassen wollte. Und als sie aufgehört hat, mich zu hassen, hatten wir nur ein paar Nächte zusammen verbracht, bevor sie entführt wurde.

Sie kuschelt sich tiefer in die Laken und blickt mich durch ihre dichten Wimpern an. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen und ich habe den unkontrollierbaren Drang, jede einzelne Sommersprosse auf ihren Wangen und ihrer Nase zu küssen.

„Meine Mutter hasst mich“, beginnt sie. „Oder vielleicht hasst sie mich nicht, aber sie hat mich nie gemocht. Ich glaube, das liegt daran, dass sie mich nie verstanden hat. Meiner Mutter geht es nur darum, prüde, anständig und nobel zu sein. An Schönheitswettbewerben teilnehmen, einen reichen Mann zu heiraten und verschwenderisch zu leben. Ich glaube, sie wollte nur, dass ich das Leben lebe, das sie nicht haben konnte, und als ich das Gegenteil getan habe, hat sie mir das übel genommen.“

„Wenigstens wirst du am Ende einen reichen Mann heiraten“, kommentiere ich. Sie wirft mir einen nüchternen Blick zu.

„Jetzt kann ich dich niemals heiraten. Es ist mein Lebensziel, sie bei jeder Entscheidung zu enttäuschen.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Unterschätze mich nicht, Addie. Ich werde ein armer Mann für dich werden.“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich kenne nicht einmal deinen Nachnamen. Oder deinen Geburtstag.“

Ich grinse. „Tut mir leid, mir war nicht klar, dass diese Dinge so wichtig sind.“

Sie starrt mich an und zaubert die ganze Frechheit aller Frauen auf der Welt in diesen einen Blick hinein. Das lässt mich nur noch breiter lächeln.

„Haben wir nicht ein Gespräch unter vier Augen? Außerdem drohst du mir ständig mit der Ehe. Sollte ich nicht deinen Nachnamen wissen?“

„Heißt das, du nimmst meine Drohungen ernst und heiratest mich?“

Sie seufzt und stürzt sich direkt in die Sache. Sie weiß es auch.

„Es ist eine einfache Frage. Die Art von Frage, die jeder beim ersten Date stellen würde. Oder sogar schon vor dem ersten Date, nur für den Fall, dass der Mann am Ende ein obsessiver Stalker ist, der Menschen ermordet.“

Ich lehne meinen Kopf zurück und ein tiefes Lachen entweicht meiner Kehle.

„Mein Geburtstag ist am 7. September“, verrate ich ihr.

„Es überrascht mich nicht, dass du Jungfrau bist. Weiter“, fordert sie frech auf und wartet auf meine nächste Antwort. Ich beiße mir auf die Lippe und bin versucht, ihr den Hintern zu versohlen und ihr einen Grund zu geben, frech zu sein.

„Meadows, Baby. Unser Nachname ist Meadows.“

„Deiner. Übertreib es nicht. Es wird von dir erwartet, dass du bettelst.“

Das wilde Grinsen auf meinen Lippen ist nicht zu bremsen. „Ich liebe es zu betteln.“

„Wie auch immer, Widerling. Wir haben über meine Mutter gesprochen, nicht über die Ehe.“

Ich mache es mir bequem, drehe mich ihr zu und stütze meinen Kopf auf meine Hand. Ihre Augen zucken, als ich meinen Finger unter ihr Kinn lege und ihre volle Aufmerksamkeit fordere. Vorsichtig zieht sie sich zurück, aber ich lasse mich davon nicht stören. Es ist ein Anfang.

„Deine Mutter hasst dich nicht, Addie. Sie hasst sich selbst. Und sie nimmt dir nicht übel, dass du nicht das Leben lebst, das sie für sich selbst wollte, sondern weil du das Leben gelebt hast, das du wolltest, und sie nicht.“

Sie starrt mich an, als ob sie darüber nachdenken würde.

„Das Beste, was du tun kannst, ist, dein Leben weiterzuleben, kleine Maus. Sei weiterhin eine erfolgreiche Autorin, die Horrorfilme und Geisterhäuser liebt. Die ihre Oma und das gotische Herrenhaus, das sie geerbt hat, liebt und sich an den Geistern, die durch die Hallen spuken, erfreut. Du warst schon immer so, wie du bist.“

Sie rümpft die Nase, als wäre sie angewidert. „Du bist also auch klug und so?“ Sie spottet, ein Laut der Abscheu, obwohl ein schwacher Schimmer in ihren Augen zu sehen ist. „Verachtenswert. Was kannst du nicht?“

Mein Lächeln wird anzüglich und ich genieße es, wie sich ihre Wangen rot färben. „Ich bin in vielen Dingen sehr schlecht. Und ich habe gehört, dass Übung den Meister macht.“

Sie stöhnt und schubst mich. Ich lache, als sie sich umdreht und mir den Rücken zuwendet. Wir wissen beide, dass sie auch lacht, aber sie ist noch nicht bereit, es zuzugeben.

Das ist in Ordnung. Ich habe viel Zeit.


18. Februar 2022

Einmal hat Sydney Francesca erzählt, dass ich mit einem Edding an die Wände gemalt habe. Das Bild war ein Strichmännchen mit abgetrenntem Kopf. Es war überall rot verschmiert. Später habe ich herausgefunden, dass Sydney ihre Periode hatte.

Natürlich wurde ich dafür verantwortlich gemacht. Francesca hat mich gezwungen, das Blut mit meiner Zahnbürste wegzuwischen.

Keine Sorge, ich habe sie danach nicht mehr benutzt. Rio hat mir eine neue besorgt und sie waren nicht schlauer, weil sie dachten, ich würde meine Zähne mit der gleichen Bürste putzen, mit der ich das Blut von der Periode weggeschrubbt hatte.

Ich hatte überlegt, das Ende der Zahnbürste anzuspitzen, als wäre ich in einem echten Gefängnis und Sydney damit ins Auge zu stechen. Dann würde ich wirklich an die Wände malen, aber es wäre eine Figur mit einem fehlenden Augapfel, der mit ihrem Blut verschmiert ist.

Das wäre wirklich lustig.
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DER DIAMANT


„Ich habe eine peinliche Frage“, beginne ich zu sagen und bereue fast sofort, dass ich überhaupt etwas gesagt habe, als Zade mich verschmitzt angrinst. Wahrscheinlich denkt er, ich würde ihn bitten, etwas Seltsames zu tun.

Das wird das erste Mal sein, dass ich vorhabe, das Grundstück zu verlassen, seit ich wieder zu Hause bin, und ich bin sehr aufgeregt. Es ist etwas mehr als eine Woche her, dass ich mit Zade über meine Mutter gesprochen habe und es ging mir... besser. Genug, um jeden Tag aufzustehen, zu duschen, zur Klippe zu spazieren, frische Luft zu schnappen und einfach... zu leben.

Ich glaube, ich bin an dem Punkt angelangt, an dem ich mich wieder als Mensch fühlen muss, aber es gibt da eine nagende Sorge in meinem Kopf, die mich davon abhält, das zu fühlen.

„Könntest du mich in die Klinik fahren?“

Normalerweise würde ich selbst fahren, aber bei dem Gedanken, mich wieder hinters Steuer zu setzen, bekomme ich einen Ausschlag. Mein Auto hat bei dem Unfall einen Totalschaden erlitten und obwohl Zade mir ein neues gekauft hat, kann ich kaum einsteigen, ohne eine Panikattacke zu bekommen. Außerdem fehlt der Ketchup-Fleck an der Decke und den vermisse ich. Ich weiß immer noch nicht, woher er stammt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er von einer wegfliegenden Pommes frites kommt, nachdem ich zu hart über eine Bodenwelle gefahren bin.

Also beschloss ich, dass Zade, wenn er mich fährt, mehr Ärger, aber weniger Panik verursachen würde.

Sein Gesicht entspannt sich und ich glaube, er weiß, worum ich bitte.

„Klar, Baby“, stimmt er zu und nickt in Richtung Tür. „Ich warte im Auto.“

Er steht auf, dann hält er inne und sieht mich an. „Und übrigens, zwischen uns ist nichts peinlich. Wenn ich dir ein Arschlochhaar zupfen soll, mache ich das.“ Er zuckt mit den Schultern: „Oder ein eingewachsenes Haar in deiner Vagina.“

Mein Mund bleibt offen stehen, aber dann verengen sich meine Augen und ich verschränke die Arme.

„Bei wie viel Scheiße hast du mir zugesehen, als du noch ein kleiner Fiesling warst?“

Sein Grinsen wird noch breiter, bevor er aus der Tür geht.

Ich schwöre, ich hasse ihn.

Aber ich bin dankbar dafür, dass er keine Fragen stellt. Wie kann man sagen: „Hey, ich möchte mich auf Geschlechtskrankheiten testen lassen, weil ich einen Haufen Schwänze in mir hatte, ohne dass sich mindestens eine Person unwohl fühlt? Das kommt nicht wirklich gut rüber, egal wie man es formuliert.

Ich werde Francesca für immer dankbar sein, dass sie Rocco und seine Freunde gezwungen hat, Kondome zu benutzen, abgesehen von dem ersten Mal, als Rocco mich angegriffen hat. Sie hat gesagt, wir wären wertlos, wenn sie uns mit Krankheiten anstecken würden. Aber es war sowieso nutzlos - sie haben ganz sicher keine Kondome benutzt, als sie uns zum Oralverkehr zwangen. Ich glaube, Francesca wollte einfach das Gefühl, verantwortungsbewusst zu sein.

Laut Rio gab es schon lange vor meiner Ankunft einen Vorfall, bei dem einer der Jungs alle Mädchen mit Syphilis angesteckt hat. Seitdem hat Francesca darauf geachtet, dass sie sich testen lassen, wenn sie an unserem „Unterricht“ teilnehmen wollten, aber ich würde keiner von ihnen zutrauen, dass sie ihre Schwänze wirklich sauber halten.

Xavier hat auch Kondome benutzt, aber es gab einen Vorfall, bei dem das Kondom gerissen ist. Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich Angst bekomme, wenn ich an die winzige Chance denke, dass ich trotz der Spirale schwanger geworden bin. Es ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.

Mir rutscht das Herz in die Hose, wenn ich mir den angewiderten Gesichtsausdruck von Zade vorstelle, wenn er erfährt, dass ich mit dem Baby eines anderen Mannes schwanger bin.

Ich kenne ihn inzwischen so gut, dass ich sicher bin, dass er mich nicht so ansehen würde, aber das Bild plagt mich trotzdem.

Ich würde es ihm nicht verübeln, wenn er es täte. Diesen Ekel spüre ich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue. Deshalb vermeide ich ihn unter allen Umständen.

Ich mache einen Schwangerschaftstest, und wenn ich so viel Pech habe, werfe ich mich als Nächstes vom Gebäude.
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Ich bin seit insgesamt zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten aus dem Haus und bin verdammt erschöpft. Ich habe immer noch Angst, dass ich so dreckig bin, wie ich mich fühle, und mir ist übel.

„Du siehst aus, als könntest du ein Eis gebrauchen“, verkündet Zade und legt seine Handfläche flach auf das Lenkrad, während er nach links abbiegt. Es ist... heiß. Zade beim Fahren zuzusehen, ist wie ein Vorspiel.

Noch schlimmer ist, dass er heute eine Lederjacke über seinem Kapuzenpulli trägt und ich es immer noch nicht geschafft habe, meine Zunge von meinem Gaumen zu lösen.

Ich blinzle, denn der Blutverlust macht mich ein wenig benommen. Ich sagte der Ärztin, sie sollte mich auf alle bekannten Geschlechtskrankheiten testen - vor allem auf Herpes, denn das ist eine der beängstigenderen und meist stummen Krankheiten - und ich habe nicht mehr mitgezählt, wie viele Röhrchen Blut sie abgenommen hat. Sie hat fast die ganze Zeit auf den Strichcode auf meinem Handgelenk gestarrt und nachdem der Verband die Blutung gestoppt hatte, hat sie mir ein Pflaster mit Smiley-Gesichtern auf den Arm geklebt. Ich habe gelacht und dann geweint, als der Schwangerschaftstest negativ war.

„Eiscreme?“, echauffiere ich mich stumm.

„Magst du Eiscreme?“

„Ich... ja“, stottere ich, während mein Gehirn nur langsam mit dem Zufall Schritt halten kann.

„Was ist dein Lieblingsgeschmack?“

„Minzschokolade“, antworte ich und beobachte, wie er wieder abbiegt. Er fährt jetzt in die entgegengesetzte Richtung von Parsons und ich glaube, er will zu Lick n' Crunch ein paar Blocks weiter - einem kleinen Laden, der das beste Softeis in Seattle verkauft.

Der Gedanke, mit Zade ein Eis zu essen, ist so normal und alltäglich, dass es sich anfühlt wie das Aufregendste seit geschnittenem Brot. Und Zade dabei zuzusehen, wie er eine Eiswaffel ableckt, wird wahrscheinlich genauso komisch wie heiß sein.

„Also Zahnpasta?“

Ich seufze. „Et tu, Brute? Das ist keine Zahnpasta. Sie schmecken nicht gleich.“

Zade grinst auf einer Seite seines Mundes und seine Augen glitzern, als er auf den Parkplatz fährt. Der Bastard von einem Mann versucht nur, mich zu ärgern.

„Es ist Zahnpasta“, bekräftigt er, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er das wirklich glaubt. Er sieht zu schelmisch aus, aber ich kann nicht anders, als ihm zu widersprechen.

Ich schnalle mich ab und drehe mich zu ihm. Meine Augen werden schmal.

„Minze ist eine Delikatesse und du bist nur ein Einfaltspinsel, der sie nicht zu schätzen weiß.“

Er lacht und parkt das Auto ein. Minze ist definitiv keine Delikatesse - ganz im Gegenteil, aber ich bleibe dabei.

„Willst du damit sagen, dass ich meine Essenspalette verfeinern muss?“

„Offensichtlich“, antworte ich trocken.

Er lehnt sich dicht an mich heran, das Leder ächzt unter seinem Gewicht und mein Atem stockt. Alle meine Sinne werden von der reinen Intensität, die diesen Mann umgibt, überflutet. Sein Duft umhüllt mich und ich versteife mich, als seine Lippen meinen Kiefer nur knapp streifen.

„Deine Muschi ist eine Delikatesse, Baby, und ich könnte sie ewig essen und würde nie genug von deinem Geschmack bekommen. Ist das raffiniert genug?“

Schamesröte kriecht meinen Nacken hinauf und brennt sich einen Weg zu meinen Wangen, während sich mein Mund vor Schreck öffnet. Das verräterische Quietschen, das sich aus meiner Kehle löst, ist mir total peinlich und lässt meine Wangen nur noch heißer werden. Er kichert und ist im nächsten Moment aus dem Auto verschwunden. Ich schaue mich um und versuche herauszufinden, wo mir das Herz aus dem Arsch gefallen ist.

Das ist sicher die einzige Erklärung dafür, warum ich mich so leer fühle, jetzt wo er weg ist. Oder das Arschloch hat es mitgenommen.

Ich seufze.

Das ist definitiv passiert.
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Die Sommerzeit rückt näher und befreit die Welt aus ihren depressiven Klauen. Wenn die Sonne vor fünf Uhr nachmittags untergeht, ist das ein echter Dämpfer für deinen Tag.

Draußen ist es immer noch kalt, aber wir sitzen auf einer Bank vor dem Lick n' Crunch, beobachten die Leute und ich fröstle, während ich langsam mein Dessert esse.

Zade holte sich eine Minzschokoladentüte und lächelte breiter als die verdammte Grinsekatze, als ich ihn einfach nur anstarrte.

„Meine ganze Welt dreht sich um dich. Wenn du Mint Chocolate Chip willst, dann will ich das auch“, hatte er gesagt.

„Magst du es überhaupt?“

„Ich mag dich, zählt das?“

„Nein.“

Er hat sich einfach mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck hingesetzt, während er die süße Sahne aufgeschleckt hat. Er wirkt nicht angewidert und ich gebe zu, dass ich die Hälfte meiner Zeit damit verbracht habe, herauszufinden, ob er mich verarscht oder ob er den Geschmack wirklich mag.

Das habe ich immer noch nicht herausgefunden.

Ich schaue ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als er meinen Blick bemerkt und mir zuzwinkert, und wende mich ab, bevor er das Lächeln sehen kann, das meine Lippen zu verziehen droht.

Die Menschen sind in ihre Mäntel gehüllt und wuseln die Straße hinunter und in die Geschäfte hinein und hinaus.

Meine Aufmerksamkeit bleibt an einer Person hängen, die die Straße entlanggeht. Sie hat männliche Gesichtszüge und trägt ein großes, lila Kleid. Dann muss ich lächeln. Meine Mutter würde über die Exzentriker in Seattle die Nase rümpfen, aber ich habe immer ihr Selbstbewusstsein und ihre Fähigkeit bewundert, sich mit dem wohl zu fühlen, was sie sind.

„Ich hoffe, sie sind glücklich“, murmle ich. Als Zade mich neugierig anschaut, nicke ich in Richtung der Person in dem lila Kleid. „Diese Welt kann so grausam sein. Also hoffe ich, dass sie glücklich sind.“

Zade ist einen Moment lang still. „Glück ist flüchtig. Alles, was zählt, ist, dass sie ihr Leben so leben, wie sie es wollen.“

„Glaubst du das?“, frage ich und schaue ihn an. „Dass Glück vergänglich ist?“

Er zuckt mit den Schultern, schiebt sich den letzten Bissen seiner Tüte in den Mund und kaut, während er über etwas nachdenkt.

„Auf jeden Fall“, sagt er schließlich. „Es ist nichts Festes, an das man sich klammern kann. Es ist wie Dampf im Wind, und du kannst ihn nur einatmen, wenn er in der Nähe ist, und hoffen, dass er wiederkommt, wenn er weggeweht wird.“

Ich nicke, weil ich dem zustimmen muss.

Fröstelnd esse ich den letzten Rest meines Eises. Der eisige Wind wirbelt mein Haar auf und lässt die Strähnen tanzen. Zade fängt sie auf und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, bis sie gerade über meinen Rücken fallen. Ich kann nicht anders, als mich zu verkrampfen, aber ich halte ihn nicht davon ab, was auch immer er tut. Er zieht seine Lederjacke aus und wickelt sie um mich, wobei er meine fliegenden Haare unter der schweren Wärme einklemmt.

„Danke“, flüstere ich und kuschle mich weiter in die Jacke, die mich aus einem Grund, den ich nicht erklären kann, überwältigt. Seine Jacke riecht nach Leder, Gewürzen und einem Hauch von Rauch. Als ich seinen beruhigenden Duft einatme, brennen mir die Tränen in den Augenhöhlen.

Vielleicht, weil ich mich so gut gefühlt habe wie schon lange nicht mehr, und das bringt mich zum Weinen.

Er schenkt mir ein sanftes Lächeln und seine ungleich farbigen Augen leuchten. Selbst die Narbe, die sein weißes Auge zerschneidet, kann nicht darüber hinwegtäuschen, wie friedlich er in diesem Moment aussieht.

„Gern geschehen, Baby.“

Mein Herz klopft und ich erkenne endlich, warum ich so emotional bin.

Ich drehe mich wieder um, um die Stadt zu beobachten, lehne meinen Kopf an seine Schulter und atme tief ein.

Dieses Glück mag flüchtig sein, aber ich war mir noch nie so sicher, dass es wiederkommen wird.

2. März 2022

Als ich das erste Mal entführt wurde, habe ich erwartet, dass sie mir viel nehmen würden, vor allem meinen Verstand. Das ist ihnen definitiv gelungen.

Aber was ich nicht erwartet hatte, war, dass sie mir meine Fähigkeit nehmen würden, von Zade berührt zu werden. Ich meine, klar, es macht Sinn. Aber der Berührung von Zade konnte ich noch nie widerstehen.

Und jetzt möchte ich mich jedes Mal in Brand setzen, wenn er es tut.

Das ist nicht fair von mir, ich will einfach nicht berührt werden. Das bereitet mir eine Gänsehaut. Allein der Gedanke daran erinnert mich an all die schmutzigen Hände, die mich überall angefasst haben.

Einer von Roccos Freunden hat meine Haut immer mit Lotion eingerieben, weil er besessen davon war, wie weich sie ist. Wenn er das allein tat, musste ich ihn nicht einmal anfassen. Alles, woran ich denken konnte, war dieser eine Film mit Hannibal Lector. „Er schmiert sich die Lotion auf die Haut und bekommt wieder den Ständer.“

Scheiße, ich glaube, Roccos Freund war schlimmer. Es war wie eine schlechte Massage von einem vierzigjährigen Drogensüchtigen, der die Klitoris nur finden konnte, wenn sie mit Koks bedeckt war. Selbst dann würde er sich vorher in die Hose wichsen.
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„Kann ich dich irgendwo hinbringen?“, fragt Zade. Ich komme gerade aus der Dusche und fahre mir mit der Bürste durch mein nasses, verfilztes Haar. Ich reiße die Borsten durch einen besonders brutalen Knoten, ohne darauf zu achten, wie die Strähnen reißen.

„Baby, du machst dein Haar kaputt. Lass mich es bürsten.“

Niedergeschlagen lasse ich die Schultern hängen, stapfe zu ihm hinüber und setze mich auf den Boden zwischen seine gespreizten Knie.

Er nimmt mir die Bürste ab und fährt damit sanft durch die klatschnassen Locken und entwirrt langsam den Mopp auf meinem Kopf.

Es fühlt sich gut an, aber ich bin zu müde, um es zu genießen.

Weitere zwei Wochen sind vergangen und es ist ein ständiges Auf und Ab. Es hat sich herausgestellt, dass einer der Männer mich mit Chlamydien angesteckt hat und das hat das schmutzige Gefühl, das tief in meinen Knochen verwurzelt ist, nur noch verstärkt.

Ich weinte, gestand Zade meine Diagnose und weinte noch mehr, während er mich nur unterstützte. Die Krankheit wurde behandelt, aber die Abscheu bleibt und gräbt sich tief in meine Membran ein.

Er hat wahrscheinlich jedes Wort in der englischen Sprache benutzt, um mir zu versichern, dass ich nicht ekelhaft bin oder dass er mich nicht anders sieht, aber das hat nichts daran geändert, wie ich mich selbst sehe.

Zade hatte r echt. Das Glück ist flüchtig, aber in den letzten Wochen hat er alles in seiner Macht S tehende getan, um mir zu helfen, den Anschein von Frieden zu bewahren.

Als er mit der Bürste fertig ist, legt er sie auf dem Bett ab und nimmt meine Haare zusammen. Ich verschlucke mich fast, als er beginnt, sie zu flechten.

„Wo zum Teufel hast du das gelernt?“, frage ich. Ich bin versucht, mich herumzudrehen wie ein Hund, der seinem Schwanz nachjagt, nur damit ich das miterleben kann.

„Ruby hat es mir beigebracht“, antwortet er leise. „Vor ein paar Jahren habe ich ein junges Mädchen gerettet, das sich anfangs von niemandem außer mir anfassen ließ. Sie hat Zöpfe in ihrem Haar geliebt, also habe ich gelernt, sie ihr zu flechten. Ich war auch verdammt gut darin.“

Meine Lippe zittert und ich bin gezwungen, sie zwischen die Zähne zu nehmen, um das Schluchzen zu unterdrücken.

Bastard von einem Mann.

Gerade wenn ich denke, dass ich mich nicht noch mehr in ihn verlieben kann, als ich es schon getan habe, macht er diesen Scheiß.

Es lässt sich nicht leugnen, dass er eines Tages ein großartiger Vater sein wird und obwohl mir der Gedanke Angst macht, möchte ich nicht, dass jemand anderes als ich das Privileg hat, das zu erleben.

„Oh“, flüstere ich.

„Gib mir das Gummi“, sagt er. Ich hebe meinen Arm, und er zieht es von meiner Hand und bindet den Zopf.

„Danke“, murmle ich, stehe auf und drehe mich zu ihm um. Ich befinde mich in einem seltsamen inneren Krieg, in dem ich am liebsten auf seinen Schoß kriechen würde, aber der Gedanke, es tatsächlich zu tun, führt dazu, dass ich einen Juckreiz bekomme. „Wohin wolltest du mit mir gehen?“

„Ich möchte dir etwas zeigen - und auch jemanden. Aber ich dachte, wenn du das siehst, hilft es dir vielleicht...“.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, aber ich nicke, weil ich neugierig bin, was er denkt, was mir helfen könnte. Was mich betrifft, bin ich ein hoffnungsloser Fall. Hoffnungslos. Hilflos. Und all die anderen Synonyme für diese Wörter.

Während der fünfundvierzigminütigen Fahrt erzählt mir Zade, wie er in der High School suspendiert wurde und fast keinen Abschluss gemacht hätte. Es war Abschlussstreich - er hat die ganze Schule mit einer Glitzerbombe bombardiert und sie mussten den Rest des Jahres inmitten von rosa Glitzer verbringen.

Eines Tages werde ich ihn dazu bringen müssen, mir Bilder von seinem jüngeren Ich zu zeigen. Er sagt, dass er schon immer eine Heterochromie hatte, und ich kann mir nur vorstellen, wie sehr die Frauen das mochten.

Schließlich halten wir vor einem großen Tor, vor dem mehrere bewaffnete Wachen stehen. Sobald sie Zades Auto sehen, lassen sie ihn ohne zu zögern durch.

Wir fahren eine lange unbefestigte Auffahrt hinunter, die zu einem kleinen Dorf zu führen scheint. In der Mitte steht ein großes, langes Gebäude, das von mehreren kleineren Gebäuden umgeben ist.

Dort ist auch ein riesiges Gewächshaus, in dem sich die meisten Aktivitäten abspielen. Die Leute wuseln herum und tragen Körbe mit Obst und Gemüse. Eine Gruppe von Mädchen läuft zusammen, kichert und flüstert einander zu, während sie sich auf den Weg zu einem der kleineren Gebäude machen. Soweit ich sehen kann, sind sie allesamt Kinder oder Frauen.

„Wo sind wir?“

„Hierher kommen die Überlebenden, wenn sie kein sicheres Zuhause haben, in das sie zurückkehren können.“

Mein Blick fällt auf ihn, dann wende ich mich schnell wieder meiner Umgebung zu und nehme alles aus einer ganz neuen Perspektive wahr.

„Wirklich? Wie viele sind hier?“

„Einhundertzweiunddreißig Überlebende“, antwortet er und die Tatsache, dass er die genaue Zahl kennt, lässt mein Herz erschaudern. Scheiße, in die ich nicht eingewilligt habe.

„Für wie viele Leute hast du denn Platz?“

Er zuckt lässig mit den Schultern und parkt vor dem größten der Gebäude. „Für so viele, wie ich brauche. Ich besitze Hunderte von Hektar, wenn ich also ein weiteres Wohnheim bauen muss, tue ich das.“

Ich blinzle. „Du bist wirklich dumm und reich, nicht wahr?“

„Klar, aber es geht zurück in meine Organisation.“

Mit vor Ehrfurcht offenem Mund scanne ich die Gegend und bin überwältigt, wie... friedlich sie wirkt.

„Sind das die einzigen sicheren Häuser, die ihr habt?“

„Nein, sie sind im ganzen Land verteilt. Irgendwann wird Z in andere Länder expandieren, und ich werde auch dort anfangen zu bauen und einen sicheren Ort für Überlebende anbieten.

„Wie hältst du es vor Claire geheim?“

„Ich habe große Anstrengungen unternommen, um es unmöglich zu machen, mein Vermögen zurückzuverfolgen. Alles läuft unter einem Decknamen und lässt sich nicht mit mir in Verbindung bringen. Außerdem gibt es unglaublich viele Sicherheitsvorkehrungen und es gibt eine Flugverbotszone für Flugzeuge. Das ist der sicherste Ort, an dem man sein kann, dafür habe ich gesorgt.“

Ich schüttle den Kopf und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich erinnere mich, dass er schon einmal gesagt hat, dass er denen, die kein Zuhause haben, ein Zuhause bietet, aber das zu sehen, unterstreicht nur, wie unglaublich Zade wirklich ist. Abgesehen von seinen psychotischen Tendenzen tut er etwas, was noch niemand zuvor getan hat.

„Komm schon, Baby. Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.“

Ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, wer das sein könnte, aber ich folge ihm trotzdem aus dem Auto. Als wir einen Weg entlanggehen, sehen wir Ruby auf uns zukommen, eine Gruppe von Kindern läuft hinter ihr her und versucht kichernd mitzuhalten. Als sie uns sieht, schreit sie vor Aufregung und beschleunigt ihre Schritte.

„Oh mein Gott, Addie Baby, du siehst so wunderschön aus!“, gurrt sie laut. Sie umarmt mich sofort, als sie nah genug ist, und einen Moment lang bin ich zu verblüfft, um zu reagieren. Schließlich schlinge ich meine Arme um sie und mir ist peinlicherweise ein wenig zum Weinen zumute.

„Kommst du hierher, um zu bleiben, Süße?“

„Oh nein, er hat mir nur die Wohnungen gezeigt“, antworte ich.

„Dann musst du uns öfter besuchen kommen. Diese kleinen Kinder sind gut für die Seele.“

Ich lächle und schaue auf die drei kleinen Mädchen und einen Jungen hinunter, die im Kreis stehen und miteinander plappern. Ich glaube ihr. Sie sind entzückend und ich kann mir vorstellen, dass ein Ort wie dieser tröstlich sein kann.

„Ich glaube, das werde ich“, sage ich leise.

Ruby lässt uns daraufhin vorbeigehen. Zade führt mich ins Gewächshaus.

Ich halte inne und verliere den Atem, als ich das alles aufnehme.

Nebel hängt in der Luft und überzieht die Pflanzen mit Tau, während leuchtende Farbtupfer das endlose Grün auflockern.

Man kann es nur als einen überschaubaren Dschungel beschreiben, ohne die wilden Tiere. Aber ich ziehe diese Aussage fast zurück, als zwei kleine Jungen mit riesigen Rüben in den Fäusten wild lachend an mir vorbeirennen. Eine Frau rennt ihnen hinterher und fleht sie an, nicht weiterzulaufen.

Zade ergreift meine Hand und führt mich zu zwei jungen Frauen, die in der Erde graben und Samen einpflanzen.

„Katerina Sanchez“, ruft Zade leise und mein Herz bleibt stehen, als sich der Kopf eines Mädchens zur Seite dreht und mich ein vertrautes Gesicht anstarrt, wenn auch weiblich und jünger, und ein Auge dauerhaft geschlossen ist.

„Oh mein Gott“, flüstere ich und bin wie gelähmt, als sich die Augenbrauen des Mädchens zusammenziehen, weil sie nicht weiß, wer wir sind.

„Ja?“, sagt sie vorsichtig.

Zade grinst. „Mein Name ist Zade. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich vorzustellen, aber ich...“ Er unterbricht abrupt, als das Mädchen ihre Handschuhe auszieht und ihn dann fast in eine Umarmung verwickelt. Obwohl er überrascht ist, erholt er sich schnell und schlingt seine langen Arme um sie und klopft ihr sanft auf den Rücken.

„Du bist derjenige, der mich da rausgeholt hat“, sagt sie gedämpft in seine Brust. „Ich danke dir. So sehr.“

Er kichert. „Ich denke, du solltest der Frau hinter dir danken. Sie ist diejenige, die mir gesagt hat, dass ich dir helfen soll.“

Ohne zu zögern dreht sich das Mädchen zu mir um und umarmt mich, fester als ich erwartet hatte. So sehr ich mich auch bemühe, die Tränen zurückzuhalten, ich kann es nicht. Sie brechen aus mir heraus und ein Wimmern entweicht, während ich sie fest umarme.

„War es Rio?“, fragt sie leise. In ihrer Stimme sind Tränen zu hören

„Ja“, krächze ich. Sie zieht sich so weit zurück, dass sie einen guten Blick auf mein Gesicht werfen kann und ihre dunkelbraunen Augen fahren über meine Gesichtszüge.

„Woher kanntest du ihn?“

Ich schaue zu Zade, aber er scheint sich nicht an dem Gespräch zu stören, obwohl er ihren Bruder ermorden will.

„Er war in dem Haus, in dem ich war, als ich entführt wurde.“ Ich räuspere mich. „Er hat sich um mich gekümmert und mir geholfen, rauszukommen.“

Ihre Lippe zittert. „Er ist kein guter Mensch“, sagt sie, und ich bin so überrascht, dass ich lache. „Aber er ist kein guter Mensch, weil er ein so toller Bruder ist. Er hat eine Menge für mich geopfert.“

Ich nicke und wische mir über die Wangen, aber es nützt nichts, als mir wieder ein paar Tränen entgleiten.

„Ich glaube nicht, dass die Menschen schwarz und weiß sind, Katerina, aber ich weiß, dass seine Liebe zu dir es ist.“

Sie lächelt und nickt, was sie problemlos akzeptiert.

„Sie haben mir mein Auge genommen, weil er versucht hat, vor Francesca zu fliehen. Ich war zehn Jahre alt, unsere Eltern waren gerade ein Jahr zuvor gestorben, und er war mit dieser bösen Frau gefangen. Er hat sich das nie verziehen und obwohl ich ihn seitdem nicht mehr gesehen habe, weiß ich, dass er alles getan hat, was von ihm verlangt wurde, damit mir nichts passiert.“

„Und?“, frage ich. „Bist du wieder verletzt worden?“

Sie schüttelt den Kopf, aber in ihren Augen liegt eine Dunkelheit. „Lillian war nicht sehr nett, aber sie hat mir nicht mehr wehgetan.“ Irgendetwas sagt mir, dass, obwohl sie nicht mehr verletzt wurde, andere Mädchen es waren.

Sie war mindestens fünf Jahre lang in diesem Haus gefangen - ich kann mir nur vorstellen, welche Schrecken sie dort erlebt hat.

„Katerina, darf ich fragen, warum sie Rio so dringend brauchten? Genug, um dich als Pfand zu benutzen?“

Das habe ich mich auch gefragt, seit Rio mir von ihr erzählt hat. Warum sollten sie so weit gehen, seine Schwester über seinen Kopf zu halten, nur damit er für sie arbeitet? Sie könnten viele Männer finden, die bereit sind, für sie zu arbeiten, wenn sie ihnen das richtige Geld bieten.

Sie schluckt. „Ich glaube... ich glaube, er war Francescas... Liebling.“

Ich runzle die Stirn, weil ich nicht genau weiß, worauf sie hinaus will. „Wie der Lieblingswächter oder...“

Sie schüttelt den Kopf und presst die Lippen zusammen. „Ich habe gehört, wie Lillian böse Dinge über sie gesagt hat. Darüber, wie sehr Francesca es mag, wie Rio... sich um sie kümmert.“

Mein Mund klappt auf und mir dämmert die Erkenntnis.

„Oh.“

Dann weiten sich meine Augen und eine weitere Erkenntnis trifft mich.

„Oh.“

Francesca hat Rio gefickt. Aber ich habe das Gefühl, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hat ihn vergewaltigt, ohne Rücksicht auf seinen Willen.Eses klingt, als ob sie sehr an ihm hängen würde.

Mein Blick wandert zu Zade, sein Blick ist angespannt. Eine überwältigende Traurigkeit durchströmt mich und verwirrt meine Gefühle für Rio noch mehr. In gewisser Weise wurde er mein Freund, während ich in diesem Haus gefangen war. Über zwei Monate lang wurde ich gezwungen, Dinge gegen meinen Willen zu tun, ohne zu wissen, dass Francesca ihm dasselbe befahl.

Ein Teil von mir klammert sich immer noch an diesen Hass, aber er wird immer schwächer.

Er hat mich entführt. Er hat mich rücksichtslos an die Wölfe verfüttert und zugesehen, wie gesichtslose Männer mich immer wieder gebrochen haben. Doch danach hat er die Scherben aufgesammelt. Er nahm sie in die Hand und trug sie in mein Zimmer, wo er sie sorgfältig wieder zusammengesetzt hat - so chaotisch das auch war.

Ich möchte ihn hassen. Aber ich weiß nicht, ob ich das will.

„Danke, dass du mir das erzählt hast“, sage ich leise.

Ihre Unterlippe zittert. „Ich weiß, dass ich ein Auge verloren habe, aber ich glaube, Rio hat viel mehr verloren als ich. Ich hoffe, es geht ihm gut und er ist in Sicherheit, wo auch immer er ist.“

Ich blinzle die Tränen zurück und nicke. „Ich auch.“

Wir lassen Katerina zurück zu ihrer Gartenarbeit, nachdem ich ihr versprochen habe, dass ich sie wieder besuchen werde. Zade spürt, dass ich innerlich aufgewühlt bin und führt mich in einen anderen Teil des Hühnerstalls. Dort kümmern sich zwei Mädchen um die Nester und rupfen die Eier unter ihnen heraus.

Ich schnappe nach Luft und bleibe stehen, als sich eines von ihnen umdreht und ich einen guten Blick auf ihre Gesichtszüge werfen kann.

„Jillian“, hauche ich. Sie dreht sich bei ihrem Namen um und die Augen fallen ihr aus dem Kopf.

„Oh mein Gott“, sagt sie und ihr Akzent verstärkt sich vor Schreck. Dann stellt sie eilig den Korb mit den Eiern ab und eilt auf mich zu.

Wir treffen uns in der Mitte und unsere Arme umschlingen sich sofort in einer heftigen Umarmung.

Aufgrund von Francescas Psychospielchen konnten wir es kaum ertragen uns anzusehen, als sie und Gloria verkauft wurden. Aber all das vergeht sofort, jetzt wo wir frei sind.

Meine Sicht verschwimmt und als wir uns voneinander entfernen, sehe ich auch in ihren Augen Tränen schwimmen.

„Wie geht es dir?“,stottere ich und kichere, als sie die Nase rümpft.

„So gut wie es eben möglich ist, was nicht viel heißt“, antwortet sie.

Ich nicke: „Ditto. Es fühlt sich an wie ein langsamer Tod.“

Ihre Lippen verziehen sich, und sie zuckt mit den Schultern und versucht, lässig zu wirken. „Das spüre ich auch. Aber ich war bei Dr. Maybell. Und das hier“, sie deutet mit dem Finger auf die Farm, „hat mir auch sehr geholfen. Von anderen umgeben zu sein, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben, und etwas zu haben, das mich beschäftigt, hält mich davon ab, in einen Teufelskreis zu geraten. Ich war vorher auf der Straße und ein Teil von mir wollte nicht gerettet werden, weil ich dann wieder dorthin zurückkehren müsste. Das hier hat mich also wirklich gerettet.“

Sie sieht Zade an, dem ihr Geständnis sichtlich unangenehm ist, aber sie richtet sich nur auf, anstatt sich zu verstecken. Gefühle zu teilen ist... schwer.

„Ich helfe gerne“, sagt Zade einfach, sein Gesicht ist glatt, aber seine Augen glänzen vor Wärme.

Er ist ein kaltblütiger Killer, der unter dem hoffnungsvollen Blick eines Überlebenden leicht zerschmilzt. Das trifft ihn genauso wie mich, denn wenn man gefangen und verängstigt ist, ist die Hoffnung das Erste, was man verliert und das Verheerendste. Sie zurückzubekommen, ist also eines der besten Geschenke, die wir uns wünschen können.

Meine Lippe zittert und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich sie wieder umarmen oder Zade einen dicken Schmatzer auf die Lippen geben soll. Ich freue mich unglaublich für Jillian und es fühlt sich an, als würden sich einige der Risse in meiner Seele ein wenig mehr schließen.

Wir finden einen Platz bei einem der Ställe und reden eine gute Stunde lang, während Zade dem anderen Mädchen mit den Hühnern hilft und uns allein lässt. Sie erzählt mir ein wenig über ihr Leben, bevor sie entführt wurde und ich erzähle ihr von meinem. Ich musste ihr versprechen, ihr ein signiertes Exemplar eines meiner Bücher mitzubringen und das hat mir ehrlich gesagt das Herz zerrissen, aber auch das Herz wieder zusammengesetzt. Ich vermisse es zu schreiben, aber ich weiß, dass ich dazu noch nicht bereit bin.

Schließlich überlassen wir Jillian ihrer Arbeit, während Zade mich durch den Rest des kleinen Dorfes führt. Es gibt Klassenzimmer für die Kinder, Werkstätten für die Älteren und viele Aktivitäten, mit denen sie alle etwas anfangen können. Auch den Erwachsenen werden Fertigkeiten und Berufe beigebracht, die es ihnen ermöglichen, einen Job zu finden.Sie erhalten das nötige Rüstzeug, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.

Natürlich ist niemand gezwungen zu gehen, aber das Letzte, was Zade will, ist, den Menschen ihre Unabhängigkeit zu nehmen, damit diejenigen, die hinausgehen und die Welt erleben und ein normales Leben führen wollen, das auch tun können.

Es gibt sogar einen Stall mit Pferden, die den Überlebenden eine Reittherapie anbieten. Und natürlich gibt es mehrere Therapeuten vor Ort, darunter auch Dr. Maybell.

Meine Erinnerung an die Zeit, als ich zum ersten Mal nach Hause kam, ist etwas lückenhaft, aber ich habe ihre Herzlichkeit nie vergessen. Die wenigen Male, die sie mich besuchte, hat sie mir mehr geholfen, als ich dachte. Und ich habe vor, sie bald wiederzusehen, und zwar regelmäßiger.

Wir haben stundenlang mit den Kindern gespielt und mit anderen Überlebenden gesprochen. Ich habe sogar Sarah kennengelernt, das kleine Mädchen, das immer noch darauf besteht, dass Zade ihr Daddy wird. Seine Augen waren ein warmes, nasses Tränenchaos, als sie zu mir herübersahen, während Sarah auf ihm herumsprang, und für eine verrückte Sekunde hätte ich fast auf der Stelle ja gesagt.

Er wird eines Tages ein großartiger Vater sein, aber dieser Tag ist nicht heute. Nicht, wenn ich immer noch lerne, wie ich die Scherben aufsammeln kann, ohne mich zu schneiden.

Als ich wieder ins Auto steige, bin ich überwältigt von meinen Gefühlen. Zu sehen, was Zade gebaut hat und wie verdammt schön es ist, Jillian zu sehen und von Rio zu hören - ich bin völlig fertig.

„Willst du ihn immer noch töten?“, frage ich, ohne mir die Mühe zu machen, es genauer zu erklären. Er weiß, von wem ich spreche.

„Ja“, gibt er zu.

„Auch nachdem ich seine Schwester getroffen und gehört habe, dass er auch gelitten hat?“

Er schweigt für einen Moment. „Das Leiden einer Person rechtfertigt nicht den Schmerz, den sie anderen zufügt.“

„Du hast Recht, aber er hatte auch keine Wahl“, argumentiere ich.

Zade schweigt, fährt aus der Parklücke und fährt den Feldweg hinunter.

„Baby, darauf gibt es keine gute Antwort. Wenn du willst, dass ich ihm vergebe, wird das verdammt noch mal nie passieren. Er ist direkt dafür verantwortlich, dass du bei einem Autounfall fast ums Leben gekommen wärst, er hat dich entführt und dich an einen Ort gebracht, an dem du wiederholt vergewaltigt und missbraucht wurdest. Was willst du von mir hören? Er ist auch ein Opfer und alles ist vergeben?“

Ich schließe den Mund. So wie Menschen nicht schwarz und weiß sind, sind es auch unsere Gefühle ihnen gegenüber nicht. Rio hat mir viel Schmerz zugefügt, und unabhängig von der Person, die ich in diesem Haus kennengelernt habe, hat Zade das nicht erlebt. Er hat Rio nicht so kennengelernt wie ich, und das Einzige, was er je sehen wird, ist der Mann, der geholfen hat, mein Leben zu ruinieren. Das kann ich ihm nicht verübeln. Vor allem, weil ich glaube, dass ich auch nicht so nachsichtig wäre, wenn die Rollen vertauscht wären.

„Es tut mir leid“, sage ich.

Er seufzt. „Es muss dir nicht leidtun, kleine Maus.“

Die Tore öffnen sich wieder für uns und er fährt auf die Straße hinaus.

„Kannst du mich noch zu einem weiteren Ort bringen?“, frage ich.

„Überallhin“, antwortet er.

Ich halte meinen Arm hoch und zeige ihm den Barcode, den Rio auf mein Handgelenk tätowiert hat.

„Ich will mir ein Tattoo stechen lassen.“

Er lächelt. „Von meinem Namen?“

Ich schnaube. „Träum weiter, Junge.“

14. März 2022

Zade versuchte alles, um mich davon zu überzeugen, mir seinen Namenauf das Handgelenk tätowieren zu lassen, aber ich sagte ihm, dass das ein Fluch für alle Beziehungen sei. Er hat mir sogar angeboten, sich meinen Namen auf seine Arschbacke tätowieren zu lassen, aber so verlockend das auch war, ich habe abgelehnt.

Stattdessen habe ich mir eine kunstvolle Rose stechen lassen, die den Strichcode komplett verdeckt und deren Stiel sich um meinen Arm wickelt. Ich erzählte Zade, dass ich meine eigene Rose habe, die niemals sterben wird, und ich bin mir ziemlich sicher, dass seine Augen ein wenig glasig wurden.

Sie ist wunderschön und es fühlt sich an, als würde ich einen weiteren Schritt in die richtige Richtung machen.

Fast alle Frauen und Kinder im Unterschlupf hatten auch Barcodes. Einige von ihnen haben sie abgedeckt, die meisten nicht. Einige wollen sie als Erinnerung behalten, so wie Zade seine Narben. Andere, so wie ich, wollen diesen Teil unseres Lebens hinter sich lassen.

Und zum ersten Mal, seit ich wieder zu Hause bin, fühle ich mich ein bisschen leichter als vorher. Es fühlt sich ein bisschen wie an als würde ich heilen.
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DER DIAMANT


Du blutest so schön, Diamant. Als ob dein Körper dazu bestimmt wäre, von meinem Messer zerteilt zu werden.

Ich setze meine zitternde Hand ab und umklammere das Messer immer noch, bis meine Knöchel weiß werden. Vielleicht muss ich diesen Salat gar nicht machen.

Scheiße, ich weiß, es tut so weh, nicht wahr, Diamant? Sieh dir das ganze Blut an.

Meine Lieblingsfarbe war schon immer rot, und mein Gott, siehst du in dieser Farbe wunderschön aus.

Eine Hand streicht über meine Schulter und all diese Erinnerungen werden wieder lebendig. Xavier steht hinter mir, bereit, mir wieder etwas wegzunehmen. Und das kann ich nicht zulassen. Ich werde es nicht überleben.

„Nein!“, schreie ich, wirble herum und lasse das Messer direkt in sein Gesicht fliegen. Gefällt ihm der Anblick seines eigenen Blutes? Ich werde ihm zeigen, wie prächtig es auch an ihm aussieht.

Eine Hand schließt sich um mein Handgelenk und hält mich auf, aber scheiß auf ihn. Er wird mich nicht aufhalten - nicht dieses Mal.

„Mäuschen“, flüstert er, und das verwirrt mein Gehirn. So sehr, dass Xaviers Gesicht verschwindet und nur noch Zades auftaucht.

Mein Herz rast und meine Sicht ist von Tränen getrübt. Meine Hand fliegt nach oben und das Messer klappert laut gegen die Fliesen.

Verdammt, ich hätte Zade fast ins Gesicht gestochen. Meine Augen sind vor Schreck geweitet und ich kann nur starren, weil ich nicht weiß, ob Zade auch eine Erscheinung ist. Er mustert mich genau, sein Gesicht ist ausdruckslos, als er meine Hand senkt.

„Vorsicht, kleine Maus, das ist mein stärkster Trumpf.“

Blinzelnd stoße ich schließlich hervor: „Erzähle meiner Mutter nichts davon.“

Zade zieht die Augenbrauen zusammen und sein Mund öffnet und schließt sich, bevor er schließlich sagt: „Was?“

Ich befreie mein Handgelenk aus seinem Griff, mein Blut ist heiß vom anhaltenden Adrenalin und jetzt auch von der Verlegenheit.

„Was gerade passiert ist, war total dramatisch, und wenn sie jemals herausfindet, dass ich genau wie sie bin, werde ich sterben.“

Er blinzelt und seine Yin-Yang-Iris strahlt Belustigung aus. „Du wirst sterben, was?“

Ich nicke einmal heftig. „Im absoluten Elend.“

Sein Mund verzieht sich. „Dann würde ich nicht im Traum daran denken.“

Schniefend nicke ich noch einmal, richte mein Hemd zurecht, nur damit meine Hände etwas anderes zu tun haben, als Leute abzustechen, dann drehe ich mich um, öffne eine Schublade und hole ein weiteres Messer heraus.

„Gut.“

Er schweigt einen Moment lang. „Willst du über den versuchten Mord sprechen, der gerade passiert ist?“

„Nicht wirklich“, antworte ich und schneide ein weiteres Stück Karotte ab.

„Aber ich schon.“

Ich seufze, lege das Messer ab und drehe mich wieder zu ihm um.

„Zade, ich glaube, ich würde lieber über meine Mutter reden, die mich mit vierzehn davon überzeugen wollte, dass Keuschheitsgürtel der letzte Schrei sind, als darüber, dass ich versucht habe, dich abzustechen.“

Wieder eine Pause. „Okay, es gibt hier also eine Menge zu bereden und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

„Genau, kannst du ihr das glauben? Ich habe ihr gesagt, dass sie den Keuschheitsgürtel auch gleich in einen Elektrozaun verwandeln kann, damit ich das nicht ertragen muss.“

Er hebt eine Augenbraue und unterdrückt ein Lächeln. „Ja, Baby, ganz und gar nicht dramatisch.“

Ich werfe ihm einen komischen Blick zu. „Du bist hier. Warum bist du hier? Brauchst du etwas?“

„Nur dich, kleine Maus.“

Verdammt noch mal. Warum muss er immer die richtigen Dinge sagen? Er weiß auch genau, was er tut und wie sehr ich es insgeheim genieße.

Ich kneife die Augen zusammen, und er fährt fort, wobei er seine Lippen leicht verzieht, während er spricht.

„Ich habe zwar keine Angst vor der Gesellschaft, aber wir sind momentan leichte Beute und ich muss ein paar Dinge mit Jay klären. Und es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen muss, angefangen damit, wer eine Belohnung auf deinen Kopf gesetzt hat.“

„Claire, richtig?“, frage ich. Überraschung leuchtet in seinem Gesicht auf.

„Woher wusstest du das?“

„Sie hat mich besucht.“

Sein Gesicht ist glatt wie eine leere Schiefertafel, aber das ist eine Fata Morgana. Unter der Oberfläche brodelt die Wut und sprudelt durch seinen verhärteten Tonfall. „Was hat sie gesagt?“

„Sie hat mir sozusagen eine Ohrfeige verpasst, weil ich nicht wusste, dass sie die ganze Zeit der große Mann hinter der Bühne war. Sie war da, weil sie wusste, dass ihr mich sucht und ich anders behandelt werden sollte, damit ihr mich nicht findet.“

Er nickt langsam. „Ich will dich nicht drängen, aber irgendwann muss ich wissen, ob du etwas gesehen hast...“

„Ich will helfen“, unterbrechen ich ihn. Das macht mir nicht so viel Angst, wie ich dachte. Stattdessen empfinde ich ein Gefühl der Erleichterung.

Als er mich vor ein paar Tagen zum Refugium mitnahm, hat das etwas in mir verändert. Zu sehen, wie es all den Überlebenden besser geht, wie sie an ihrer Heilung arbeiten und wie sie in allen möglichen glücklichen Dämpfen gehüllt sind, hat etwas in meiner Brust verändert.

Da wurde mir klar, dass ich genau das brauche. Ein Ziel - etwas, auf das ich hinarbeiten kann und das mich wirklich glücklich macht. Jetzt weiß ich, was das ist.

„Helfen...“

„Sag mir nicht, ich sei nicht fähig oder nicht bereit. Ich hatte verdammt viel Zeit zum Nachdenken. Ich will nicht dieses unerträgliche Opfer sein, okay? Ich will sie nicht gewinnen lassen, und was noch wichtiger ist. Ich will - nein, ich muss helfen.“

Er verschränkt die Arme. „Okay. Wie würdest du gerne helfen?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich werde dir alles sagen, was ich weiß. Und wenn du auf Missionen gehst, will ich mitkommen.“

Er runzelt die Stirn und sein Blick flackert über mich, bevor er zu meinen Augen zurückkehrt.

„Okay“, willigt er wieder ein. Ich bin fast misstrauisch, wie zustimmend er ist. Ich hatte erwartet, dass er mich wie Rapunzel in meinen sprichwörtlichen Turm sperren würde.

Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, sagt er: „Ich werde dich nie so behandeln, als wärst du hilflos oder unfähig. Ich habe immer gewusst, wie stark du bist. Wenn du also helfen willst, gut. Ich nehme dich gerne mit auf die Reise, Baby, aber nur unter bestimmten Bedingungen.“

„Welche Bedingungen?“, frage ich und werde misstrauisch.

„Wir fangen wieder mit dem Training an. Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben, und ich werde dir nicht nur beibringen, wie du dich verteidigst, sondern auch, wie du kämpfst. Du musst lernen, wie man eine Waffe richtig benutzt, und so wahr mir Gott helfe, Adeline, du wirst keine Dummheiten machen, wenn wir im Einsatz sind.“

Mein Mund öffnet sich, beleidigt von seiner Anschuldigung. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas Dummes tun würde?“

Seine Augenbraue wandert wieder an seinen Haaransatz. „Willst du mir sagen, dass es nicht dumm war, deinen Stalker mitten in der Nacht zu konfrontieren?“

Meine Zähne klappern. Vielleicht hat er Recht.

„Du bist mutig. Unglaublich mutig und eine gottverdammte Überlebenskünstlerin, und das ist verdammt bewundernswert. Du hast keine Ahnung, wie stolz ich auf dich bin. Aber du bist auch impulsiv und reaktionsschnell, und ich werde dich nicht noch einmal verlieren, hast du mich verstanden? Das werde ich nicht. Das bedeutet, dass du auf mich hören musst und nicht einfach losziehen und dein eigenes Ding machen kannst, weil du denkst, du würdest mir helfen. Wir sind ein Team, Baby. Hast du das verstanden?“

Ich kaue auf meiner Lippe und denke darüber nach. Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass diese Ecke der Welt eine Nummer zu groß für mich ist.

„Ich verstehe“, stimme ich zu. „Ich werde nicht so tun, als wäre ich der große böse Wolf... noch nicht.“

Sein antwortendes Grinsen lässt vermuten, dass er der große böse Wolf ist, und ehrlich gesagt, muss ich ihm zustimmen.

Aber ich werde es nicht zugeben. Das wird ihm zu Kopfe steigen und dann werde ich ihm das Messer ins Gesicht rammen müssen, um sein übergroßes Ego zu zerstören.
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„Ziel auf die Halsschlagader, nicht auf das Ohr, Baby“, sagt Zade geduldig. Das geht mir sowieso auf die Nerven, und ich bin kurz davor, das Messer gegen ihn zu richten. „Stell deine Füße richtig ein“, er kickt einen von ihnen sanft zurück. „Du hast das Gleichgewicht verloren und hältst das Messer nicht richtig.“

Seit ich seit drei Wochen mit Zade trainiere, habe ich mich verbessert, aber es fühlt sich nicht genug an. Das tut es nie.

Vor mir steht eine Schaufensterpuppe aus Pappmaschee mit unzähligen Einstichen, die meisten davon weit entfernt von der Stelle, an der ich zuschlagen soll.

Eine Reihe von Menschen geht mir durch den Kopf und ich stelle mir jeden einzelnen anstelle der Schaufensterpuppe vor. Meistens hilft das, aber dann erstarre ich, wenn ich mich an Sydneys leblosen Körper unter mir erinnere oder an das Gefühl, wie mein Messer Jerrys Kehle durchschneidet.

Schuldgefühle halten mich im Würgegriff und ich bin zunehmend frustriert über mich selbst. Wegen ihm. Ich bin nicht wie er. Ich kann nicht einfach jemanden töten und... darüber hinwegkommen.

Ich wirble herum und schieße mit meinen Augen statt mit meinen Händen auf ihn.

„Du fühlst keine Reue für das, was du getan hast. Dafür, wie viele Menschen du getötet hast. Wie kommst du damit klar?“

„Warum sollte ich das nicht?“, fragt er und neigt den Kopf mit einem amüsierten Grinsen. Ich würde sagen, dass er wie ein süßer Welpe aussieht, aber das wäre eine Lüge. Er sieht aus wie ein bösartiges Biest, das zu lange eingesperrt war und jetzt einen Bärenhunger hat. Vor allem nach mir.

„Ich weiß nicht - Moral?“, sage ich, als ob die Antwort offensichtlich wäre. Denn das ist sie. „Schuldgefühle? Gewissensbisse?“

„Genau die Menschen, die du töten willst, sind die Gründerväter der gesellschaftlichen Moral. Ich habe ihre Erwartungen an mich getötet und ihnen dann die Kehle aufgeschlitzt, um ihnen zu zeigen, dass sie mich niemals kontrollieren werden. Sie werden sich immer nur für ihre Verbrechen verantworten müssen und ich habe kein Problem damit, der Henker zu sein. Wenn du das nicht tun willst, dann...“

Ich werfe meine Hand in die Luft und unterbreche ihn. „Tu das nicht. Lass mich nicht im Stich.“

„Das ist kein Ene, sondern eine Option. Ich möchte, dass du tust, was du kannst, Addie. Wenn das bedeutet, zu Hause zu bleiben, unterstütze ich dich. Wenn das bedeutet, dass du auf eine riesige Mordtour gehst, werde ich an deiner Seite sein, Baby. Du hast immer noch Albträume von Sydney und Jerry und trägst diese Schuldgefühle mit dir herum, weil du dich selbst geschützt hast. Wenn du nicht lernst, das zu akzeptieren, wie willst du dann akzeptieren, dass du das Leben eines anderen Menschen nimmst? Denn glaub mir, wenn ich dir sage, dass es von nun an nicht mehr um Selbstverteidigung gehen wird.

„Ich weiß nicht, wie ich es akzeptieren soll, Zade. Ich habe das Gefühl, dass ich einen Mord rechtfertige.“

„So wie ich es ‚gerechtfertigt‘ habe, dich zu stalken?“ Er setzt das Wort in Anführungszeichen, weil wir beide wissen, dass Zade sehr wohl wusste, was er tat und wie falsch es war.

„Eine Pistole in deine Muschi zu stecken und dich damit zu ficken? Oder all die anderen Male, als du nein gesagt hast und ich es trotzdem getan habe?“, schießt er zurück. Meine Wangen erröten und mein Gesicht brennt bei der Erinnerung an die blöde Waffe. „Wusste ich, dass es falsch war? Natürlich wusste ich das. Aber das hat mich natürlich nicht davon abgehalten, es zu tun. Du musst herausfinden, welche Moral du hast und womit du leben kannst. Nicht das, was man dir beigebracht hat, sondern das, was du in deinem Inneren fühlst.“

„Mich zu stalken und anzugreifen, steht also in deinem Buch der Moral?“

„Nein“, sagt er und sein Lächeln wird breiter. „Ich war von dem Moment an, als ich dich gesehen habe, von dir besessen. All die dunklen, verdrehten Gefühle, die ich gefühlte habe, waren die roheste Form dessen, was ich bin. Ich habe mich entschieden, dir das zu zeigen, anstatt es zu verbergen. Ich habe nie behauptet, ein guter Mensch zu sein, kleine Maus, und das war etwas, mit dem ich leben konnte. Genauso wie mit der Ermordung eines Haufens von Pädophilen und Menschenhändlern.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Leute, die du umbringst, sich das Gleiche sagen wie du, damit sie nachts besser schlafen können“, kommentiere ich trocken.

„Da bin ich mir sicher“, stimmt er leichthin zu und macht einen Schritt auf mich zu. Mein Atem stockt, aber ich bleibe standhaft, auch als seine Stimme sündhaft tief wird: „Und ich bin sicher, dass es viele gibt, die behaupten, gut und ehrlich zu sein, und dass sie bereit wären, mich für meine Verbrechen an dir zu töten. Aber genau das ist der Unterschied. Ich habe diese Behauptungen nie aufgestellt.“

Ich werde rot und meine Wangen erwärmen sich unter seinem intensiven Blick.

„Bei dir klingt es so einfach, einfach nur... böse zu sein.“

„Ich habe viel geübt.“

Er hat es getan, was noch mehr Fragen aufwirft. Ich rolle meine Lippen, mein Puls schlägt unregelmäßig und ich traue mich nicht, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge liegt. Ich habe Angst davor, was passieren könnte, wenn ich es tue.

Ich habe Zade schon früher erklärt, dass ich Zeit brauchen würde, um mich an einige Dinge zu gewöhnen, die ihn betreffen. Und jetzt, wo ich das durchgemacht habe, was ich durchgemacht habe ... kommen all diese alten Gefühle wieder hoch. Nicht der Hass oder der Wunsch, wegzukommen, sondern das Akzeptieren und Verstehen seiner Widersprüche und verdrehten Moralvorstellungen.

„Also, was hat dich dann aufgehalten?“, platze ich heraus.

Er neigt seinen Kopf und wartet. „Davon, mich zu ficken“, sage ich unverblümt. „Du hast vorher auch nicht nachgegeben. Was hält dich jetzt auf?“

Er schweigt ein paar Sekunden lang. „Weil ich nicht in der Lage wäre, mit mir zu leben“, murmelt er und starrt mich nachdenklich an. „Dieses Mal würde ich ganz anders reagieren - das weißt du doch.“

Ich verschränke die Arme und strecke die Hüfte vor. „Würdest du?“

„Ja“, sagt er fest. „Glaubst du, wenn ich dich auf den Boden drücke, würdest du dich zuerst wehren und mir dann deine Muschi ins Gesicht reiben, weil ich etwas in dir geweckt habe? Oder glaubst du, du würdest kämpfen, als ob dein Leben davon abhinge, nur um am Ende wegen des Traumas geistig abzuschalten?“

Ich schlucke und die Wahrheit schmeckt wie Dreck auf meiner Zunge.

„Du wirst nie hören, dass ich mich einen guten Mann nenne. Oder freundlich. Oder gar ehrenhaft. Davon ist nur noch sehr wenig in mir übrig, und die Wahrheit ist, dass es nie wirklich da war. Ich wurde mit einer geschwärzten Seele und guten Absichten geboren. Und es gibt einen Unterschied zwischen denen, die unnötig böse sind, und denen, die schlechte Dinge tun und hoffen, dass etwas Gutes dabei herauskommt. Ich überlasse es dir, selbst zu entscheiden, wer von beiden ich bin.“

Er wartet nicht darauf, dass ich antworte - ich habe das Gefühl, dass er will, dass ich zuerst darüber nachdenke.

Er kommt auf mich zu und meine Muskeln versteifen sich augenblicklich. In diesem Moment wird mir klar, dass ich gar nicht darüber nachdenken muss. Das Trauma hat mich fest im Griff, aber ich will nur, dass er mich noch fester hält.

„Willst du auch die einfache Antwort?“, fragt er und seine Stimme wird noch tiefer, was meinen Puls in die Höhe treibt. „Es ist, weil ich dich liebe, Adeline Reilly. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Wenn ich in dir bin, wirst du an nichts anderes denken, als daran, wie du mich tiefer in dich hineinbekommst. Die einzige Angst, die du haben wirst, ist die vor einem Gott, der dich zu früh in den Himmel schickt.“

Mein Herz fängt an zu rasen und kommt krachend an meinem Brustkorb zum Stehen, wo es mich völlig im Stich lässt. Meine Knie werden die nächsten sein, und das wäre verdammt peinlich.

Er grinst und sein Blick wird raubtierhaft. „Das wird nicht die einzige Angst sein, die ich dir einflößen werde.“

Langsam beginnt er mich zu umkreisen, während ich wie erstarrt dastehe. Seine Hitze drückt auf meinen Rücken und sein Atem wärmt meinen Nacken. Mein Kampf- oder Fluchtinstinkt setzt ein, und ich kann ihn nicht mehr kontrollieren.

„Du wirst immer die kleine Maus sein, und ich werde dich immer jagen. Ich werde geduldig warten, bis du bereit bist, dass ich dich berühre, aber mach keinen Fehler, Adeline, es wird trotzdem wehtun, wenn ich es tue.“

Ein eisiger Schauer durchfährt mich bei seinen unheilvollen Worten, kälter als die Geister, die in diesem Herrenhaus spuken. Früher hätte mich das vielleicht erschreckt. Mehr noch, nachdem ich von den grausamsten Menschen gejagt wurde, sollte ich es satt haben.

Doch ich fühle nichts als einen kleinen Nervenkitzel und... Trost. Irgendwie hat Zade es geschafft, unser Katz- und Mausspiel zu verzerren. Jetzt finde ich Trost in dem Wissen, dass er mich immer finden wird. Und das zu wissen... obwohl ich noch nicht ganz bereit für ihn bin - bringt mich dazu, wegzulaufen.

Nur damit er mich fangen kann.

Die Spannung verpestet die Luft, er ergreift meine Hand, dreht uns herum und richtet das Messer auf die Schaufensterpuppe.

„Hör auf, dir all die Menschen vorzustellen, die du töten willst, und stell dir die Menschen vor, die du getötet hast. Stell diese Nacht in deinem Kopf nach. Wiederhole sie immer und immer wieder, bis es sich befreiend anfühlt, ihnen das Messer in den Hals zu stechen.“

Ich brauche zu lange, um meinen Kopf von dem Raubtier hinter mir abzuwenden, aber schließlich schaffe ich es doch.

In dem Moment, in dem sich diese Nacht in meinem Kopf wiederholt, möchte ich mich zusammenrollen. Ich erinnere mich daran, wie ich den Stift in Sydneys Körper gestoßen habe, bis das Leben aus ihren Augen verschwunden war. Oder wie ich mein Messer in Jerrys Hals stieß und zusah, wie ihm die Augen aus dem Kopf fielen.

Ich habe mich selbst geschützt. Trotzdem trage ich ihren Tod immer noch auf meinen Schultern, als wären sie unschuldig gewesen.

In der nächsten Stunde kämpfe ich weiter. Ich bin immer frustrierter über mich selbst und versuche herauszufinden, warum ich mich schuldig fühle, besonders wegen Sydney. Ist es, weil sie auch ein Opfer war? Sie wurde zu den gleichen Dingen gezwungen wie ich und musste die Brutalität des Sexhandels ertragen, die sie schließlich in einen psychotischen Zusammenbruch trieb.

Immer und immer wieder spiele ich es in meinem Kopf ab, bis es Klick macht.

Sydney mag geistesgestört gewesen sein, aber sie war auch gebrochen. Sie hat mein Mitgefühl verdient, aber das entschuldigt sie nicht für ihre Taten. Es gibt ihr nicht das Recht, andere Menschen zu verletzen. Und es bedeutet auch nicht, dass es falsch war, ihr Leben zu beenden.

Aber Jerry, Claire, Xavier und all die anderen, für die ich nur ein Objekt war, haben von mir nicht mehr verdient als das, was sie bereits gestohlen haben. Nicht mein Mitleid, meine Reue oder meine Schuldgefühle. Es war nicht meine Entscheidung, vergewaltigt und verroht zu werden, aber es ist meine Entscheidung, ihnen dafür die Kehle durchzuschneiden.

Als ich zur zweiten Stunde komme, werden die Bewegungen, die ich mit Zade durchführe, ganz natürlich. Das Messer in den Hals der Puppe zu stoßen, fühlt sich genauso an, wie er es gesagt hat. Befreit.

Andere glauben vielleicht, dass es niemals in Ordnung ist, ein Leben zu nehmen, egal unter welchen Umständen. Wir sind keine Richter. Irgendwann habe ich das vielleicht auch mal geglaubt. Aber dann wurde ich mit dem wahren Bösen konfrontiert. Menschen, die überhaupt nicht menschlich sind, sondern abscheuliche Dinge, die diese Welt und alles Gute, das in ihr lebt, weiter zerstören werden.

Jetzt ist mir klar, dass es ein verdammter Ausweg ist, wegzuschauen und es Gott zu überlassen. Das Böse darf weiterleben, weil sie glauben, dass das Leben nach dem Tod beängstigender ist.

Wenn es so beängstigend ist, warum dann damit warten, sie dorthin zu schicken?

Jetzt ist mir klar, dass das egoistisch ist. Sie haben zu viel Angst, in den Himmel zu kommen, um einen Mord zu dulden, selbst wenn er unschuldigen Frauen und Kindern das Leben rettet.

Macht sie das nicht genauso böse?

Diejenigen zu verurteilen, die in der Lage sind, der Henker zu sein, macht sie nicht zu besseren Menschen. Es macht sie gefügig.

Als die dritte Stunde vorbei ist, keuche ich schwer, der Schweiß rinnt mir über Gesicht und Rücken und ich fühle mich gestärkt.

Wenn ich Zade wieder sehe, kommt es mir vor, als würde ich ihn durch eine andere Brille betrachten. Ich frage mich, ob er mich auch anders sieht und ob er die Person, die ich einmal war, loslassen und die Person lieben kann, die ich geworden bin.
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„Adeline, ich habe das Gefühl, dass dieses Haus deine geistige Gesundheit strapaziert“, verkündet meine Mutter und bürstet imaginäre Fussel von ihrer Calvin Klein Jeans. Es kommt nicht oft vor, dass ich sie in etwas anderem als einem Kleid, einem Rock oder einem Hosenanzug sehe.

Ich fühle mich so besonders.

„Warum sagst du das?“, frage ich mit monotoner und uninteressierter Stimme. Ich schaukle in Gigis Stuhl und starre auf die düstere Landschaft hinaus. Es stürmt heute und die Fenster sind vom Regen beschlagen. Ich neige meinen Kopf und bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Handabdruck auf dem Fenster sehe.

Abgesehen von der unheimlichen Hand, bringt das Sitzen hier ein Gefühl von Trost und Nostalgie zurück. Wo eine andere Version von mir aus dem Fenster starrte und mein Schatten in der Dunkelheit lauerte und mich beobachtete. Ich verabscheute jede Sekunde und kämpfte mit der Tatsache, dass ich nicht wusste, ob ich es hasste, weil ich Angst hatte, oder ob ich es hasste, weil es mir Spaß machte.

„Schatz, hast du die Augenringe unter deinen Augen gesehen? Man kann sie kaum übersehen. Sie sind sehr dunkel. Und das ausgerechnet an deinem Geburtstag.“

Das ist meine Mutter, die lieb ist. Fürsorglich. Besorgt. Und ganz ehrlich, das ist verdammt anstrengend. Seit ich nach Hause gekommen bin, versucht sie verstärkt, die Dinge mit mir in Ordnung zu bringen oder so. Natürlich hat mein Vater kein Interesse daran, sich ihren Bemühungen anzuschließen, aber dafür interessiere ich mich nicht.

Als ihre Tochter entführt wurde, muss ihr klar geworden sein, wie es um unsere Beziehung bestellt ist und wie sehr sie in Scherben liegt. Ich bin mir sicher, dass sie je nach Laune anders reagieren würde, wenn sie wüsste, wer daran schuld ist.

Aber sie versucht es. Deshalb ist es nur fair, dass ich versuche, sie nicht aus dem Haus zu werfen. An meinem Geburtstag. Ich bin schon erschöpft und es scheint, als würden sich meine Augenringe jetzt zeigen.

Zade weckte mich in meinem Schlafzimmer, das mit Rosen und einem wunderschönen schwarzen Messer mit lilafarbenem Griff bestückt war. Ich werde immer besser im Umgang mit ihm, aber ich arbeite noch daran, und sein Geschenk war ein Beweis für sein Vertrauen in mich.

Dann wollte Daya brunchen, und jetzt ist Mama hier und ich bin bereit für ein Nickerchen. Der Umgang mit Menschen ist immer noch anstrengend.

„Concealer wird es richten.“

„Vielleicht solltest du wieder bei mir wohnen. Weg von diesem... Heiden...“ Ich schnaube, was dann in ein lautes Lachen übergeht. Dass meine Mutter Zade einen Heiden nennt, ist einfach... nun ja, lustig. Wahr, aber lustig.

Meine Mutter starrt mich an, als hätte ich ihr gesagt, dass ich mir eine Glatze rasiere und den Rest meines Lebens in einem Van leben und Wasserpfeife rauchen werde.

Hört sich eigentlich gar nicht so schlecht an. Außer vielleicht der Teil mit der Glatze.

Ich beiße mir auf die Lippe, um das Lachen zu unterdrücken, und grinse, während sie nur noch wütender wird.

„Ich verstehe nicht, warum es lustig sein soll, mit einem Kriminellen zusammenzuwohnen“, murmelt sie und wendet sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck ab.

„Was, wenn ich die Kriminelle bin?“, frage ich.

Sie seufzt. „Adeline, wenn er dich gezwungen hat, etwas zu tun...“

Ich rolle mit den Augen. „Er hat mich zu nichts gezwungen, Mutter, beruhige dich. Und mir geht es gut. Wirklich. Ich habe etwas Traumatisches durchgemacht - offensichtlich - und es fällt mir nicht immer leicht zu schlafen.“

Sie rutscht auf der Ledercouch hin und her und will noch etwas sagen, aber ich unterbreche sie. „Und mir geht es hier gut. In Parsons Manor.“

Ihr Mund schließt sich und ein Stirnrunzeln zieht sich über ihre rosa geschminkten Lippen. Ich seufze und bekomme einen Stich in die Brust.

„Mama, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, das tue ich. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe und wieder normal bin.“ Normal. Das Wort auszusprechen, fühlt sich an, als würde ich eine Handvoll rostiger Nägel schlucken. Ich werde nie normal sein. Ich glaube nicht, dass ich es jemals war.

Und wenn das jemand bestätigen kann, dann meine Mutter - die Frau, die mich die meiste Zeit meines Lebens einen Freak genannt hat.

Sie ist einen Moment lang still, starrt auf die karierten Kacheln und verliert sich in dem Orkan, der durch ihren Kopf tobt und bereit ist, aus ihrem Mund zu kommen. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass Stürme in ihrem Kopf toben, weil ihre Worte immer so verdammt zerstörerisch waren.

„Warum hast du mir nicht von ihm erzählt?“, fragt sie leise. Sie hebt den Kopf und sieht mich an, ihre kristallblauen Augen funkeln vor Schmerz. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ihr Anblick die Schuldgefühle noch verstärkt oder mich wütend macht.

„Weil ich mich bei dir nie sicher genug gefühlt habe, um dir etwas zu sagen“, antworte ich unverblümt.

Ihre Kehle arbeitet, als sie diese bittere Pille schluckt.

„Warum... warum musstest du dich sicher fühlen, um mir von ihm zu erzählen, Addie?“, fragt sie und zieht die Brauen zusammen. „Ich meine, wenn er... normal wäre, wäre es keine große Sache gewesen. Wenn er jemand wäre, den du in einem Buchladen, auf einer deiner Veranstaltungen oder sogar im Supermarkt getroffen hättest.“ Sie hält inne. „Warum musstest du dich sicher fühlen?“

Ich rolle meine Lippen und wende mich wieder dem Fenster zu.

„Addie, tut er dir weh?“

Mir bricht fast das Genick, so schnell drehe ich mich wieder zu ihr um. „Nein“, sage ich streng, obwohl das nicht ganz stimmt.

Hat er mir wehgetan? Ja, aber nicht so, wie sie denkt. Er würde mich nie aus Wut anfassen. Die Art von Schmerz, die Zade zufügt, ist unorthodox, und obwohl ein Teil von mir es immer genossen hat, tut es trotzdem weh.

Aber ich sehne mich trotzdem danach.

„Warum dann?“

Ich seufze und überlege, wie viel ich sagen soll. Er tötet Menschen für seinen Lebensunterhalt? Zu viel. Er hat mich belästigt? Das würde sie nie verwinden, egal wie schuldig sie sich fühlt.

Also begnüge ich mich mit der Wahrheit. Der Teil, der ihn nicht als Psychopathen mit einem kleinen Bindungsproblem ausweist.

„Er rettet Frauen und Kinder vor dem Menschenhandel, Mama. Er ist sehr engagiert in dieser dunklen Ecke der Welt.“

Sie holt scharf Luft, macht ihren Rücken gerade und ihre Augen weiten sich vor Empörung. „Ist er der Grund, warum du entführt wurdest?“

„Nein“, schnauze ich. „Er ist nicht der Grund, und du darfst nicht vergessen, dass er mich gerettet hat. Ohne ihn wäre ich nicht hier und am Leben.“

Sie schüttelt verwirrt den Kopf und fragt: „Warum warst du dann da? Wenn er mit denselben Leuten zu tun hat?“

Ich zucke mit den Schultern und tue so, als ob ich mich nicht so sicher fühle. „Es gab viele Faktoren, aber keiner davon war sein Werk. Das ist alles, was wichtig ist.“

Sie seufzt, ein Geräusch, das sowohl Frustration als auch Zustimmung ausdrückt. „Ist er gefährlich?“

„Ja“, gebe ich zu. „Aber nicht für mich. Er liebt mich, und nicht nur das, er liebt mich so, wie ich bin. Er hat mich nie ändern wollen.“

Sie zuckt bei dem Schlag zusammen, aber diesmal wehrt sie sich nicht.

„Nur weil er dich liebt, heißt das nicht, dass er gut für dich ist“, sagt sie mit Nachdruck.

Ich schließe den Mund und überlege einen Moment lang. „Was ist dann gut für mich, Mama? Das weißt du doch am besten, oder? Ein aufrechter Mann, der Anwalt oder Arzt ist?“

„Sei nicht so begriffsstutzig“, schnippt sie. „Wie wäre es mit jemandem wie einem Polizisten, der nur eine Waffe trägt, weil er...“

„Menschen beschützt“, unterbreche ich. „Weil du denkst, dass sie die Menschen beschützen. Willst du dich jetzt wirklich auf diese Debatte einlassen? Und würdest du nicht auch sagen, dass Zade das Gleiche tut? Indem er unschuldige Menschen vor Entführung und Versklavung rettet?“

Sie spitzt die Lippen, weil sie offensichtlich immer noch nicht einverstanden ist, aber nicht weiter streiten will. Das ist das erste Mal, aber ich erwarte nicht, dass es von Dauer ist.

Diesmal bin ich diejenige, die seufzt. Ich werfe mich zurück in den Stuhl.

„Ich will nicht mit dir über ihn streiten, denn das wird nichts ändern. Ich kenne ihn besser, als du es je tun wirst und wenn du ihn hassen willst, gut. Aber tu es dort, wo ich es nicht hören muss“, sage ich müde und entschlossen.

Ich bin zu erschöpft, um weiter mit ihr zu kämpfen. Das ist das Einzige, was wir tun, und das schon seit über einem jahrzehnt. .

„Gut“, sagt sie gereizt und zerknirscht. „Lass mich dich wenigstens zu deinem Geburtstag zu einem schönen Abendessen einladen. Können wir das tun? Und kein Wort über deinen Freund.“

Ich starre sie an und die Enge in meiner Brust lässt ein wenig nach. Lächelnd nicke ich.

„Das klingt gut. Ich mache mich fertig.“

Ich stehe auf und gehe zur Treppe, als sie mir zuruft: „Vergiss den Concealer nicht, Schatz. Du brauchst ihn.“


7. April 2022

Ich glaube, meine Mutter hat gemerkt, dass ich es kaum erwarten konnte, wieder aus dem Haus zu kommen. Nach der Hälfte des Abendessens brach sie schließlich zusammen und machte eine Bemerkung über Medikamente, woraufhin ich ihr sagte, dass ich lieber Gras rauchen würde.

Natürlich hat sie ihr Versprechen gesprochen und gefragt, ob Zade derjenige ist, der mir „das Marihuana“ gegeben hat. Ich habe ihr gesagt, dass ich der Drogendealer bin, und zwar so laut, dass der Kellner es hören konnte, woraufhin sie das ganze Abendessen über genervt auf ihrem Essen herumkaute und sich für meine Witze schämte.

Aber es hat mir Spaß gemacht. Schließlich hat sie es gemerkt, nachgegeben und mit mir gelacht, als der Kellner seine Telefonnummer auf die Quittung schrieb.

Sie denkt, er will Sex. Ich glaube, er will nur kostenloses Gras. Naja, vielleicht auch Sex. Aber auf jeden Fall kostenloses Gras. Trotzdem hat es sich gut angefühlt, zu lachen, und ich habe das Gefühl, dass meine Mutter mir jetzt vieles durchgehen lässt, nur um mich wieder lächeln zu sehen.

Und die Tatsache, dass sie sich überhaupt die Mühe macht, bringt mich zum Lächeln.
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DER DIAMANT


Das Geräusch von Francescas Absätzen, die auf dem Boden hallen, lässt mein Herz in meinen Hals pochen. Daya blickt nach oben, beunruhigt von dem Geräusch, aber sie ist an den Blödsinn auf Parsons Manor gewöhnt.

Ich hingegen bekomme einen stillen Herzinfarkt. Seit ich zu Hause bin, höre ich diese scharfen Schritte und obwohl sie nicht wirklich von Francesca stammen, glaube ich, dass die bösen Geister in diesem Haus wissen, dass sie in meinen Albträumen herumspukt und sie gerne zum Leben erwecken.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken, und zerbreche mir den Kopf über etwas, das mich ablenkt.

„Vielleicht sollte ich einfach Nonne werden“, verkünde ich und lasse Daya mitten im Einschenken innehalten. Sie schenkt gerade ein Glas Rotwein ein, und das fühlt sich... komisch an. Als ob ich nicht hier stehen und Wein trinken sollte, wo ich doch Menschen ermordet habe und dem Sexhandel entkommen bin.

Wir sitzen an meiner Kücheninsel, und ich kann nicht anders, als in Nostalgie zu schwelgen. Ich war zweieinhalb Monate weg, aber es fühlt sich an wie Jahre. Es ist seltsam, aber es fühlt sich auch gut an. Wieder hier bei ihr zu sein und zu trinken, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.

Daya blinzelt mich verwirrt an und schiebt das Glas zu mir rüber. „Ich liebe dich, aber du würdest nicht mal einen Tag durchhalten.“

„Unhöflich“, murmle ich und nehme einen Schluck des Weins. Ich erschaudere, weil der bittere Geschmack in meine Geschmacksnerven eindringt. Ich mag meinen Wein lieber süß, aber Daya hatte ihn im Kühlschrank.

„Du willst Nonne werden, weil du Berührungen im Allgemeinen oder Berührungen von einem Mann nicht ertragen kannst?“

Ich zupfe an einem Nagel. „Von Männern, was sich beim Training als sehr schwierig erweist. Er muss mich anfassen und jedes Mal, wenn er das tut, gerate ich in Panik und schwanke zwischen Erstarren und Ausrasten.“

Nachdem Zade und ich vor einem Monat beschlossen hatten, die Gesellschaft gemeinsam zu gründen, spürte ich, wie sich etwas in meiner Brust veränderte. Ein Ziel wurde geboren, das mich jeden Morgen aus dem Bett treibt und mich trainieren lässt.

Aber es ist kein magisches Allheilmittel. Ich sehe Zade an und fühle alles, was ich fühlte, nachdem ich ihm nachgegeben hatte. Die Anziehungskraft, die Verbindung und die Liebe. Er gibt mir den Freiraum, den ich so dringend brauche, auch wenn ich sehe, dass ihn das innerlich umbringt. Jedes Mal, wenn ich mich zurückziehe, fühle ich mich schuldig, aber ich fühle auch Erleichterung.

Aber jetzt fühle ich andere Dinge - Dinge, von denen ich weiß, dass sie nichts mit ihm zu tun haben, sondern mit Sex. Bei dem Gedanken daran könnte ich kotzen, und ich habe Angst, dass jedes Mal, wenn Zade mir Zuneigung zeigt, genau das passieren wird.

Das hat in unserer Beziehung vor meiner Entführung eine so große Rolle gespielt, dass es schwer ist, mein Gehirn darauf einzustellen, dass es etwas anderes sein könnte. Zade ist flirtet gerne und obwohl er viele sexuelle Bemerkungen gemacht hat, hat er nicht einen einzigen Versuch unternommen, mich zu verführen.

„Und dann werde ich wütend“, fahre ich fort und schaue stirnrunzelnd in meinen Merlot. „Ich schlage um mich und sage schreckliche Dinge, und er lässt es einfach über sich ergehen.“

„Kleines Mädchen, es wird eine Weile dauern, bis du dein Trauma verarbeitet hast. Du hast eine PTBS, wie jeder andere sie auch hätte. Lass dich nicht hetzen.“

„Ich glaube, es wäre einfacher, wenn ich nicht in ihn verliebt wäre“, gebe ich zu und lasse meinen Finger um das Glas kreisen. Dabei entsteht ein leises Geräusch, das den Aufruhr in meinem Kopf beruhigt.

„Ich fühle mich immer noch von ihm angezogen, weißt du? Jedes Mal, wenn er mich berührt, möchte ich es genießen. Ich kann es einfach nicht. Er hat mir nicht einmal Avancen gemacht. Nichts Sexuelles, aber das geht mir sofort durch den Kopf und dann bin ich wieder in dem Haus mit Xavier.“

„Hast du mit Zade über ihn gesprochen?“

Ich nehme noch einen Schluck Merlot, bevor ich antworte: „Ja. Nachdem wir vereinbart hatten, zusammenzuarbeiten, haben wir uns zusammengesetzt und ich habe ihm alles erzählt. Na ja... nicht alles. Nicht die grausamen Details. Aber er kennt die CliffsNotes von dem, was ich durchgemacht habe, und er hat mir erklärt, wie er mich gefunden hat. Er sprach von einer Art Bruderschaft und erzählte mir alles über Max.“

Eine Traurigkeit umhüllt ihre klugen Augen, und ich merke, dass sie ängstlich ist, weil sie an ihrem Nasenring herumfummelt.

„Ja, er... hat mich auch gerettet. Vor Luke.“

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie ganz fest. Zade hat mir erzählt, was mit Daya passiert ist, aber ich habe darauf gewartet, dass sie es zuerst mit mir bespricht. Wenn ich etwas verstehe, dann ist es, dass ich bestimmte Dinge nicht noch einmal erleben will.

Wir alle haben auf sehr unterschiedliche Weise gelitten, doch die Quelle unseres Schmerzes ist dieselbe.

Die Gesellschaft. Claire.

Daya war der Köder, um mich aus dem Parsons Manor zu locken, damit Rio und Rick mich entführen konnten. Natürlich war Luke derjenige, der sie durch die Hölle gehen ließ, aber das alles wäre nicht passiert, wenn Claire Max nicht glauben gemacht hätte, dass Zade seinen Vater getötet hat, und dann eine Zielscheibe auf meinen Kopf gesetzt hätte. Ein Ziel, auf das sich Max sofort stürzte, wütend und darauf bedacht, sich zu rächen.

„Es tut mir so leid, Daya. Es tut mir so leid, dass er dir das angetan hat.“ Beim letzten Wort bricht meine Stimme und ein unerwarteter Tränenschwall trübt meine Sicht.

Daya bedeckt ihr Gesicht und versucht, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. „Verdammt noch mal, Addie“, schnauzt sie ohne Rücksicht . „Wage es nicht, mich zum Weinen zu bringen.“

Aber es ist zu spät, ein Schluchzen entringt sich ihrer Kehle beim letzten Wort. Ich rücke mit meinem Stuhl näher an sie heran und umarme sie, meinen eigenen Dämonen zum Trotz. Ihre Arme schlingen sich um meine Taille und wir lassen beide los.

Die Trauer strömt durch die Ritzen, während wir uns gegenseitig festhalten, wie zwei Säulen, die ineinander fallen und ohne die Unterstützung des anderen nicht stehen können.

Als wir uns trennen, läuft mir der Rotz über mein rotes Gesicht und ich weiß, dass mir die Wimperntusche über die Wangen läuft. Sie hat Sabber an der Wange und Make-up-Kreise um die Augen. Die blutunterlaufenen Augen und ihre dunkelbraune Haut lassen ihre hellgrünen Augen fast überirdisch leuchten.

Egal, wir sehen beide unglaublich aus und brechen sofort in Gelächter aus, das in eine weitere Runde Tränen übergeht. Am Ende kann keiner von uns sagen, ob wir lachen oder weinen, aber es fühlt sich so oder so gut an.

„Mein Kopf tut jetzt weh“, krächze ich und wische mir die geschwärzten Tränen weg, dann schnappe ich mir ein Taschentuch und schnäuze lautstark meine Nase.

„Trink mehr Wein, das macht es noch schlimmer, aber wenigstens bist du dann angeheitert.“

Ich lache und nehme einen Schluck, während sie sich ebenfalls die Nase putzt.

„Wo ist eigentlich Zade?“, fragt sie.

„Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Nach unserem Training ist er ziemlich schnell abgehauen und sagte, er müsse sich um etwas kümmern. Er hat nicht gesagt, worum es ging, und ich war zu verschwitzt und geistig erschöpft, um mich darum zu kümmern.“

Wir tun es beide mit einem Schulterzucken ab. Er hätte auch merken können, dass wir kein Toilettenpapier mehr haben und es nachfüllen müssen. Ich glaube, wenn es etwas Wichtiges wäre, hätte er es gesagt.

In der nächsten Stunde trinken Daya und ich die Flasche Merlot aus und ich bin angenehm angeheitert. Ich beschließe auch, dass ich von jetzt an sehr vorsichtig mit dem Trinken sein muss. Es fühlt sich ein bisschen zu gut an und ich weigere mich, es als Krücke zu benutzen.

Ich verarbeite mein Trauma lieber auf die gesunde Art. Indem ich Claire mit bloßen Händen umbringen werde.

Wir lachen gerade über ein dummes Video, das jemand in den sozialen Medien gepostet hat, als die Haustür aufknallt und zwei Stimmen sich gegenseitig anschnauzen.

Die eine ist von Zade. Die andere ist die eines Mädchens.

Salbei- und karamellfarbene Augen treffen in einem Aufeinandertreffen von Verwirrung und was zum Teufel.

Leicht wackelig stehe ich auf und mache mich auf den Weg zur Haustür. Dann drehe ich mich wieder um und eile zu meinem Freund, bis ich sehe, wen Zade nach Hause gebracht hat.

„Daya, da ist eine verrückte Tussi im Haus. Lauf!“

„Was?“, fragt sie mit alarmiertem Tonfall.

„Nenn mich nicht verrückt!“, kreischt das Mädchen von vorne, und ich ziehe eine Grimasse. Ich hatte noch nie das Vergnügen, sie kennenzulernen und ich war damit einverstanden, mein Leben ohne dieses Vergnügen zu leben.

Mit hochgezogenen Schultern drehe ich mich langsam um und beobachte, wie Zade erschöpft und verärgert auf mich zustürmt. Hinter ihm steht das mörderische Mädchen, das in der Satansaffäre hinter den Mauern lauerte.

Sibel.

„Baby, wir haben einen Gast.“

Ich schaue das Mädchen an und weiß nicht, wie ich reagieren soll.

Ich räuspere mich und sage: „Das kann ich sehen.“

Sibel starrt Daya und mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht an. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie wie eine Puppe gekleidet und so geschminkt, dass es aussah, als wäre ihr Porzellangesicht rissig.

Ihr schokoladenbraunes Haar ist immer noch zu einem Zopf hochgebunden, aber ihr Gesicht ist ungeschminkt. Sie wäre wunderschön, wenn der verstörte Blick in ihren Augen nicht so ablenkend wäre. Sie sieht genauso aus wie im Fernsehen, nachdem sie wegen des Mordes an vier Politikern verhaftet wurde.

Mit Zade.

Nur wurde er für diese Morde nie gefasst.

„Meine Damen, das ist Sibby“, sagt Zade müde und winkt ihr mit der Hand zu, bevor er zu mir rüberkommt. Ich bin angespannt, als er sich mir nähert und richte meine Aufmerksamkeit darauf, wie sich der Raum zwischen Zade und mir schließt, während ich das verrückte Mädchen im Auge behalte.

Die vier Männer, die sie ermordet hat, kratzen nicht einmal an der Oberfläche der Zahl der Menschen, die sie getötet hat. Fünf Jahre lang hat sie sich auf dem Rummelplatz aufgehalten und ist dort auf Beutezug gegangen. Wen sie für böse gehalten hat, hat sie auf grausame Weise getötet.

Ich habe genug Erfahrungen mit Killer-Mädchen gemacht und ich will wirklich nicht noch mehr.

Sie winkt uns lebhaft mit der Hand zu und ihre braunen Augen glitzern aufgeregt. Dann wendet sie sich meinem Haus zu und schaut sich langsam Parsons Manor an.

„Wow“, haucht sie. „Es ist unheimlich hier drin. Das ist so perfekt.“ Ihr Kopf dreht sich zu mir um und ich bin nicht stolz auf das nicht ganz so subtile Zucken. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn meine Gefolgsleute und ich noch ein bisschen bleiben“, sagt sie.

„Kommen noch mehr?“, frage ich Zade und drehe mich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm um. Er seufzt.

„Manche Leute sagen, dass sie nicht real sind, aber sie sind es“, erklärt Sibel, die sich nicht im Geringsten schämt, zuzugeben, dass sie Menschen sieht, die andere nicht sehen können.

Zade erwidert meinen Blick mit einem Grinsen im Gesicht.

„Sibby ist verrückt“, sagt er.

Sie stampft mit dem Fuß auf und wirft ihm einen bösen Blick zu. „Ich bin nicht verrückt, Zade. Nur weil du nicht sehen kannst, was ich sehe, heißt das nicht, dass ich die Verrückte bin.“

Ich neige den Kopf, weil ich nicht verstehe, wie sie überhaupt hier sein kann. Das letzte, was ich gehört habe, war, dass sie in einer Psychiatrie auf ihren Prozess wartet.

„Sie ist geflohen“, sagt Zade und bemerkt die Verwirrung auf meinem Gesicht.

„Oh“, sage ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst sagen soll.

„Das ist... gut?“, mischt sich Daya ein und klingt dabei völlig unsicher, ob das wirklich gut ist.

Zade seufzt zum millionsten Mal. „Sibby steht auf der Liste der Meistgesuchten. Sie hat die Dinge selbst in die Hand genommen -“ Zade wirft ihr einen bösen Blick zu - „und ist aus der Psychiatrie ausgebrochen. Da sie die Schuld für etwas auf sich genommen hat, was wir beide getan haben, fand ich es nur fair, ihr einen Platz zu geben, wo sie bleiben kann. Vorübergehend. „

Sie nickt einmal, als ob Zade ihre gesamte Lebensgeschichte perfekt zusammengefasst hätte.

„Ich werde sie zu mir nach Hause bringen. Ich erwarte nicht, dass du sie hier wohnen lässt...“

„Aber es ist so unheimlich hier!“, ruft sie, als ob das ein guter Grund wäre, zu bleiben. Und naja... irgendwie ist es das auch.

„Also, ich werde sie bald wegbringen. Ich wollte nur, dass du sie richtig kennen lernst, denn ich bin...“, er stockt und sieht sie an. „Für sie verantwortlich“, beschließt er und dreht sich zu mir um. „Ich bin auf jeden Fall an sie gebunden.“

Sibel runzelt die Stirn und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber Daya schaltet sich ein.

„Äh, warte mal, sie hat die Sache selbst in die Hand genommen?“, fragt sie und wirft Sibel einen misstrauischen Blick zu.

„Ich habe meine Therapeutin umgebracht“, antwortet sie und lächelt nicht mehr. „Ich wollte sie nicht töten. Sie roch nach Kiefern, also war sie kein Dämon. Sie war die erste und letzte Person, der ich wehgetan habe, die es nicht verdient hat, das verspreche ich.“

Ich stöhne. „Zade“, flüstere ich und mein Unbehagen wächst. Sibel sieht zu mir und bemerkt meine zunehmende Angst.

„Bitte hab keine Angst vor mir. Du riechst wie die schönsten Blumen. Ich würde dir nie wehtun.“

„Sie wird dir nicht wehtun, Baby“, beruhigt Zade mich leise. Ich schaue auf und begegne seinem Blick, dessen ungleiche Augen voller Aufrichtigkeit sind.

„Ich hätte das zuerst mit dir besprochen, wenn ich geahnt hätte, dass das passieren würde“, schwört er. „Ich habe mich mit Jay getroffen, als die Nachricht kam, dass Sibby geflohen ist. Sie hat sich zufällig in der Gegend versteckt. Überall waren Hubschrauber und so. Ich machte mich auf die Suche nach ihr und fand sie, als sie versuchte, in einen Abwasserkanal zu gelangen. Es war eine Entscheidung in Sekundenschnelle.“

„Okay“, sage ich und schenke ihm ein Lächeln, um ihm zu zeigen, dass ich nicht wütend bin. Auch wenn Sibels Anwesenheit ein wenig beunruhigend ist, verstehe ich, warum Zade diese Entscheidung getroffen hat.

Sie hat die ganze Schuld auf sich genommen für das, was sie beide getan haben, und sie hat ihn nie verraten. Das ist etwas, was nur sehr wenige Menschen tun würden, vor allem, wenn sie dir nichts schulden. Und das kann ich verdammt noch mal respektieren.

Sibel hält ein böses, rosa Messer hoch. „Und er hat mein Messer zurückgeholt! Die Polizei hat es als Mordwaffe behalten und Zade hat es für mich rausgeholt.“

„Sie hat buchstäblich den Verstand verloren und mir keine andere Wahl gelassen“, stellt er trocken klar.

Sie zuckt mit den Schultern und freut sich, dass sie ihr Messer wieder hat, egal wie es passiert ist.

Ich starre sie an und spiele mit dem Gedanken, ein wenig zu zögern, aber ich beschließe, dass es für Zade einfacher wäre, nur an einem Ort zu sein. Er ist so gut wie bei mir eingezogen und das ist seltsam beruhigend. Der egoistische Teil von mir will das nicht aufgeben.

„Hier gibt es genug Platz. Sibel kann bleiben.“

Sie jault laut auf, hüpft auf den Zehen und klatscht in die Hände wie ein kleines Mädchen. Ihre Reaktion beruhigt mich ein wenig, aber nur, weil sie ein bisschen niedlich ist.

„Meine Freunde nennen mich Sibby“, sagt sie und ihrem eifrigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint sie zu hoffen, dass ich sie als eine von ihnen betrachte.

„Oder Dämonenjägerin“, wirft Zade ein. Daraufhin wirft sie ihm einen frechen Blick zu.

„Okay, Sibby. Willkommen... zu Hause.“

Ihre dunklen Augen blicken mich an und strahlen pure Freude aus. Ein breites Grinsen macht sich auf ihrem Gesicht breit und sie fängt wieder an zu hüpfen, was meine Besorgnis ein wenig mildert.

„Addie, das musst du nicht tun.“

Ich winke ab. „Es ist in Ordnung. Sie hat gesagt, dass sie uns nicht wehtun wird und wenn du ihr vertraust, reicht das für mich.“

Er sieht aus, als wollte er mich küssen, was mich ein wenig nervös macht, aber er glättet schnell seinen Gesichtsausdruck und schenkt mir ein einfaches, anerkennendes Lächeln.

„Sobald du sie loswerden willst, ist sie weg. Ohne Fragen zu stellen.“ Sibby sieht nicht gerade begeistert aus, denn sie hört auf zu hüpfen und starrt ihn an, aber Zade ist das offensichtlich egal.

Ich nicke und der letzte Rest meiner Anspannung fällt von mir ab.

„Sibby ist schon sehr gut im Kämpfen. Zum Teil, weil sie...“

„Nicht verrückt ist“, wirft sie ein und verengt ihre Augen.

Zade wirft ihr einen Blick zu, der sagt: „Ja, okay, und ich bin Jackie Chan. „Egal, sie kann kämpfen. Sie könnte dir beim Training helfen.“

Mein Herz wird sanfter, als ich höre, was er nicht sagt.

Du kannst meine Berührung nicht ertragen, also ist hier jemand, der dir das geben kann, was ich nicht kann.

„Danke“, flüstere ich. Jetzt bin ich mehr denn je von mir selbst frustriert. Ich werde sein Angebot annehmen, weil ich weiß, dass sich das nicht über Nacht ändern wird. Aber ich nehme mir vor, mich mehr anzustrengen, damit ich Zade auch das geben kann, was er verdient.

Alles von mir.
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Zade legt mir einen Eisbeutel auf die Schultern und ich stöhne auf, sowohl wegen der eisigen Temperaturen als auch weil es sich gut anfühlt. Das Training hat meinem Körper einiges abverlangt, aber das ist auch gut so. Ich bin stärker als je zuvor, und dieses Gefühl macht süchtig.

Seit Sibby vor ein paar Wochen angekommen ist, bin ich nur noch besser geworden. Sie ist kleiner und bewegt sich mit einer Schnelligkeit, die selbst Zade nicht ganz besitzt und sie ist viel unberechenbarer.

Wir haben in den letzten Stunden um meine Kücheninsel gesessen und überlegt, wie wir Claire aus ihrem Versteck locken können. Nicht nur alle in Francescas Haus sind verschwunden, sondern auch sie selbst. Und jetzt, wo Zade mich hat, gibt es nichts auf der Welt, was ihn daran hindern könnte, sie zu finden.

Zade glaubt, dass die beste Möglichkeit, sie zu finden, ihr Anwalt Jimmy Lynch ist. Er arbeitet seit siebenundzwanzig Jahren für Claire und ihren verstorbenen Mann, was ihn zu einem vertrauten Freund macht.

Er hat außerdem eine Vorliebe für Kinder.

Letzte Woche ist es Zade gelungen, sich in sein Telefon zu hacken und die große Menge an Kinderpornografie zu entdecken, die er heruntergeladen hat. Also hat er Werbung auf den Kinderpornoseiten geschaltet, die Jimmy besucht, und darauf gewartet, dass er den Köder schluckt. Das hat er dann auch getan, sowohl auf seinem Handy als auch auf seinem Laptop, und zwar über einen Zeitraum von drei Tagen.

Natürlich hat Zade den Virus entworfen und so wurde er, ohne dass Jimmy es wusste, auf seinen Geräten freigesetzt, sobald er auf die Anzeige geklickt hat. Innerhalb von Sekunden ist es Zade gelungen, in sein System einzudringen und Spyware auf den Geräten zu installieren.

Von dort aus hat er den E-Mail-Verkehr zwischen ihm und Claire beobachtet. Er könnte zwar versuchen, mit einer Phishing-E-Mail einen Virus auf Claires Computer einzuschleusen, aber dafür ist sie zu intelligent. Also bleibt Zade nur die Möglichkeit, sie so zu manipulieren, dass sie ein Laufwerk in ihren Computer einbaut, das den Virus enthält. Das erreichen wir am besten, indem wir eine große Klage gegen sie anstrengen. Es ist üblich, dass Anwälte Informationen über Laufwerke übermitteln, vor allem, wenn eine große Menge an Beweisen gegen sie vorliegt.

Dummerweise hat Claire, seit sie untergetaucht ist, eine Menge Mitarbeiter entlassen, die auf ihrem Anwesen gearbeitet haben. Reinigungspersonal, ein paar Köche und einen Platzwart. Offensichtlich hat sie keine Pläne, in ihre Villa zurückzukehren - oder sie zu behalten.

Zade hat die letzte Woche damit verbracht, diese Angestellten zu kontaktieren, sie über ihre Erfahrungen zu befragen und sie schließlich zu ermutigen, Claire wegen Belästigung am Arbeitsplatz und Körperverletzung zu verklagen.

Im Gegenzug bietet ihnen Zade seinen Schutz und sein Geld. Zum Glück haben sie alle zugestimmt. Denn ehrlich gesagt war der Mangel an Sicherheit und Ressourcen das Einzige, was sie zum Schweigen brachte. Mark hat viele seiner Angestellten sexuell missbraucht und gedroht, ihnen und ihren Familien zu schaden, wenn sie etwas sagen würden. Und Claire war körperlich gewalttätig und neigte dazu, gewalttätig zu werden, wenn etwas nicht ihren Vorstellungen entsprochen hat.

Sie haben bereits ihre Klagen eingereicht, also werden wir morgen den zweiten Schritt des Plans in die Tat umsetzen und Jimmys Laufwerke durch Zades ersetzen.

Sobald Zade Zugang zu Claires Laptop hat, wird er sich Zeit nehmen, sie zu beobachten. In der Zwischenzeit werden wir uns auf unser anderes Ziel konzentrieren.

„Francesca und Rocco sind schleimige, kleine Schlangen“, sagt Daya mit einem wütenden Blick, während ihre Finger über die Tastatur fliegen. „Und Xavier ist ein Weichei.“

Daya hilft uns dabei, meine ehemaligen Entführer und Vergewaltiger aufzuspüren, während Jay sich weiter um Claire kümmert.

„Auf dem Satellitenbild war ein roter Pickup zu sehen, der unter Roccos Namen in ihrer Einfahrt geparkt war. Der wurde nirgendwo gesehen?“, fragt Zade und streut noch etwas Cheddar auf die Käsemakkaroni, bevor er die Auflaufform wieder in den Ofen schiebt, um sie knusprig zu machen. Ihn etwas so häusliches tun zu sehen, ist... merkwürdig.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Ofenhandschuhe an einem Stalker und Profikiller sehen würde, aber jetzt ist es so weit... Er braucht nur noch eine Schürze und ich bin überzeugt, dass ich in den Kaninchenbau gefallen bin und mir den Kopf an einer Baumwurzel gestoßen habe.

Scheiße, ich glaube, das habe ich schon, denn jetzt kann ich mir Zade nur noch mit einer Schürze vorstellen. Das... sollte nicht verlockend sein, ist es aber.

„Wir haben den Truck verlassen in Nordkalifornien gefunden. Von dort aus haben wir die Spur verloren“, antwortet Daya und bewahrt mich unwissentlich davor, diesen gefährlichen Weg einzuschlagen. Ich habe das Gefühl, dass diese Fantasie nur noch verrückter geworden wäre.

„Keine Straßenkameras in der Nähe?“, frage ich.

„Nein“, antwortet sie. „Sie haben es nicht durch dummes Glück so lange geschafft. Sie wissen, wie sie Kameras vermeiden können. Ich nehme an, das Auto, in das sie umgestiegen sind, ist inzwischen auch verlassen worden.“

Zade nickt und schweigt, während er die Informationen verarbeitet. Von hier aus kann ich sehen, wie sich sein inneres Räderwerk dreht.

„Da wir davon ausgehen können, dass sie mit dem Auto unterwegs sind, schau dir zunächst die Kameras in den Tankstellen in der Umgebung an. Das wird einige Zeit dauern, aber überprüfe jeden, der dir verdächtig vorkommt. Es ist möglich, dass sie sich im Auto verstecken und einen Lockvogel zum Tanken und Bezahlen benutzen. Ich schicke noch ein paar meiner Männer los, um dir zu helfen. Und obwohl sie wahrscheinlich nur mit Bargeld bezahlen, kann es nicht schaden, zu überprüfen, ob sie auch Kreditkarten benutzt haben.“

„Francesca wird irgendwann auf die Toilette müssen“, werfe ich ein. „Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie am Straßenrand hockt oder ein Dixi-Klo benutzt. Eine Gesichtserkennung wäre also sehr hilfreich.“

„Das wäre sie“, stimmt Zade zu und schenkt mir ein kleines Lächeln. Ich unterdrücke den Stolz, der in meinem Körper aufblühen will. Meine innere Feministin braucht keine Anerkennung von einem Mann.

„Du könntest einen Gesichtserkennungs-Bot einrichten, der dich benachrichtigt, wenn eine Kamera sie entdeckt. Sei es in Restaurants, Geschäften oder Tankstellen. Darauf können wir uns aber nicht verlassen, denn Francesca ist zwar diejenige, die am ehesten in der Öffentlichkeit auftaucht, aber sie hat auch den Vorteil, dass sie sich besser tarnen kann als Männer. Die Gesichtserkennung ist zwar fortschrittlich, aber nicht narrensicher.“

Ich neige meinen Kopf zur Seite und mache eine Geste, die ihm Recht gibt. „Wenn jemand weiß, wie man sich schminkt, dann sie“, gebe ich zu. Sie hat viel Übung darin, Tote zum Leben zu erwecken - in ihrem eigenen Gesicht und bei den Mädchen, die sie gefangen hielt.

Dayas Hände bewegen sich weiter und folgen Zades Anweisungen, ohne zu zögern.

Sibby hat ihr Kinn in eine Hand gestützt und trommelt mit der anderen auf den Tisch - sie ist sichtlich gelangweilt. Ihr Interesse gilt eher dem Handeln als dem Planen.

„Ich werde Xavier Delano aufspüren“, sagt Zade und wirft mir einen geladenen Blick zu. „Wir sollten ihn leicht finden können. Ich habe das gute Gefühl, dass er seine Spuren nicht so gut verwischt wie die anderen.“

„Das wäre furchtbar egoistisch von ihm. Es ist ja nicht so, dass er nicht wüsste, dass ich mit Z... oder so zusammen bin.“ Zade grinst über mein Straucheln hinweg. Ich verdrehe die Augen und habe vor, ihn zu ignorieren, aber dann verrät mich Daya und schnaubt und wirft mir einen amüsierten Blick zu.

Arschlöcher.

Die ganze Bande.

„Halt die Klappe“, schnauze ich. „Ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll.“

„Fick-Kumpel?“ bietet Daya an, aber das klingt nicht ganz richtig. Die hochgezogene Stirn von Zade verrät mir, dass er dasselbe denkt.

„Lover!“, mischt sich Sibby fröhlich ein.

Ich verziehe angewidert die Lippen. Ich hasse dieses Etikett.

„Oh, Bewunderer“, sagt Daya und schnippt mit den Fingern, als hätte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

„Die einzig wahre Liebe“, seufzt Sibby wehmütig. Sie blickt zur Seite und scheint etwas zu hören, bevor sie mit den Augen rollt. „Okay, fünf wahre Lieben.“

Meine Augen huschen zwischen den beiden Idioten hin und her, während sie immer wieder Worte in den Raum werfen, die meine und Zades Beziehung definieren könnten.

„Wie wäre es mit „Stalker“?“, werfe ich trocken ein.

„Komm schon, Baby, so hast du mich nicht genannt, als du geschrien hast.“

„Halt die Klappe, sonst fange ich an, die Namen anderer Männer zu schreien und ich verspreche dir, dass ich deinen Schwanz dafür nicht in meiner Nähe brauche.“

Seine Augen blitzen herausfordernd und signalisieren, dass dieses Gespräch schnell ins Stocken gerät.

„Willst du wirklich wegen dieser Namen ein Massensterben verursachen? Stöhne sie, kleine Maus, ich fordere dich heraus. Welchen Namen du auch immer wählst, es wird verdammt noch mal keinen einzigen Mann mit diesem Namen mehr geben. Wie wäre es, wenn wir mit Chad anfangen? Wir können definitiv ohne die Chads auf der Welt leben.“

Mein Mund klappt auf. „Das ist so... übertrieben.“

Er zuckt mit den Schultern und dreht sich um, um die Käsemakkaroni aus dem Ofen zu holen: „Das ändert gar nichts.“

Meine großen Augen wandern zurück zu Daya, deren Augen genauso rund sind wie meine. Ich werfe ihr einen Blick zu, der sagt: „Siehst du, womit ich es zu tun habe?“, worauf sie antwortet: „Viel Glück, Süße.

Ich schaue zu Sibby und stelle fest, dass sie ins Leere starrt und einem ihrer Handlanger etwas über die unhygienische Verwendung von Eis am Stiel im Gefrierschrank zuflüstert.

Oh mein Gott! Ich lebe mit lauter Psychopathen zusammen.

Ich wusste das, aber verdammt noch mal.

Hey, Gott? Könntest du mir ein paar Medikamente schicken, um deine grobe Fehlbehandlung dieser beiden verrückten Seelen zu korrigieren?

Ich drehe mich kopfschüttelnd zu Zade um, der uns jetzt die Käsemakkaroni auf Tellern serviert, neben den Steaks, die er auf dem Grill zubereitet hat. Ich war überrascht zu erfahren, dass Zade verdammt gut kochen kann.

„Was glaubst du, wie lange es dauert, Xavier ausfindig zu machen?“

„Das hängt davon ab, wie gut er erreichbar ist. Vielleicht finde ich ihn innerhalb einer Stunde, aber wenn er auf einer abgelegenen Insel stationiert ist und von einer Armee umzingelt wird, dauert es länger, ihn zu erreichen. Denk daran, dass dieser Mann stinkreich ist und nichts Besseres hat, um sein Geld auszugeben, also ist das durchaus möglich.

Ich neige neugierig den Kopf. „Reicher als du?“

„Auf jeden Fall. Ich habe kein Interesse daran, mehr als das Nötigste zu sammeln. Geld ist eine Illusion, und zwar eine mächtige. Es macht Männer zu rückgratlosen Arschlöchern, die sich nur um ihr eigenes Leben scheren. Xavier wird sein Geld benutzen, um sich zu schützen. Vor allem, weil er eine kleine Schlampe ist und, na ja...“, er schaut mit einem wilden Lächeln zu mir hoch. „Ich bin verdammt furchterregend.“

Er serviert das Abendessen und spart mich bis zum Schluss auf. Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, als er sich mir nähert; mein Körper erwärmt sich, als er näherkommt. Er drängt sich über mich, als er meinen Teller abstellt, und die Wärme, die von ihm ausgeht, sinkt unter meine Haut. Dann beugt er sich herunter und mein Gehirn bekommt einen Kurzschluss. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich die Dunkelheit umarmen oder vor ihr weglaufen soll.

Heißer Atem weht an mein Ohr, als er flüstert: „Ich bin nicht nur furchteinflößend, Baby, sondern außerdem sehr, sehr wütend. Und wenn ich wütend bin, bringe ich sie dazu, für die Hölle zu beten.“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus wie die Pest. Ich neige meinen Kopf zu ihm und begegne seinem Blick. Mein klopfendes Herz steigt mir in den Hals und verursacht einen unregelmäßigen Puls in meinem Nacken, und eine spürbare Spannung durchströmt den Raum zwischen uns.

Wider besseren Wissens gleitet mein Blick hinunter zu seinem Mund, was die Spannung noch erhöht. Absichtlich fährt er sich mit der Zunge über die Lippe, und wie ein Magnet bleibt mein Blick an diesem langsamen und sündigen Akt hängen.

Als ich meinen Blick wieder auf ihn richte, ist mein Mund aufgerissen und meine Lungen haben keinen Sauerstoff mehr.

„Ich unterbreche diesen schönen Moment nur ungern, aber Sibby zieht sich aus.“

Dayas Stimme reißt mich aus der Trance, in die mich Zade gezogen hat, und fast schon gewaltsam schnellt mein Kopf zu Sibby.

Klar, dass sie gerade dabei ist, ihre neongrüne Strumpfhose auszuziehen.

„Sibby!“, rufe ich verzweifelt. „Hör auf, dich auszuziehen, wir veranstalten keine verdammte Orgie!“

28. April 2022

Ich will nicht dramatisch sein, aber ich würde lieber zusehen, wie Rocco wieder eine Prostituierte tötet, als Sibby beim Sex mit ihren Handlangern zuzuhören. Ich glaube, es stört mich, weil sie so offen mit Sex umgeht und ich... nicht. Zumindest nicht mehr.

Ich glaube, es erinnert mich daran, wie verdammt kaputt ich bin. Vielleicht weil ich in einem Haus war, in dem Leute Prostituierte getötet haben.

Die Frau hat aus Versehen einen Schwanz mit ihren Zähnen aufgeschürft. Deshalb ist sie gestorben. Wir hatten wieder eine Lektion, und dieses Mal mussten wir lernen, wie wir unsere Meister mit anderen Frauen beglücken können. Wir mussten *Teamwork* lernen

Diese hier hatte Angst. Sie sah, was passierte und konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne klapperten.

In der einen Sekunde bläst die Frau Rocco einen, in der nächsten liegen ihre Zähne buchstäblich auf dem verdammten Boden. Er hat so fest zugeschlagen, dass ihre beiden Vorderzähne ausgeschlagen wurden. Natürlich ist das Blut aus ihrem Mund auf ihn gespritzt und das hat ihn noch wütender gemacht. Also hat er eine Pistole gezückt und ihr in den Kopf geschossen. Er wollte uns zwingen, ihre Leiche zu begraben, aber Francesca ist eingeschritten und gesagt, dass wir uns keine Blasen an den Händen holen könnten. Wie nett von ihr.
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DER JÄGER


Ich drücke mir auf den Nasenrücken und frage mich, wie viel Tylenol nötig ist, um die von Sibby verursachten Kopfschmerzen zu bekämpfen.

Sie streitet gerade.

Mit sich selbst.

„Mortis, ich habe dir doch gesagt, dass die Polizei überall nach mir sucht. Wir können nicht nach draußen gehen, um spazieren zu gehen oder etwas Zeit für uns allein zu haben - wir sitzen in der Falle!“

Sie wird leise und hört zu, was ihr imaginärer Freund ihr erzählt.

Ein verärgerter Laut verlässt ihre Kehle. „Ich vermisse diese Dinge auch, aber so muss es nun mal sein. Timmy - hör auf, mich vor Zade auszuziehen!“

„Wenn du das tust, werde ich buchstäblich ausrasten“, schnauze ich und werfe ihr einen mörderischen Blick zu. Ich bin sowieso schon zwei Sekunden davon entfernt, durchzudrehen. Ihre Augen blicken mich unschuldig an.

„Es ist nicht meine Schuld!“, schreit sie. Sie zeigt mit dem Finger auf eine beliebige Stelle, von der sie annimmt, dass dort der Schuldige ist. „Es ist seine.“

Stöhnend reibe ich mir mit den Händen grob über das Gesicht. Der ganze Streit begann, weil Sibby die USB-Sticks in Jimmy Lynchs Büro platzieren wollte. Ich habe sie nur daran erinnert, dass man sie nicht sehen kann und schon ging das Gespräch in eine andere Richtung.

Anscheinend wollten ihre Handlanger in einen verdammten Sexshop gehen, der ein paar Blocks von Jimmys Büro entfernt ist. Ich habe nein gesagt, und hier sind wir nun.

Es ist ebenso faszinierend wie traurig, sie in ihrem Element zu sehen, wie sie fest daran glaubt, dass ihre Gefolgsleute echt sind, obwohl man ihr sagt, dass sie es nicht sind.

Ich weiß, dass ihre Kindheit schrecklich war - so sehr, dass sie sich Menschen geschaffen hat, die ihr Gesellschaft leisten und sie durch etwas unglaublich Schwieriges bringen. Ein junges Mädchen, das nichts außer einer teuflischen Sekte kennt, irrt ziellos und allein durch eine fremde Stadt.

Ihr Gehirn hat sich selbst geschützt und die Handlanger waren geboren.

„Heute ist es kalt draußen. Wir können dich in Winterklamotten einpacken und niemand wird dich bemerken“, überlege ich laut. „Aber du darfst nirgendwo anders hingehen. Keine Umwege. Keine Boxenstopps. Nichts. Es sei denn, du willst wieder in der Psychiatrie landen.“

Sie schaut in die Ferne. „Hast du das gehört, Mortis? Versuch also nicht, mich davon zu überzeugen, böse zu sein. Ich werde wieder eingesperrt und du wirst mich für den Rest deines Lebens nicht mehr sehen.“

Er muss ihr zustimmen, denn sie dreht sich mit einem zufriedenen Lächeln zu mir um. „Wir sind uns alle einig. Mach dir keine Sorgen um mich, Zade. Du kannst mir vertrauen.“

„Weißt du was? Ich glaube dir, Dämonenjägerin.“

Das Grinsen mit dem sie antwortet, erhellt ihr ganzes Gesicht. Und mir wird klar, dass Sibby ein wunderschönes Mädchen ist.

Ich hoffe bei Gott, dass sie eines Tages etwas Echtes findet.
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„Du siehst unglaublich aus“, sage ich trocken und mustere sie kritisch.

Sie starrt mich an, als ob ich sie persönlich verletzt hätte.

„Warum?“, fragt sie und lässt ihren Blick auf ihr Outfit fallen.

Sie sieht aus wie ein verdammter Cheetos-Chip, aber in knalligem Neonpink. Sie ist in mehrere Kleidungsschichten eingewickelt, Sie trägt eine riesige Pufferjacke, die drei Nummern zu groß ist, bis zu den Knöcheln reicht und kaum die gelben gepunkteten Regenstiefel verdeckt. Zu allem Überfluss hat sie sich wieder geschminkt, aber den kaputten Puppenlook hat sie sich abgewöhnt. Ich vermute, die Wunde war zu rau. Zum Glück hat Addie ihr beigebracht, wie man es richtig aufträgt, und es wäre gar nicht so schlecht, wenn da nicht diese Scheußlichkeit von Outfit wäre.

Ich habe Sibby kurz nach ihrer Ankunft erlaubt, online zu shoppen, und es hat sich herausgestellt, dass sie keine Ahnung hat, welche Größe sie hat und wie sie sich anziehen soll.

Sie hat immer nur die Kleidung getragen, die ihr ihr Vater zur Verfügung gestellt hat, und die Kostüme, die die Satans Affäre im Haus hatte. Also hat sie einfach einen Haufen wahlloser Klamotten in beliebigen Größen bestellt, von denen die meisten nicht passten.

Sibby ist winzig. Sie ist nur etwa 1,50m groß und hat nur wenig Fleisch auf den Knochen. Addie wirft mir einen Blick zu und wir bedauern beide, dass wir sie beim Einkaufen nicht beobachtet haben.

„Im wahrsten Sinne des Wortes, jeder wird dich bemerken. Du sollst dich einfügen und nicht wie ein wunder Daumen herausstechen.“

Sie zieht die Brauen zusammen. „Du sagst, ich sehe aus wie der Daumen von jemandem?“

Addie beißt sich auf die Lippe. „Lass uns die Jacken tauschen. Du kannst meine tragen, Sibby.“

Sibby murrt, tauscht aber schließlich mit ihr. Addie zieht sich den pinkfarbenen Kloputzer an und macht den Reißverschluss zu, denn der Mantel passt ihr nicht besser. Das Grinsen, das sich auf mein Gesicht schleicht, wird in der Sekunde, in der Addie es entdeckt, fast weggeklatscht.

Sie zeigt mit dem Finger auf mich, wobei der Stoff bei der Bewegung knistert. „Ich mach dich fertig.“

„Das ist süß, Baby“, sage ich und grinse noch breiter, als sie ihre Augen verengt und mir einen Blick zuwirft, der Tod und Zerstörung verspricht.

Ich würde gerne sehen, wie sie es versucht.

Ich nehme eine schwarze Mütze und stülpe sie Sibby über den Kopf. Dann lege ich ihr einen dicken schwarzen Schal um den Hals, um die untere Hälfte ihres Gesichts zu verdecken.

Trotz ihres Fahndungsstatus ist sie die am wenigsten erkennbare Person, abgesehen von Daya. Und so sehr mir Addies beste Freundin auch lieber wäre, Sibby hat sich sehr darüber gefreut, helfen zu können. Sie war den letzten Monat im Herrenhaus eingesperrt und ist noch verrückter geworden, als sie ohnehin schon ist.

Wir mussten sie unbedingt aus dem Haus bekommen, bevor sie sagt: „Scheiß drauf“ und ihre imaginären Handlanger offen auf dem Esstisch fickt. Sie war schon einmal kurz davor und Addie und ich waren beide zutiefst traumatisiert von diesem Ereignis.

Ich gebe ihr ein Bluetooth-Gerät und zeige ihr, wie man es benutzt. Sie seufzt, als sie fragt, ob ihre Gefolgsleute auch eins haben können. Sie sagt, sie würden sich Sorgen machen, wenn sie nicht hören können, was passiert.

„Du weißt, dass nicht alle kommen können, oder?“, erinnere ich sie. Sie verzieht die Lippen und nickt.

„Mortis und Jackal werden dieses Mal kommen. Also brauchen sie nur einen.“

Ich gebe ihr nach und überreiche ihr zwei weitere, die sie sofort in die leere Luft wirft und die Geräte zu Boden fallen lässt. Ich werde sie aufheben müssen, wenn sie nicht hinsieht.

Als sie zufrieden lächelt, gehe ich zur Körperkamera über, hänge sie an ihrem Mantel ein und stelle sie so ein, dass sie einen guten Winkel hat.

„Fass das nicht an. Ich muss alles sehen, was du tust. Ich werde dir zuhören und dich anleiten, also hör auf alles, was ich sage“, sage ich ihr streng.

Sie winkt mit der Hand und kichert. „Ich weiß. Du musst dir keine Sorgen machen, Zade. Ich verspreche, dass ich nicht weglaufen werde.“

„Oder jemanden umbringen“, brummt Addie neben mir.

Sibby schaut zu Addie. „Wenn ein Dämon in der Nähe ist, lasse ich ihn gehen. Ich kann einen oder zwei opfern, wenn ich dafür den größten von ihnen ausschalten muss.“

Für mich ist das gut genug. Solange sie zuhört.

Nachdem sie startklar ist, setzt sich Addie neben mich auf den Beifahrersitz und wir fahren zu Jimmys Büro, wo wir ein paar Blocks entfernt parken müssen. Sibby wird den Rest des Weges zu Fuß gehen müssen, und das ist der Teil, der mir am meisten Sorgen macht. Sie ist dick eingepackt und unter dem ganzen Stoff kaum zu erkennen, aber Sibby hat etwas Einzigartiges an sich.

Das beweist sie sofort, als sie von dem Rücksitz springt, die Tür zuschlägt und wie ein verdammter Trottel über den Bürgersteig hüpft.

Ich stöhne auf, schwenke meinen Laptop zu mir und rufe den Live-Feed ihrer Körperkamera auf. Addie lehnt sich an mich, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu bekommen, und hüllt mich in ihren süßen Jasminduft ein. Ich atme tief ein und bin versucht, einen Bissen von ihr zu nehmen, nur weil sie göttlich riecht.

Bald. Ich werde das bald tun.

Ihr Gesicht verzieht sich zu einer Mischung aus Belustigung und Sorge.

Die Sorge um die Mission oder die Sorge um Sibbys mentalen Zustand, das ist schwer zu sagen.

Addie hat sich aber gegenüber Sibby geöffnet. Obwohl sie ihr gegenüber immer noch misstrauisch ist - was das Klügste ist -, glaube ich, dass sie Sibby so sieht, wie sie ist. Ein verlorenes Mädchen auf der Suche nach Liebe und Freundschaft. Selbst wenn sie mit ihren Handlangern redet oder irrational wütend ist, weil ich das letzte Pop Tart gegessen habe - Pop Tarts habe ich übrigens gekauft - ist sie süß, unglaublich loyal und ziemlich lustig.

Ich weiß immer noch nicht, was wir mit ihr machen werden, aber ich werde es herausfinden, wenn Claire tot ist.

Sibby hüpft immer noch die 5th Avenue hinunter und erntet Blicke, die von „Ich sehe diese Scheiße jeden Tag“ bis „Ich habe es so satt, diese Scheiße jeden Tag zu sehen“ reichen. Sie ist nicht im Geringsten beunruhigt über die negative Aufmerksamkeit.

Ich nehme an, sie ist daran gewöhnt.

Schließlich erreicht sie den Block, in dem sich Jimmys Büro befindet. Anstatt geradeaus zu gehen, biegt sie rechts in eine Seitenstraße ein, um durch den Hintereingang in sein Büro zu gelangen.

Auf dieser Seite gibt es nicht so viele Fußgänger, so dass es etwas unwahrscheinlicher ist, dass sie erwischt wird.

Als sie an der Tür ankommt, bleibt sie stehen und wartet auf mein Signal. Jimmy hat ein tolles Alarmsystem, aber für mich ist es, als ob ich an einem Salzcracker vorbeikomme. Sein Abwehrsystem zerbröselt unter meinen Fingern und innerhalb von zehn Sekunden gebe ich Sibby grünes Licht.

Sie bückt sich und fängt an, das Schloss zu knacken, was ihr schnell gelingt, und öffnet kurz darauf die Tür.

Das Bürogebäude ist nicht sehr groß, und ich habe die Baupläne schon auf meinem Computer gespeichert.

„Geh nach links“, sage ich, als sie in eine Sackgasse kommt. Sie tut, worum ich sie bitte, und geht einen kurzen Gang hinunter, bevor er in den Empfangsbereich mündet.

Der unerträglich große Holztisch in der Mitte des Raumes ist leer, Jimmys Name steht auf der Vorderseite. Für den Fall, dass sich jemand verirrt und nicht weiß, wo er ist, nehme ich an.

Der Raum ist extravagant. Glänzend weiße Fliesenböden, graue Wände und Pflanzen, die im Raum verteilt sind, bringen Leben in den Raum.

„Geh am Schreibtisch vorbei. Siehst du die Tür mit Jimmys Namen auf der Plakette? Das ist sein Büro.“

„Steht sein Name nicht im ganzen Gebäude?“, schimpft sie. Addie schnaubt neben mir und hört das Gespräch mit ihrem eigenen Bluetooth-Kopfhörer mit.

Sibby rüttelt an der Tür, stellt aber fest, dass sie verschlossen und kein Schlüsselloch im Griff ist.

„Gib mir einen Moment“, sage ich und öffne mein Programm, um das Sicherheitssystem im Gebäude zu überprüfen. Er hat ein automatisches Schloss an seiner Tür, das nur über die App auf seinem Telefon geöffnet werden kann.

Ich rolle mit den Augen. Der Scheiß ist so schäbig und eine solche Geldverschwendung. Ausgefallene Sicherheitssysteme wie diese scheinen fortschrittlich zu sein, aber in Wirklichkeit ist es unglaublich einfach, sich in die App zu hacken und die Tür zu entriegeln.

Erbärmlich, aber es nützt mir sehr viel.

„Es ist offen“, bestätige ich.

Schnell schleicht sie in den Raum und schließt die Tür hinter sich.

„Ist es sicher, ein Licht einzuschalten?“, fragt sie, wobei ihre Stimme durch den Schal leicht gedämpft ist.

„Ja, aber benutze die Taschenlampe, die ich dir gegeben habe“, sage ich ihr. Sein Büro liegt auf der Rückseite des Gebäudes, aber man kann sich nie zu sicher sein.

Er ist gerade bei einem Abendessen mit ein paar Kollegen und auf dem Weg, mit überteuertem Whiskey anzustoßen. Ich lasse Daya ein Auge auf ihn werfen, während ich dafür sorge, dass Sibby keine unerwarteten Überraschungen erlebt. Es reicht schon, wenn ein Mitarbeiter auftaucht, weil er etwas vergessen hat.

Sie knipst ihre Taschenlampe an und sieht Jimmys prunkvolles Büro.

„Hat er wirklich seinen Namen in seinen eigenen Schreibtisch eingraviert?“, fragt Addie neben mir, ihr Tonfall ist trocken.

„Vielleicht ist er ein proaktiver Chef und hat überall Erinnerungshilfen, falls jemand an Alzheimer erkrankt und seinen Namen vergisst.“

„Ich glaube, das wäre ein Segen, wenn ich für ihn arbeiten müsste.“

Sibby geht weiter ins Büro und schaut sich die verschiedenen Aktenschränke an.

„Wo bewahrt er die Pullover auf?“, fragt sie. Addie schnaubt erneut.

„Sprungantrieb“, korrigiere ich, obwohl ich gar nicht weiß, warum ich mir die Mühe mache. Ich habe ihr schon eine Million Mal gesagt, wie sie heißen, und sie nennt sie immer noch so.

„Sie könnten in seinem Schreibtisch sein. Da steht sein Name drauf, falls du nicht weißt, wo er ist.“

„Ich bin nicht verwirrt, Dummerchen“, kichert Sibby.

Addie und ich sehen uns an und grinsen . Sarkasmus geht bei ihr manchmal unter.

Wir beobachten, wie Sibby sich seinem Schreibtisch nähert, dessen Kirschholz glänzt und auf dem kein einziges Staubkorn zu sehen ist.

Alles hat seinen eigenen Platz darauf, ordentlich angeordnet und in geraden Linien positioniert. Entweder hat Jimmy oder sein Reinigungsdienst eine Zwangsstörung.

Sie zerrt an der obersten Schublade und stöhnt dramatisch auf, als sie klemmt.

„Er schließt seine eigenen Schubladen ab?“, jammert sie.

„Knack einfach das Schloss“, sage ich ruhig und bete, dass sie nicht einen Wutanfall bekommt und mit dem Brieföffner auf den ledernen Computerstuhl einstechen wird.

Seufzend kramt sie in ihrer Jackentasche, bevor sie ihre Ausrüstung herausholt und sich an die Arbeit macht.

Sie braucht gerade mal fünfzehn Sekunden, um es aufzuschließen, und ich bin versucht, sie zu fragen, ob das so eine große Sache war, wie sie es dargestellt hat. Aber ich möchte nicht riskieren, dass sie wütend wird. In den letzten Monaten ist einiges an Geschirr zu Bruch gegangen - unnötigerweise. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihre Emotionen regulieren kann, aber das ist etwas, woran ich mit ihr arbeite.

Sie schiebt die Tür auf, findet einen Korb mit USB-Sticks und macht sich an die Arbeit, indem sie sie durch meine ersetzt, während sie seine in ihre Manteltasche stopft. Später werde ich sie auf einem Ersatzlaptop durchforsten, um zu sehen, ob etwas von Wert dabei ist.

Neben mir öffnet Addie den Reißverschluss ihrer Puffjacke und reißt sie sich fast vom Leib, wobei ihr der Schweiß auf der Stirn steht. Sie wirft mir einen Blick zu und verschränkt dann die Arme.

„Hör nicht wegen mir auf, kleine Maus.“

„Ich habe das Gefühl, dass du es hier absichtlich superheiß machst“, murrt sie und greift nach vorne, um die Heizung herunterzudrehen.

„Wenn ich wollte, dass du dich ausziehst, würde ich sie dir einfach selbst ausziehen.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Du sagst, du willst sie mir im Moment nicht ausziehen?“, fragt sie.

Ich grinse und ich achte darauf, dass mein Blick langsam und feurig an ihrem Körper hinunterwandert. Wenn sie denkt, dass das Auto sie überhitzt, werde ich ihr zeigen, wie heiß ich sie mit einem Blick machen kann.

Sie errötet, als sie sich bewegt und ihre dicken Schenkel zusammenpresst. Mein Schwanz verhärtet sich schmerzhaft in meiner Jeans und ich stelle mir vor, wie sie sich stattdessen auf mein Gesicht setzt. Sie versucht gerne, mich zwischen ihnen zu ersticken, aber ich würde gerne zwischen ihren Schenkeln sterben.

„Hör auf, so unverschämt zu sein“, schnauzt sie und ihre karamellfarbenen Augen werden groß.

Sie ist so verdammt schön, dass es weh tut. Besonders, wenn sie wütend ist.

„Unmöglich“, murmle ich, aber ich lasse sie erst einmal in Ruhe und wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

Sibby stellt den Korb mit den Laufwerken zurück in die Schublade, schließt sie leise und verriegelt sie dann wieder mit ihren Picks. Danach macht sie sich auf den Weg zur Tür.

„Soll ich noch etwas holen?“, fragt sie. Bevor ich etwas sagen kann, bellt sie: „Jackal, hör auf, Dinge anzufassen. Du bringst uns noch in Schwierigkeiten.“

„Sibby, konzentriere dich“, schnauze ich.

„Tut mir leid“, murmelt sie, aber erst, nachdem sie Jackal eine weitere Forderung zugeraunt hat. Eigentlich wird nichts angefasst, aber wenn Sibby glaubt, dass es so ist, könnte sie versuchen, es zu reparieren und dann tatsächlich etwas kaputt machen.

Es ist wichtig, dass Jimmy nicht merkt, dass jemand in seinem Büro war, vor allem, weil es so aufgeräumt ist. Vielleicht wird er paranoid und benutzt keinen der USB-Sticks.

Ich werde die Kameraaufzeichnungen komplett ausradieren, aber physische Beweise kannst du nicht so einfach löschen.

„Das hast du toll gemacht, Sibby. Verlass den Raum. Fass nichts mehr an.“

„Ich war nicht diejenige, die die Dinge angefasst hat - ja, ich verrate dich, Jackal. Du bist derjenige, der sich wie ein Idiot verhält.“

Addie unterdrückt ein Lächeln und ich beschließe, dass Sibby zwar eine absolute Nervensäge , aber gut für Addie ist. Durch sie fühlen wir uns alle ein bisschen... normaler.

Sibby verlässt das Gebäude ohne Probleme, bis sie um die Ecke biegt und jemandem direkt in die Brust stößt.

Die Bodycam wird abgeschaltet und die Kamera so gedreht, dass nur der Bürgersteig zu sehen ist.

„Sibby?“, frage ich und mein Herzschlag beschleunigt sich zusehends. Ihr Gesicht ist im ganzen Land zu sehen. In den Nachrichten, den sozialen Medien und so weiter. Wenn diese Person sie wiedererkennt, sind wir am Arsch.

„Oh, Scheiße“, sagt der Mann mit gedämpfter Stimme. „Geht es Ihnen gut, Miss?“

„Das hat wirklich weh getan“, stöhnt Sibby. „Aber du riechst wie ein Beerenbaum, also lasse ich es durchgehen.“

„Oh, nein“, flüstert Addie. „Sibby, so etwas darfst du nicht sagen. Es ist bekannt, dass du deine Opfer mit Gerüchen in Verbindung bringst.“

Sibby wird leise, so dass wir die Antwort des Mannes deutlich hören können.

„Was für eine seltsame Aussage.“

„Ich bin ein komischer Kauz“, sagt Sibby mit einem angestrengten Lachen. Dem Grunzen und Röcheln nach zu urteilen, muss er ihr aufhelfen.

„Danke, dass du mir geholfen hast“, sagt sie mit einem Hauch von Nervosität in ihrem Ton.

„Ja, natürlich. Ich sollte wohl nächstes Mal besser aufpassen, wohin ich gehe“, antwortet er leichthin. Die Beklemmung in meiner Brust lässt etwas nach, bis ich ihn wieder sprechen höre.

„Hey, kenne ich dich von irgendwoher?“

„Nein, ich bin neu in der Stadt“, sagt Sibby. Ihre Stimme wird härter.

„Bleib ruhig“, sagt Addie leise.

„Ach, du kommst mir so bekannt vor. Hast du keine Familie hier in der Gegend?“

„Ich komme von der Ostküste, Dummerchen. Aber ich muss los, wir sehen uns!“

„Nur nicht hetzen“, sage ich ihr.

„Er starrt mich immer noch an“, teilt sie mit, wobei sich ihr Atem beschleunigt. „Mortis hat ihn wahrscheinlich erschreckt. Außerhalb der Geisterhäuser sind die Leute nicht so nett zu ihnen. Sie sind nicht an ihr Make-up gewöhnt und so weiter.“

„Ich bin sicher, dass es Mortis gut gemeint hat“, versichert Addie und starrt konzentriert auf den Computer, obwohl die Kamera zurückgelassen wurde.

Zum Glück braucht sie nur noch ein paar Augenblicke, um zum Auto zu gelangen. Sie schwingt die Tür auf und stürzt sich mit einem erleichterten Seufzer fast auf den Rücksitz.

Ich verschwende keine Zeit damit, rückwärts aus der Parklücke zu fahren. Für einige angespannte Minuten ist alles ruhig. Aber wie in Seattle üblich, stecken wir mitten im Verkehr und es dauert länger, als mir lieb ist, auch nur ein paar Blocks weit zu kommen. Gerade als Addie einen erleichterten Seufzer ausstößt, weil sie sich sicher ist, dass wir in Sicherheit sind, heult ein paar Blocks weiter ein Polizeiauto mit Sirenen und Blaulicht auf.

„Scheiße“, murmle ich und bin mir sicher, dass wir das Ziel sind. Wir sind beide zwischen den Autos eingeklemmt, aber die anderen Fahrzeuge fangen schon an, zur Seite zu fahren, um den Polizisten durchzulassen.

Der Mann hat sie verdammt noch mal erkannt. Er muss die Polizei gerufen haben, sobald sie weg war. Wie es der Zufall so will, war ein Polizist zufällig zu nah dran.

„Sie wissen vielleicht nicht, in welches Auto sie eingestiegen ist“, versichert Addie, doch ihre Stimme verrät ihre Nervosität.

Gerade als die Worte ihren Mund verlassen, ertönt die Stimme des Polizisten aus dem Lautsprecher, der meine Marke und mein Modell nennt und mich auffordert, anzuhalten.

„Okay, vergiss es“, sagt sie und ihr Tonfall ist voller Angst. Ich sehe sie an und bemerke, wie sie ihre Schenkel wieder zusammenpresst und ihre Brustwarzen unter dem langärmeligen Hemd hart werden. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben und der Schweiß perlt an ihrem Haaransatz entlang.

Ihr Körper reagiert auf Angst wie Metall auf Elektrizität. Wenn sie den Strömen ausgeliefert ist, wird sie lebendig.

Ich grinse, aber ich halte meinen Mund, denn Sibby sitzt auf dem Rücksitz und ein Bulle wird gleich auftauchen und mein Arschloch hart rannehmen. Ich muss mich konzentrieren, und ich habe das Gefühl, dass Addie meine Disziplin auf die Probe stellen wird.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich an einer Verfolgungsjagd teilnehme, aber es ist das erste Mal, dass ich während einer Verfolgungsjagd um das Leben eines anderen Menschen als mein eigenes bangen muss.

„Festhalten, meine Damen“, sage ich. Das Polizeiauto rast direkt auf mich zu und schreit weiter Forderungen über den Lautsprecher.

Ich nehme mir eine Sekunde Zeit, um in beide Richtungen zu schauen, bevor ich mein Auto wende und losfahre.

Das Polizeiauto folgt schnell, prallt fast in den Gegenverkehr und verfehlt nur knapp einen Geländewagen.

„Er ist schon scheiße“, kommentiert Sibby, die sich komplett umgedreht hat, während sie unseren Verfolger aus dem Rückfenster beobachtet.

„Ich war schon mal in eine Verfolgungsjagd verwickelt, weißt du das?“

„Ja“, sage ich und knirsche mit den Zähnen, als ich eine Kurve ein bisschen zu schnell nehme. Mein Mustang kippt auf eine Seite, bevor er wieder auf alle Viere sinkt. Addie keucht und krallt ihre Nägel in meinen Ledersitz, gefolgt von einem kleinen Wimmern in ihrer Kehle.

Das... das ist wirklich die Hölle. Wenn wir allein wären, würde ich mit einer Hand fahren und mit der anderen nach ihr greifen und mich um sie kümmern. Ich bin versucht, es trotzdem zu tun, aber ich weiß, dass Addie es nicht gutheißen würde, wenn die kleine Dämonenjägerin auf dem Rücksitz Zeuge davon wäre.

Ich lenke das Auto gerade aus und biege dann in eine Seitenstraße ein. Bald wird die ganze Stadt von Polizeiautos überflutet sein, die über ihre Funkgeräte meine Marke, mein Modell und mein Nummernschild durchgeben.

Ich habe ein extrem kleines Zeitfenster, um sie nicht nur abzuschütteln, sondern auch zurück zu Addie's zu kommen, bevor ich wieder entdeckt werde.

„Sie ist nicht sehr gut gelaufen“, erzählt Sibby, ohne sich über unsere aktuelle Situation Gedanken zu machen.

„Meine auch nicht“, sagt Addie mürrisch.

„Bei mir bist du sicher, kleine Maus“, sage ich, während meine Aufmerksamkeit an einem Polizeiauto hängen bleibt, das in einer Seitenstraße auf uns zu rast.

Mein Blutkreislauf ist voller Adrenalin, doch meine Muskeln sind träge und locker, während ich mich durch den Verkehr schlängele und seltsame Kurven fahre. Innerhalb weniger Minuten kommen mehrere Polizisten aus allen Richtungen auf mich zu.

Ich rufe mehrmals nach Jay, aber er antwortet nicht.

Gerade als ich mich darauf vorbereite, die Bullen direkt zu seinem Haus zu führen, meldet er sich über den Lautsprecher. „Da geht man fünf Minuten kacken, und ihr liefert euch eine rasante Verfolgungsjagd, wenn ich zurückkomme“, sagt er verzweifelt.

„Ein Mann stieß Sibby auf dem Weg nach draußen an und erkannte sie. Er rief die Polizei und jetzt haben wir den Salat.“

Ich höre eine Flut von Sirenen in alle Richtungen, und mein Leder stöhnt unter Addies Nägeln, ihr Brustkorb hebt sich. Ihre Augen sind vor Angst geweitet und blicken in alle Richtungen.

„Ich habe eine Drohne, die dich jetzt aufspürt“, sagt er. „Ich sage dir, wo du abbiegen musst.“

Sie bewegt sich wieder, reibt ihre Schenkel aneinander und gibt kleine, kehlige Geräusche von sich.

Verdammt noch mal.

„Addie, Baby“, sage ich und schaue in ihre Richtung.

„Ja?“, krächzt sie und ihre großen Augen auf die Straße gerichtet.

„Du musst aufhören, mich abzulenken.“

Ihr Mund öffnet sich und sie begegnet meinen hin und her huschenden Augen, während ich zur Hälfte auf die Straße und zur anderen Hälfte auf mein Mädchen schaue.

„Ich tue doch gar nichts“, sagt sie, doch ihre geröteten Wangen und ihre harten Brustwarzen sagen etwas anderes.

Sibby steckt ihren Kopf durch die Sitze und dreht ihren Kopf zwischen uns hin und her.

„Meine Gefolgsleute fühlen sich hier hinten sowieso schon unwohl“, sagt sie und wirft uns einen bösen Blick zu. „Wenn ihr schon schmutzige Sachen macht, dann sorgt dafür, dass wir alle mitmachen können.“

Addie bedeckt ihr rotes Gesicht. „Oh, mein Gott, Sibby. Erstens: Wir machen gar nichts. Und zweitens, selbst wenn wir es täten, dürftest du nicht mitmachen.“

Sibby scheint über diese Nachricht verärgert zu sein, als ich eine weitere scharfe Kurve fahre. Jay sagt mir eine Sekunde später, dass ich links abbiegen soll, wodurch das Auto wieder auf die Seite geschleudert wird.

„Das ist aber nicht sehr nett“, bemerkt Sibby.

„Sibby, nicht jeder hat so gerne Gruppensex wie du“, sage ich und kann nicht fassen, dass wir dieses Gespräch überhaupt führen.

Ihr Kopf dreht sich zu mir und ihre braunen Augen werden groß. „Wirklich? Warum? Es macht doch so viel Spaß!“

Addie schüttelt den Kopf. „Vielleicht für dich. Zade hat sowieso schon eine lange Liste von Köpfen, die er abreißen will, weil er mich nackt gesehen hat.“

„Verdammt richtig“, stimme ich ablenkend zu und höre auf eine weitere Anweisung von Jay. Die Sirenen beginnen zu verstummen, während ich immer mehr Abstand zwischen uns gewinne.

Bis einer aus einer Seitenstraße kommt und fast das Heck meines Mustangs rammt.

Ich knurre: „Jay. Warnung beim nächsten Mal?“

„Scheiße, tut mir leid, mein Bruder kam rein und fragte, ob ich Pizza bestellen kann.“

Verdammte Scheiße!

Sibby murmelt etwas vor sich hin.

„Hey, Dämonenjägerin?“, fordere ich sie auf. „Du musst jetzt leise sein.“

Sie schnaubt, setzt sich aber schließlich wieder auf ihren Platz. Ich höre sie noch flüstern: „Er ist so ein besitzergreifendes Arschloch. Ich bin froh, dass ihr mich teilen wollt.“

Addie unterdrückt ein Lächeln, indem sie sich auf die Lippe beißt, was mich fast so sehr ablenkt, dass ich in einen Graben fliege. Das war's. Von jetzt an mache ich den Scheiß alleine.

Ich habe meine sich windende Freundin neben mir und einen geilen Bock auf dem Rücksitz, der meine Geduld auf die Probe stellt. Ich schwöre bei Gott, wenn sie Addie anmacht, trete ich ihr in den kleinen Arsch.

Ein anderes Polizeiauto kommt fünfzig Meter vor mir herausgefegt und stößt fast mit dem Gegenverkehr zusammen. Sie korrigieren sich, bevor sie direkt auf mich zufahren. Sie versuchen, mich zu täuschen, indem sie mich glauben lassen, dass sie sich nicht bewegen werden. Das machen sie gerne, um die Leute in Zugzwang zu bringen. Aber der Dummkopf merkt nicht, dass da eine Seitenstraße kommt und ich das Auto verdammt gut unter Kontrolle habe.

„Siehst du die Straße?“

„Ja.“

„Wenn du diese Straße hinunterfährst, biegst du rechts ab und direkt danach zweimal links. Danach solltest du sie alle abhängen.“

Addies Hand streckt sich aus und umklammert meinen Arm, während sie sich mit dem Rücken tiefer in den Sitz drückt, als ob sie das retten würde.

„Zade“, stöhnt sie und ihre Augen werden groß.

„Ich schaffe das, Baby“, versichere ich sanft. Ich trete auf die Bremse und schlage das Lenkrad zur Seite, sodass mein Mustang perfekt in die kleine Gasse passt. Der Wagen gerät ein wenig ins Schleudern, aber ich bekomme ihn schnell wieder unter Kontrolle. Sekunden später rast der Streifenwagen in die Seite eines Gebäudes und schafft nicht, was ich gerade geschafft habe.

Danach folge ich Jays Anweisungen und nehme die Abzweigungen, zu denen er mich geführt hat. Genau wie er gesagt hat, hänge ich sie alle ab. Ich rechne damit, dass die Hubschrauber jeden Moment hier sein werden, also gebe ich Gas. Parsons Manor ist zehn Minuten entfernt, aber ich schaffe es in drei Minuten. Sie werden nach meinem Auto suchen, aber zum Glück kann ich meinen Mustang zwischen den Bäumen unterbringen, bis es sicher ist, ihn loszuwerden.

Ich komme direkt hinter der Baumgrenze zum Stehen und zwinge Addie und Sibby dazu, sich abzufangen, damit sie nicht nach vorne kippen.

Stille kehrt ein, nur unterbrochen von Addies schwerem Atem. Die Sonne taucht tief unter die Bucht und das Licht geht langsam unter der Oberfläche unter.

„Sind wir gestorben?“, quiekt sie.

Sibby beugt sich wieder vor. „Du bist dumm. Wenn du noch atmest, heißt das, dass du noch lebst.“ Sie schnieft laut. „Und du riechst immer noch so schön wie eh und je.“

Addies große Augen wandern zu ihr und der Schock lässt die Farbe aus ihrem Gesicht verschwinden. Wenn die Hitze nicht in Wellen von ihr ausgeht und meinen Schwanz in Granit verwandeln würde, würde ich lachen.

„Sibby, steig bitte aus“, sage ich ihr streng. Sie rollt mit den Augen, hört aber zu und treibt ihre imaginären Männer aus dem Auto, bevor sie die Tür zuknallt.

„Seid ihr in Sicherheit?“, fragt Jay durch das Telefon.

„Alles gut“, sage ich. „Danke, Mann. Ich rufe dich bald an.“

Ich beende den Anruf, bevor er ein weiteres Wort sagen kann, und richte meinen Blick auf Addie. Sie scheint sich unter meinem Blick noch mehr zu versteifen und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mich das nicht erregt.

Ohne den Blick abzuwenden, finde ich den Hebel an der Seite meines Sitzes und betätige ihn, so dass ich ihn ganz zurückschieben kann. Sie springt auf und das weiche Leder ächzt wieder unter ihren Fingern, während ihr Blick hin und her springt. Wahrscheinlich will sie herausfinden, wie schnell sie aus dem Auto aussteigen kann, bevor ich zustoße.

Die Spannung ist unglaublich groß und mein Schwanz drückt fest gegen den Reißverschluss meiner Jeans. Es tut verdammt weh, aber ich begrüße den Schmerz.

„Komm her“, befehle ich grob.

„Zade...“ Ihre heisere Stimme verstummt, die Unsicherheit verunreinigt ihre Entscheidung. Sie schwankt zwischen der Entscheidung, auf mein Kommando zu hören und abzuhauen.

Verdammt, ich hoffe, sie läuft weg. Gott weiß, wie sehr ich es liebe, sie zu jagen.

Daran muss sie sich erinnern, denn sie schluckt und krabbelt mit unsicheren Bewegungen auf meinen Schoß. Strähnen ihres zimtfarbenen Haars fallen über meine Schultern und meine Brust, während sie sich anpasst und sich leicht auf meine Schenkel setzt. Ich weiß, dass sie mich zwischen ihren Beinen spüren kann, was ihr scharfes Einatmen beweist.

Im Moment behalte ich meine Hände für mich. Sie entscheidet sich dafür, mich zu berühren - mir nahe zu kommen - und ich weiß, dass sie das nur tut, weil sie noch immer unter dem Einfluss von Angst und Adrenalin von der Verfolgungsjagd steht. Es ist dieselbe Kombination, die sie dazu gebracht hat, sich auf Schritt und Tritt gegen mich zu wehren, während sie unter meiner Berührung brennt und sich windet. Sobald sie wieder zu sich kommt, wird die Realität ihr einen Strich durch die Rechnung machen und sie wird sich wieder vor mir verstecken.

Ich will sie daran erinnern, wie gut es sich anfühlt. Ich will ihr etwas geben, woran sie sich festhalten kann, wenn sie zu sehr in ihrem Kopf versunken ist und nicht an den Dämonen vorbeikommt, die sie anschreien.

Meine Finger fahren durch den Vorhang aus Haaren, der uns von der Außenwelt abschirmt, und Strähnen schlingen sich um meine Finger. Es ist jetzt dunkel hier drinnen, und die kühle Aprilluft dringt durch die Ritzen. Das Wasser hat die Sonne verschlungen und ich frage mich, ob sie mich auch verschlingen lässt.

Sie hält sich an beiden Seiten meines Sitzes fest und gräbt ihre Nägel noch einmal tief ein.

„Näher, kleine Maus“, flüstere ich. „Ich muss spüren, ob du echt bist und nicht nur ein weiterer Geist, der in Parsons Manor spukt.“

Ein zittriges Ausatmen gleitet über meine Wange, während sie ihren Körper an meinen schmiegt, bis jeder Zentimeter von ihr mit mir verschmolzen ist. Ich spüre jeden Schlag ihres Herzens, das gegen meine Brust trommelt und sich mit meinem zu einer Ballade der Sehnsucht und des Kummers vereint.

Eine ihrer Hände lässt den Sitz los und gleitet zur Mittelkonsole, um etwas zu suchen. Meine Augenbrauen zucken vor Überraschung, als sie eine Zigarette und mein schwarzes Feuerzeug hervorholt.

Dann packt sie meine Hände und legt sie auf ihren Hintern. „Du darfst mich erst anfassen, wenn diese Zigarette ausgebrannt ist.“

Ich grinse und freue mich über ihr Ultimatum. Sie wird erwarten, dass ich ihre Titten drücke und mit meiner Hand über ihre Fotze fahre, aber da liegt sie falsch. Ich bin kein Teenager ohne Muschi, der sich genauso wenig zurückhalten kann, wie er weiß, wie man es länger als dreißig Sekunden aushält.

Ich werde sie an all den Stellen berühren, die sich nicht gut genug anfühlen. Ihre Innenseiten der Oberschenkel bis zu ihrem Hintern, ihre schmale Taille bis zu ihren Rippen und die Seite ihrer Titten. Wenn sie nur noch den Geschmack von Asche auf der Zunge hat, werde ich ihr zeigen, dass Reue noch schlimmer schmeckt.

Sie dreht ihr Kinn zum Fenster, aber ihr Blick bleibt auf mich gerichtet, während sie die Zigarette zwischen ihre Lippen klemmt und sie anzündet. Die Flamme ist gefährlich nah an meinem Gesicht. Die Flamme leuchtet in ihren ungewöhnlich hellbraunen Augen und erzeugt einen verblüffenden Effekt im flackernden orangefarbenen Licht. Schatten tanzen über die Linien ihres Gesichts und verdunkeln die Sommersprossen auf ihren Wangen.

In diesem Moment beschließe ich, dass sie nicht echt sein kann und dass ich verrückt geworden bin, genau wie die kleine Puppe, die früher in den Wänden herumspukte.

Ich bin bereit, das ganze Auto in Brand zu stecken, aber es reicht mir, wenn ich sie in der Glut anstarren kann, während es um uns herum brennt. Die Flamme erlischt und wirft uns zurück in die Dunkelheit, nur der Schimmer des Mondlichts lässt mich ihre schattigen Kurven sehen.

Die Zigarette flackert auf, als sie daran zieht und dann leise ausatmet, wobei Rauch zwischen uns aufgewirbelt wird. Meine Augen sind auf ihren Mund gerichtet und ich sehne mich danach, diese Lippen auf meinen zu spüren.

„Bin ich greifbar oder lässt du mich durch deine Finger gleiten wie den Rauch dieser Zigarette?“, fragt sie mit rauer Stimme. Jede einzelne Nervenenden leuchten auf, weil sie so sinnlich klingt.

Anstatt mich antworten zu lassen, dreht sie ihre Hand und steckt mir die Zigarette zwischen die Lippen. Das Brennen von Nikotin und Menthol breitet sich in meiner Kehle und in meiner Brust aus. Sie zieht die Zigarette weg, beugt sich vor und streift mit ihren gespaltenen Lippen über die meinen.

Meine Hände beginnen sich zu bewegen, gleiten über ihre Rippen und lassen sie erzittern, während ich sie zu ihren Hüften hinunterflattern lasse und fest zudrücke, bevor ich zu ihren Innenschenkeln gleite.

Ich atme aus, wobei der Rauch von meinem Mund zu ihrem wandert, bevor er zwischen den Ritzen wieder hinauswirbelt. Sie küsst mich nicht, sondern bleibt über mir hängen und lässt die kleinsten Berührungen zu.

Dann zieht sie sich wieder zurück und inhaliert die Zigarette noch einmal. Sie dreht sie zwischen uns hin und her und streut immer wieder Asche durch das zerbrochene Fenster. Meine Hände halten nie inne, obwohl es nur wenige Augenblicke dauerte, bis sie zu zittern begann.

Die Luft knistert um uns herum und es ist klar, dass ich das Auto in Brand setzen könnte , weil unsere Chemie wie Dynamit ist und alles um uns herum verbrennt.

„Unsere Münder berühren die gleiche Stelle“, sagt sie zittrig. „Zählt das als Küssen?“

„Sag mal, kleine Maus. Wenn ich dich dazu bringe, nach Gott zu schreien, gilt das als Beten?“

Ihre Unterlippe verzieht sich unter ihren geraden Zähnen und ein Knurren entsteht tief in meiner Brust.

„Wenn du mir zeigst, wo ich beißen soll, kann ich dir versichern, dass diese süßen Lippen nur der Anfang sein werden.“

Sie würdigt mich nicht sofort einer Antwort und pafft noch einmal an der Zigarette, um dann abzuaschen .

„Würdest du mich bluten lassen?“, fragt sie mit heiserer Stimme, während der Rauch um uns herumwirbelt.

„Wenn du mich darum bittest“, murmle ich. „Aber ich würde dich lieber in meinem eigenen Blut sehen.“

Meine Antwort scheint sie zu überraschen, also nutze ich die Gelegenheit und beuge mich vor, um mit meinen Lippen über ihre Kieferpartie zu streichen. Sie hat gesagt, dass ich sie berühren darf, aber sie hat mich nie auf meine Hände beschränkt.

„Was auch immer diese Männer dich fühlen haben lassen, werde ich dich nicht fühlen lassen, kleine Maus. Egal ob deine Haut zwischen meinen Zähnen, unter meiner Klinge oder unter meiner Zunge liegt.“

Sie zittert und ich zwicke sie in das Kinn, um ihr das zu beweisen.

„Sie ist aus“, schimpft sie, zieht sich zurück, wirft die Zigarette aus dem Fenster und rollt es hoch. „Vergiss nicht, sie aufzuheben.“

Die Spannung steigt, während ich darauf warte, dass sie die Tür öffnet und von meinem Schoß rutscht. Ich spüre ihre Aufregung und lasse meine Lippen an ihrem Kiefer entlang zu ihrem Mund gleiten, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.

„Du hast Zeit, bis sich der Rauch verzogen hat, um mich zu küssen“, murmle ich.

Es vergeht nur der Hauch einer Pause, bevor sie ihre Lippen auf meine presst. Meine Hände vergraben sich in ihrem Haar, während ich ihre Lippen verschlinge. Sie schmeckt fantastisch und das Gefühl, als ihre Zunge über meine gleitet, ist berauschend.

Die Welt könnte um uns herum in Stücke fallen, zu Asche zerfallen wie die Zigarette zwischen unseren Lippen, und ich würde es nicht merken.

Stakkato-Hecheln und verzweifeltes Stöhnen mischen sich zwischen meinen Zähnen, und ich kann nur an all die Möglichkeiten denken, wie ich das ewig aushalten könnte.

Als hätte sie meine Gedanken gehört, reißt sie sich los und stößt dabei fast gegen das Lenkrad, um zu entkommen. Ihre Haare liegen verstreut in ihrem Gesicht und sie starrt mich mit großen, panischen Augen an.

Sie ist sehr angespannt und die Saiten sind kurz davor zu reißen.

„Der Rauch ist weg“, flüstert sie, bevor sie die Tür öffnet und hinausklettert, um blitzschnell zu verschwinden.

Ich knirsche mit den Zähnen und balle meine Hand zu einer festen Faust, nur Sekunden davon entfernt, sie ins Lenkrad zu schlagen.

Knurrend trete ich fast die Tür auf, schnappe mir den Zigarettenstummel und werfe ihn in die Mülltüte in meinem Auto, dann knalle ich die Tür hinter mir zu. Meine Muskeln sind angespannt und wütend,Das Knacken meines Nackens trägt nicht gerade zur Entspannung bei.

Nur meine entlaufene Maus wird das tun und tief in diesem dunklen Teil von mir hoffe ich, dass sie unter dem Verlust von mir genauso leidet wie ich unter dem von ihr.
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DER JÄGER


Ich neige meinen Kopf zur Seite und starre den rennenden Mann verwirrt an.

„Warum rennt er so?“, frage ich und mache mir ernsthaft Sorgen, ob Rick sich gerne an fremden Gegenständen festhält. Vielleicht ist er ja hängen geblieben, denn wer rennt schon so, verdammt noch mal?

„Das... das ist eine gute Frage“, antwortet Jay durch meinen Ohrhörer und klingt genauso verwirrt wie ich. Er schaut durch die Drohne, die über dem unbeholfen laufenden Kerl schwebt.

Wir haben Rick Boreman verfolgt, seit er aus Francescas Haus geflohen ist. Es war nicht schwer, ihn zu finden, obwohl er sich sehr bemüht hat, sich zu verstecken. Es tat ihm sicher weh, Millionen von Dollar zu haben und sich nicht auf eine tropische Insel mit Stripperinnen und Koks verpissen zu können. Ich schätze, der Kerl hat sein Gehirn nicht so sehr mit Drogen zugedröhnt, dass er die riesige Zielscheibe auf seinem Rücken nicht bemerkt.

Einer von zwei Leuten, die für die Entführung meines Mädchens verantwortlich sind, und das nehme ich nicht auf die leichte Schulter.

Ich seufze, richte meine Waffe und schieße. Die Kugel trifft ihn in die Kniekehle und lässt ihn mit einem spitzen Aufschrei auf den Beton fallen.

„Verdammter Schwanzlutscher!“, schreit er und seine Stimme bricht wie die eines zwölfjährigen Jungen. Er klang sogar wie ein Kind, das gerade gelernt hat zu fluchen und es bei jedem zweiten Wort tut, weil es versucht, cool zu sein.

„Willst du mich wirklich einen Schwanzlutscher nennen, wenn du das selbst die letzten vier Jahre getan hast, um über die Runden zu kommen?“, erwidere ich und ziehe eine Augenbraue hoch, während ich mich ihm nähere.

Wir befinden uns in einer feuchten Gasse, in der auf beiden Seiten Müll auf den Containern liegt. Vielleicht gibt es hier auch eine Waschbärenfamilie, die die unerwünschten Abfälle wegwirft. Ich frage mich, ob sie Ricks Leiche aufbewahren würden, wenn er tot ist.

Der Bürgersteig ist nass und kalt und eine surrende, orangefarbene Glühbirne hängt am Eingang der Gasse und bietet genug Licht, um mir das pockennarbige Gesicht und die fettigen Haaren, die unter einer Mütze stecken, zu zeigen.

„Fick dich“, faucht er und hält sich mit seinen zitternden Händen das blutige Knie. Oder was davon übrig ist. Er schaukelt hin und her, stöhnt vor Schmerzen und starrt mich hasserfüllt an.

Sogar Addie hat mehr Kraft in ihren Blicken als das und sie hat mich nie wirklich gehasst. Nicht so, wie es Rickety Dick hier tun wird.

Ich hocke mich hin und lasse meinen Blick über seine Gestalt gleiten, um ihn zu sezieren wie Knochen aus versteinerter Scheiße. Die Betreuer im Sommercamp haben uns einmal dazu gezwungen, und ich habe mich nur noch vor ihm geekelt. Genauso fühle ich mich, als ich auf diesen traurigen Mann hinunterstarr e.

Damals konnte ich nicht begreifen, was diese Übung überhaupt bringen sollte. Jetzt nehme ich an, dass sie nützlich war, denn Rick hier ist nicht anders. Ein Haufen Scheiße, in dem irgendwo Knochen stecken, und anders als beim ersten Mal werde ich es genießen, jeden einzelnen aus ihm herauszuziehen.

Einer nach dem anderen.

„Das ist nicht der Teil, für den du dich schämen solltest. Es geht darum, wessen Schwänze du lutschst. Sagt dir Xavier Delano etwas?“

Er knurrt, schaut weg und weigert sich zu antworten.

Max hat ihm drei Millionen Dollar für die Entführung von Addie gegeben. Mehr als die Hälfte davon ist bereits weg.

Abgesehen von seiner Drogensucht hat Rick auch ein Glücksspielproblem. Genauer gesagt, mit Pferden. Und er ist auch noch verdammt schlecht darin. Alles Geld, das er verdient, steckt er in den Arsch des falschen Pferdes und kommt am Ende mit einem Haufen Scheiße wieder heraus. Um seine Angewohnheit auszugleichen, hat er sich im Laufe der Jahre um einige reiche Männer gekümmert. Xavier ist einer von ihnen.

„Weißt du, wer ich bin?“

Er stottert etwas heraus, das eigentlich ein Lachen sein sollte, aber wie ein feuchter Husten klingt.

„Sollte ich das?“, schnauzt er.

„Heute geht's ums Herz“, antworte ich und grinse.

Er knurrt. „Lass mich raten - Z. Kein Wunder, dass du dein Gesicht versteckst; du bist verdammt hässlich.“

„Bring mich nicht zum Weinen, Rick. Ich habe zu viel Spaß“, sage ich schroff.

„Es geht um diesen blöden Scheißdiamanten, nicht wahr? Hast du Max schon umgebracht? Ich hoffe, ich sehe ihn in der Hölle, damit ich ihm in den Arsch treten kann, weil er mich in diese Scheiße reingezogen hat.“ Er lacht wieder, ähnlich wie eine Hyäne. „Dieser verdammte Di...“

Ein Anflug von Wut trifft mich in der Brust und ich reiße meine Hand aus, packe ihn an den Wangen und drücke zu, bis er quiekt wie das verdammte Schwein, das er ist.

„Wenn du diesen Satz beendest, reiße ich dir mit bloßen Händen die Zunge raus und lasse dich daran ersticken. Und ich würde mein Mädchen nicht als dumm bezeichnen, wenn du mit einer Kugel im Knie auf dem Müll liegst“, beiße ich heraus.

Er kocht vor Wut, aber er hält alle Beleidigungen zurück, die er gerade ausspucken wollte. Ich würde sagen, er wird schlauer, wenn er nicht versuchen würde, seine Hand heimlich zu dem Messer in seiner Gesäßtasche zu schieben. Der Griff ragt komplett heraus. Manche denken, dass mein linkes Auge wegen der Verfärbung und der Narbe, die es durchzieht, blind ist, aber selbst wenn es so wäre, könnte eine Oma mit Bifokalbrille sehen, was er vorhat.

Geduldig warte ich darauf, dass er denkt, er hätte eine Chance. Er legt seine Finger um den Griff, reißt das Messer aus der Tasche und schleudert es mir ins Gesicht. Ich fange sein Handgelenk und breche es, bevor er blinzeln kann, und das Messer fällt aus seinem Griff.

Er schreit und seine Augen weiten sich vor Schreck, als er auf seine schlaffe, nutzlose Hand starrt. Ich drücke sein Gesicht fester an mich, sein Kampf ist wieder da.

„Wirklich, Kumpel? Ein verdammtes Küchenmesser?“, frage ich und hebe die armselige Waffe auf. Die hat Addie immer mit sich herumgetragen, wenn sie versucht hat, mich zu hassen, und ich habe jedes Mal gelacht, wenn sie es in ihrer kleinen Faust hielt.

Addie hat die Macht, mich zu schneiden. Dieser Idiot hat nicht die geringste Chance.

Er stöhnt und windet sich in meinem Griff. Er schüttelt seinen Kopf und versucht, meine Hand von seinem Gesicht zu lösen.

„Lass mich verdammt noch mal los!“

„Nun, da du so nett gefragt hast, werde ich das wohl tun“, sage ich und lasse ihn los. Seine Augen weiten sich noch einmal vor Überraschung und dann rappelt er sich auf. Oder er versucht es zumindest. Er lässt sich sofort wieder fallen, aber er lässt sich nicht abschrecken. Verzweiflung ist stärker als eine Schusswunde ins Knie.

Wenn die Regierung diese Emotion einfangen könnte, könnte sie eine Armee von Übermenschen schaffen. Es ist die treibende Kraft, die außergewöhnliche Fähigkeiten hervorbringt.

Ein Auto von deinem sterbenden Kind zu heben, das unter dem Reifen eingeklemmt ist. Laufen mit einem gebrochenen Bein. Oder besser gesagt, mit einer zerschossenen Kniescheibe.

Ich hebe mein Gewehr und feuere eine weitere Kugel in sein anderes Knie, so dass er wieder auf den Boden fällt. Mal sehen, ob er mit beiden Knien laufen kann. Vielleicht schafft er es sogar ins Guinness Buch der Rekorde. Die Person, die am längsten ohne Knie läuft.

Er schreit wieder auf, versucht immer wieder aufzustehen und scheitert jedes Mal. Ich lehne meinen Kopf zurück und lache mich kaputt. Schade, ich hätte Ricks Bild gerne in einem ihrer Bücher gesehen.

„Tut mir leid, Kumpel, ich konnte nicht anders. Ich wollte dich unbedingt wieder anschießen.“

Schimpfwörter platzen aus seinen gelben, abgebrochenen Zähnen, während er sich über den Boden wälzt und aus voller Kehle schreit.

„Halt die Klappe, verdammt! Jemand könnte dich hören und dann bekomme ich Ärger“, tadle ich und lächle noch breiter, als er wieder eine Reihe bunter Worte von sich gibt.

Um ehrlich zu sein, wir wohnen in einem beschissenen Teil der Stadt. Er kann das Land nicht legal verlassen, da die Regierung seinen Pass wegen nicht gezahlter Unterhaltszahlungen eingezogen hat und er nicht mehr genug Geld hat, um einen gefälschten Pass zu kaufen. Also hat er versucht, sich ein paar Stunden außerhalb von Seattle in der Provinz zu verstecken, aber das geht jetzt nach hinten los. Es gibt wahrscheinlich mehrere Leute, die ihn schreien gehört haben, aber niemand wird ihm helfen.

Nicht, wenn sie ihre eigenen kriminellen Aktivitäten haben und ihre Nasen oder Venen mit irgendeiner Droge verstopft sind, die sie finden konnten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein toter Mann am Straßenrand liegt und mehrere Leute über ihn gestolpert sind und ihn in Bewegung gehalten haben.

In dieser Gegend sollte man sich nicht aufhalten. Der perfekte Ort, um einen Mord zu begehen. Das Wetter ist auch schön.

„Z, spielst du wieder mit deinem Essen?“, mischt sich Jay verärgert ein.

„Was hat es verraten?“, frage ich, stehe auf und gehe zu Rick hinüber, der auf dem Boden liegt.

Er versucht wegzukriechen und schleppt sich langsam mit seinen Armen fort. Die Verzweiflung geht zu Ende und Resignation macht sich breit.

„Du wirst mit mir in der Hölle schmoren“, spuckt der traurige kleine Mann und Speichel schießt ihm aus dem Mund. „Warte nur ab, verdammt.“

Ich seufze wehmütig und krempel meine Ärmel hoch. „Das hoffe ich sehr, Rick. Dann kann ich dich dort auch foltern.“

Ich trete ihm seitlich in den Bauch, bis er auf den Rücken rollt und die Reste seiner Kniescheiben stark bluten.

Er ist schlaff und betet jetzt um den Tod, anstatt zu versuchen, ihm zu entkommen. Selbst wenn er überleben würde, was für ein Leben hätte er, wenn er keine verdammten Knie mehr hätte? Der Kerl ist ohnehin schon klein, er kann es sich nicht leisten, noch mehr Zentimeter zu verlieren.

Ich gehe wieder in die Hocke, hebe sein Kinn an und drücke ihm die scharfe Schneide des Messers an die Kehle. Er wehrt sich nicht, sondern stöhnt den Sensenmann nur unter seiner Klinge an.

„Irgendwelche letzten Worte?“

„Ich…“ Ich schneide ihm den Hals durch und unterbreche damit mehr als nur seine Antwort.

„Das ist mir eigentlich egal“, sage ich, seine Augen weiten sich vor Überraschung und sein Mund öffnet sich, während er an seinem Blut zu ersticken beginnt.

„Kannst du deinen Kopfhörer stummschalten? Ich kann ihn von hier aus gurgeln hören“, stöhnt Jay in mein Ohr. Ich verdrehe die Augen, ignoriere ihn und säge weiter an seiner Kehle.

Das Messer ist stumpfer als das Sexualleben einer Oma und es dauert viel länger, als mir lieb ist, durch Muskeln und Knochen zu kommen.

Schließlich ziehe ich seinen Kopf von seinem Körper und mein Arm schmerzt von der Anstrengung. Sein Blut bedeckt mich wie Öl und ich fühle mich, als käme ich gerade vom Set des Films „Carrie“.

Nachdem ich seinen Kopf auf seine Brust geworfen habe, wische ich meine Hände an meiner Jeans ab, krame dann in meiner Kapuzentasche und ziehe eine Zigarette heraus. Um die Verspannungen in meinem Nacken zu lösen, zünde ich die Zigarette an und atme tief ein. Der Tabak füllt meine Lunge und beruhigt mich sofort.

Ich atme den Tod ein, um den Drang, ihn zu erschaffen, zu löschen.

„Rio hat einen Flug nach Griechenland gebucht“, sagt Jay zu mir. Seit Addie geflohen ist, rennt er im ganzen Land umher und genau wie Rick reicht sein Bankguthaben nicht aus, um sich einen neuen Decknamen zuzulegen, sodass er leicht aufzuspüren ist. Und wenn ich ihn finden kann, kann das auch Claire.

Seine Zeit ist abgelaufen, egal, wer ihn zuerst erwischt. Ich persönlich wäre gerne derjenige, der ihm das Messer durch die Kehle sticht, aber eine bestimmte kleine Maus hält mich davon ab.

Sie hat es nicht laut gesagt, aber sie will nicht, dass Rio stirbt. Was mich noch mehr ankotzt, ist, dass ich es ihr nicht ganz verdenken kann. Sie hat eine traumatische Bindung zu ihm aufgebaut, und so sehr mich das auch ärgert, bin ich auch froh, dass sie in dem Haus jemanden hatte, der irgendwie auf sie aufpasst.

Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sie wegen ihm dort war. Er hat ihr vielleicht geholfen zu fliehen und ihre Wunden zu versorgen, aber er hat auch geholfen, sie zu zerstören. Nur weil du dir die Zeit nimmst, die Scherben aufzusammeln, nachdem du eine Schüssel zerbrochen hast, heißt das nicht, dass es nicht deine verdammte Schuld ist, dass sie kaputt gegangen ist.

Deshalb sollte er sterben.

Ich atme eine dicke Rauchwolke aus und hole einen kleinen Behälter mit Feuerzeugbenzin aus meiner Tasche.

„Halte weiter Ausschau nach anderen Informationen, die ihn verfolgen, vor allem nach denen von Claire. Schick auch einen meiner Söldner aus, um ihn zu verfolgen. Ich bin mir sicher, dass er einen massiven Anschlag auf ihn verübt hat, und um die muss man sich kümmern“, befehle ich Jay. „Nur ich werde derjenige sein, der ihm eine Kugel in den Kopf jagt.“

„Roger“, murmelt er und das Klicken der Tasten ertönt, was mein Auge irritiert zucken lässt. So. Scheiß. Widerwärtig.

„Viel Spaß bei deinem... Abenteuer.“

Ich brumme und der Hörer klickt, um anzuzeigen, dass der Anruf beendet ist. Dann öffne ich den Deckel des Feuerzeugs und tränke Ricks Körper und seinen abgetrennten Kopf damit.

Ich nehme noch einmal einen tiefen Zug und schnippe die Zigarette auf seine Leiche und trete zurück, als sie in Flammen aufgeht.

„Die Fahrt zur Hölle wird hart, Rickety Dick. Viel Spaß bei deinem Abenteuer.“


30


DER DIAMANT


Einen Monat später

„Hat Francesca zufällig kurze blonde Haare?“, fragt Daya und stürmt mit ihrem Laptop in der Hand ins Wohnzimmer.

„Nein“, antworte ich und der Schweiß tropft mir in die Augen. Sibby lässt ihre zur Faust geballte Hand fallen, die sie mir direkt ins Gesicht schlagen wollte.

Ich reibe mir die Augen und spüre, wie die Hitze auf mich eindringt, jetzt, wo ich nicht mehr von der schreienden Todesfee abgelenkt werde, die mich gerne als Sandsack benutzt.

„Nun, jetzt schon.“

Meine Augen leuchten und ich vergesse ganz, wie heiß und erschöpft ich bin.

„Du hast sie gefunden?“

„Du hast verdammt Recht, das habe ich. Es war ein verrückter Zufall. Eine Kamera aus einem alten Diner hat sie vor etwa acht Stunden in einer Kleinstadt in South Carolina erfasst. Sie war auf dem Weg zur Toilette, als eine Kellnerin mit ihr zusammenstieß. Ihre Sonnenbrille flog und bumm...“

In der Sekunde, in der die Worte aus Dayas Mund kommen, fliegt Sibbys Faust in meinen Magen.

Ich kippe um, der Sauerstoff wird mir aus der Lunge gerissen, als der Schmerz in meinem Unterleib explodiert.

Die Augen treten mir aus dem Kopf und mir entweicht nur ein Keuchen.

„Was soll das, Sibby?“, bellt Daya.

„Wir waren noch nicht fertig mit dem Sparring“, sagt Sibby schulterzuckend. „Mach dir nie vor, dass du in Sicherheit bist, auch wenn du nach schönen Blumen riechst. Hast du vergessen, dass ich Menschen töte?“

Ich huste und kauere mich hin, während ich meinen Kopf drehe und die böse Hexe anstarre.

Sie kichert und hüpft davon, zufrieden, dass sie mir eine wertvolle Lektion für den Tag erteilt hat.

„Ich werde sie umbringen“, keuche ich, richte mich auf und schieße eine weitere Runde Dolche in den Korridor, durch den sie verschwunden ist. Ein weiterer Hustenanfall bricht aus meiner Kehle hervor. „Aber erst, wenn ich wieder zu Atem gekommen bin“, krächze ich und lasse mich vor Erschöpfung auf die karierten Fliesen fallen.

Ich habe mich jeden Tag mit ihr und Zade gestritten, den ganzen Tag. Ich würde die beiden am liebsten im Schlaf vergiften, nur damit ich ein bisschen Ruhe habe.

Aber ich kann nicht lügen und sagen, dass ich nicht langsam ein knallharter Typ werde.

Der letzte Monat war voller Höhen und Tiefen. Zade war gezwungen, ein neues Auto zu kaufen, da seins nicht nur bei der Satans Affäre identifiziert wurde, als Sibby geschnappt wurde, sondern dieses Mal auch als Fluchtwagen für sie diente.

Zum Glück setzt Zade nie etwas unter seinen Namen, so dass sie ihn immer noch nicht identifizieren konnten. Trotzdem ist es nicht mehr sicher, damit zu fahren.Für eine Sekunde dachte ich, er würde sich ein Denkmal für das verdammte Ding setzen.

Die USB-Sticks, die Sibby von Jimmy gestohlen hatte, waren unbrauchbar, und als sie vor seinem Büro erwischt wurde, hat ihn seine Paranoia übermannt und er hat alles zerstört.

Normalerweise könnte man es als Zufall abtun, dass sie vor seinem Gebäude war, aber Claire weiß sehr wohl von der Verbindung zwischen Sibby und Zade, da ihr Mann eines der Opfer war, was bedeutet, dass auch Jimmy davon weiß.

Deshalb wurden alle seine Geräte gelöscht und entsorgt, auch die Sticks. Zade hat es jedoch kommen sehen und einen seiner Söldner in Jimmys Haus geschickt, um zusätzliche USB-Sticks in seinem Büro zu platzieren.

Es hat sich gelohnt.

Vor zwei Wochen erhielt Zade die Nachricht, dass Claire eine seiner Sticks an ihren Laptop angeschlossen hatte. Alle ihre früheren Angestellten sind dabei, sie zu verklagen und man kann mit Sicherheit sagen, dass Jimmys Haare zwei Nuancen weißer geworden sind. Es ist nicht zu erwarten, dass sie gewinnen, aber Zade hat dafür gesorgt, dass sie für ihre Zeit und Mühe entschädigt werden. Sie haben jetzt alle einen festen Job und Schutz vor Claire.

Seitdem verbringen wir unsere Zeit damit, ihre Nachrichten zu entschlüsseln und so viele Informationen wie möglich aus ihren Geschäften zu sammeln. Wir konnten ihren Aufenthaltsort auf einer abgelegenen Insel auf der anderen Seite der Welt ausfindig machen. Wir überlegen, wie wir sie am besten von dort weglocken können, aber Zade will so viele Informationen wie möglich über die Gesellschaft bekommen, bevor wir sie töten.

Es war erschreckend zu erfahren, dass Claires Einfluss viel tiefer geht, als wir uns jemals vorgestellt hatten. Sie hat ihre Finger überall drin. Wohltätigkeitsorganisationen, Hunderttausende von Organisationen und Unternehmen, Banken, große Pharmakonzerne und die medizinische Industrie, das Justizsystem und natürlich die gesamte verdammte Regierung. Es wird Jahre dauern, um all den Schaden, den sie angerichtet hat, rückgängig zu machen und ihren Einfluss zu beseitigen.

„Ich werde dir helfen, sie zu töten“, sagt Daya, die neben mir sitzt und ihre Beine übereinanderschlägt. „Aber zuerst: Francesca. Nachdem sie mit der Kellnerin zusammengestoßen ist, hat Francesca einen gewaltigen Anfall bekommen und die Frau geschlagen. Die Polizei wurde gerufen, aber Rocco hat sich mit Gewalt den Weg aus dem Diner und in seinen rostbraunen Chevy Impala gebahnt. Sie sind abgehauen und ich konnte sie bis zu dem Motel verfolgen, in dem sie untergebracht sind.

„Heilige Scheiße“, hauche ich mit großen Augen. „Du hast sie verdammt noch mal gefunden.“

Sie grinst. „Showtime, Baby.“

[image: ]


Ich bin total hibbelig.

Ich wische meine klammen Hände an meiner Jeans ab und atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen.

Du schaffst das, sage ich mir und richte meine Aufmerksamkeit sofort auf die Teufelin über mir.

Stimmt's, Gott? Sag mir, dass ich recht habe.

Zade und ich sind innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nachdem wir herausgefunden hatten, wo sich Francesca und Rocco versteckt hielten, in seinen Privatjet gestiegen. Da er in jedem Bundesstaat Söldner hat, ließ er einen von ihnen am Flughafen ein Auto für uns bereitstellen, und eine Stunde später stand ich vor ihrer Tür.

Und leicht panisch.

Das Motel, vor dem ich stehe, sieht aus, als käme es direkt aus dem Bates Motel. Heruntergekommen und im Besitz eines Serienmörders.

Die Geschwister haben die letzten drei Nächte hier verbracht und der rachsüchtige Teil von mir ist überglücklich darüber. Meine frühere Pflegerin hat immer im Dreck gelebt, aber sie lief herum, als würde sie vor Geld und Klasse triefen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in Saus und Braus zu leben, wurde aber durch Claires Forderung gezwungen, mit ihrem Bruder in einem beschissenen Haus zu wohnen.

Die Lage des Hauses war perfekt, um die Mädchen zu verstecken und das Culling zu veranstalten, also erlaubte Claire ihr nicht, an einen schöneren Ort umzuziehen - etwas, worüber sich Francesca oft beschwerte. Stattdessen steckte sie ihr ganzes Geld in ihre Garderobe, um den Anschein zu erwecken, dass es ihr gut ging.

Und das hier... das ist der Bodensatz des Fasses, wenn es um Dreck geht.

Genau so, wie die Schlampe es verdient.

„Zimmerservice!“, rufe ich und trommle mit den Fingerknöcheln auf die rote Tür.

Von drinnen sind Schreie zu hören, aber sie sind nicht lauter als der Fall häuslicher Gewalt zwei Türen weiter.

Es ist auch nicht lauter als das andere gestresste Paar drei Türen weiter, aus dessen Zimmer lautes Stöhnen und Keuchen kommt.

„Geh weg!“, ruft Francesca von der anderen Seite, gefolgt von einer schallenden Ohrfeige.

„Du dumme Schlampe, genau das ist der Grund, warum wir in dieser Situation sind! Du kannst deine verdammten Hände nicht bei dir behalten!“

„OH, und das kommt von dir“, zischt sie zurück. „Was ist mit all meinen Mädchen, hm? Glaubst du, sie würden dir sagen, dass du deine Hände bei dir behalten hast?“

„Du hältst jetzt sofort das Maul, oder ich bringe dich um.“

„Tu es!“, schreit sie. „Wir haben sowieso alles verloren, Rocco. Seit fast einem Monat haben wir nichts mehr von Claire gehört, außer dass sie uns sagt, dass wir das verdammte Land nicht verlassen dürfen. Uns geht das Geld aus, weil wir keinen Zugriff auf unsere Karten haben, ich habe diese blöde Perücke satt und in diesem Motel gibt es Kakerlaken!“

Meine Hand schwebt in der Luft, bereit, wieder anzuklopfen, aber ich muss zugeben, dass mich diese kleine Mitleidsparty unterhalten hat.

„Zimmerservice!“, rufe ich noch einmal und lächle, als Francesca daraufhin laut kreischt.

Sibby wäre stolz.

Das verräterische Zeichen ihrer Absätze, die zur Tür stapfen, wischt das Lächeln aus meinem Gesicht. Für einen Moment vergesse ich zu atmen, als ich in das Haus zurückversetzt werde und mich vor jedem Schritt fürchte, der über den Holzboden poltert.

Die Tür schwingt auf und reißt mich aus meinen Albträumen, nur damit sie sich vor mir materialisieren.

Sie schäumt vor Wut, atmet schwer wie ein Stier und starrt mich mit großen Augen an.

„Hey, Francesca. Hast du mich vermisst?“, frage ich und zwinge ein breites Lächeln auf mein Gesicht. Sie zu sehen, berührt mich viel mehr, als ich erwartet hatte, aber das mindert nicht die mörderische Wut, die ich ihr gegenüber empfinde.

Wenn überhaupt, dann macht es die Sache nur noch schlimmer.

Rocco läuft hinter ihr und seine Wangen zucken, während er geht. Francesca steht wie erstarrt mit einem entsetzten Gesichtsausdruck, in der Tür, während ich ebenso gelähmt dastehe.

Atme, Addie. Sie können dir nicht mehr wehtun.

„Ihr wollt mich wohl verarschen“, sagt Rocco und reißt Francesca und mich aus der Starre, in der wir uns befinden.

Sie will die Tür zuschlagen, aber ich stoße mit der Schulter dagegen und das Holz hallt vom Türstopper zurück.

Zade nahm EpiPen-Spender und füllte sie mit kleinen Dosen Anästhetikum für mich. Schnell hole ich einen davon aus meiner Vordertasche und steche ihn in ihren Nacken, bevor ihre Nägel sich in mein Gesicht krallen können.

Francesca lässt sich nach rechts fallen, als Rocco wie ein Linebacker auf mich zustürmt, mich gegen die Wand schleudert und mir den Atem aus den Lungen presst. Mein Kopf stößt dagegen und ich lerne auf die harte Tour, dass die Wände aus Beton sind. Sterne explodieren in meinen Augen und alles, was ich tun kann, ist blindlings Roccos Hände wegzuschlagen, bis ich sie aus meinem Blickfeld schütteln kann. Ich schaffe es, einen Treffer an Roccos Kehle zu landen - so schwach er auch ist - und weiche unter seinen Arm aus. Er würgt und hackt, was mir genug Zeit verschafft, mich wieder zu orientieren.

Das letzte Mal, als er mich vergewaltigt hat, war auch das letzte Mal, dass er mich hilflos sehen wird.

Knurrend wirbelt er herum und schwingt dabei seinen Arm aus, der auf mein Gesicht zielt. Ich ducke mich und verpasse ihm einen Tritt in den Magen, der ihn überrascht. Bevor er sich erholen kann, trete ich noch einmal zu. Diesmal zwischen seine Beine.

Er schreit auf, seine Augen treten vor und er kippt vor Schmerz um. Ich schnappe mir den anderen Spender und stoße ihn in seinen Hals, sodass sein Stöhnen bald verstummt.

Aus dem einen Nachbarzimmer ertönt lauter Rock 'n' Roll und aus dem anderen läuft der Nachrichtensender im Fernsehen. Zum Glück scheint keiner von ihnen nach uns zu sehen.

Keuchend drehe ich mich um und sehe Zade mit verschränkten Armen und einem Grinsen im Gesicht im Türrahmen lehnen. In seinen Yin-Yang-Augen spiegelt sich eine Mischung aus Erregung und Stolz, und ich fühle mich wie auf dem Gipfel der Welt.

„Gut gemacht, kleine Maus“, lobt er, seine Stimme ist tief und sanft wie Butter.

„Wolltest du nicht mitmachen?“

Er grinst. „Mein Mädchen hat es im Griff.“

Meine Brust schwillt an. Zades Liebe zu spüren, fühlt sich wie ein Traum an, aber sein Vertrauen und seine Zuversicht zu haben, ist wie ein wahr gewordener Traum.

„Danke“, hauche ich, während mir eine Schweißperle über den Rücken läuft. Ich stemme die Hände in die Hüften und schaue auf das Duo hinunter, das auf dem Boden liegt.

Sie sehen schwer aus.

Ich wische mir die Hände ab, gehe auf ihn zu, klopfe ihm auf die Brust und sage: „Ich überlasse es dir, sie rauszutragen“, bevor ich mich an ihm vorbeischleiche.

Zades antwortendes Knurren beschleunigt meine Schritte und ein echtes Lächeln erblüht auf meinem Gesicht. Als ich hinter mich schaue, hat er den Kopf über die Schulter gedreht und starrt mich an, als hätte er später Pläne mit mir.

Er wird sie nicht umsetzen, aber ich werde nicht lügen und sagen, dass die Idee nicht ein wenig faszinierend klingt.

Nachdem er sich nach Passanten umgesehen hat, zerrt Zade Rocco schnell auf den Rücksitz und Francesca in den Kofferraum.

Sie werden noch eine Weile unterwegs sein, aber er bringt uns trotzdem schnell zum Flughafen zurück.

Zum Glück wachen sie erst auf halber Strecke des Rückflugs auf und wir betäuben sie gleich wieder, bevor sie einem von uns Kopfschmerzen bereiten können.

Es ist schon nach Mitternacht, als wir vor dem gotischen Herrenhaus vorfahren und die Wasserspeier, die auf beiden Seiten des Daches stehen, auf uns herabblicken.

Ich kann mir vorstellen, dass sie das, was wir tun, gutheißen würden, wenn sie noch am Leben wären.

Dieses Mal helfe ich Zade. Er nimmt Rocco und ich ziehe Francesca aus dem Kofferraum. Dabei lasse ich sie aus Versehen fallen, was Zade ein Lachen entlockt, während er Rocco die Verandastufen hinauf und durch die Haustür hievt.

Zum Glück ist Francesca spindeldürr. Sie war besessen von ihrem Image und aß wie ein Kaninchen. Ich bücke mich, hebe sie an den Armen hoch, werfe sie mir über die Schulter und mache mich dann schnell auf den Weg ins Herrenhaus.

Das Gewicht, das ich während meiner Gefangenschaft verloren habe, ist durch Muskeln wieder aufgefüllt worden. Ich habe nicht nur wieder ein gesundes Gewicht, sondern bin auch besser in Form als je zuvor. Ich bin an den richtigen Stellen gestrafft, habe Muskeln an Armen und Beinen und sogar mein Hintern ist runder geworden.

An den meisten Tagen fällt es mir immer noch schwer, in den Spiegel zu schauen und etwas Schönes zu sehen, wie ich es früher getan habe. Nicht, weil ich so aussehe, sondern weil ich mich so fühle. In meinen Augen ist mein Körper mit schmutzigen Handabdrücken befleckt, und kein noch so gutes Schrubben kann mich davon befreien.

Ich lasse Francesca auf den Boden fallen, wobei ihr Kopf auf die karierten Fliesen knallt. Schweiß steht mir in den Haaren und ich brauche einen Moment, um zu Atem zu kommen.

Francesca und Rocco werden davon ausgehen, dass Zade sie schnell foltern und töten wird. Aber da irren sie sich. Ich habe viel größere Pläne im Kopf. Nicht nur für sie, sondern auch für Xavier Delano.

Er hat sich auf seiner Privatinsel mit einer Mini-Armee um sich herum versteckt, aber Zade hat erfahren, dass er Ende des Monats eine Reise nach L.A. geplant hat. Die Insel ist nicht weit von der Westküste entfernt und der Flug dauert nur zwei Stunden, aber es ist trotzdem unmöglich, einen großen schwarzen Jet vor der Flugsicherung zu verstecken. Es sei denn, er will riskieren, mit der Nase voran in ein anderes Flugzeug zu fliegen und in mehreren Teilen wieder herunterzukommen.

Das wäre verdammt peinlich.

Bis wir also Xavier in die Finger bekommen, werden Francesca und Rocco mit den Geistern im Keller abhängen. Er wurde fertiggestellt, als ich Parsons Manor renoviert habe, aber es ist immer noch verdammt gruselig da unten.

Wenn Sibby unsere Neuankömmlinge sieht, springt sie aufgeregt auf und ab.

„Die riechen wirklich faul“, ruft sie und verzieht angewidert die Lippen. Sie deutet auf Rocco und sagt: „Der da riecht wie faule Eier. Und die andere riecht wie ein verfaulter Kürbis.“

Meine und Zades Augen treffen aufeinander, ein „Was soll der Scheiß“ Blick auf unseren Gesichtern.

„Kürbis?“, sagt er leise und verwirrt. Ich zucke mit den Schultern und bin zu erschöpft, um mich darum zu scheren. Die meiste Zeit des Tages habe ich mit Reisen verbracht, und ich bin bereit fürs Bett.

„Sibby, nimm ihre Beine. Wir tragen sie gemeinsam hinunter“, befehle ich.

Sie dreht sich um und spricht zu einem ihrer Gefolgsleute. „Ihr badet ihren Gestank später von mir ab.“

„Oh mein Gott“, sage ich und wende meinen Blick wieder zu Zade. „Ich werde morgen die Wanne waschen müssen.“

Er schüttelt den Kopf und wirkt beunruhigt. „Nimm Weihwasser. Ganz viel Weihwasser.“

Mai

29, 2022

Ich bin in Zade verliebt. Es fühlt sich gut an, das aufzuschreiben, obwohl ich zu feige bin, es ihm ins Gesicht zu sagen. Nicht, weil ich mir Sorgen mache, was er erwidern könnte. Da bin ich mir eigentlich ziemlich sicher.

Sondern weil ich es sagen will, wenn ich nicht gerade an jemand anderen denke. Okay, krass. Ich denke so nicht an meine Vergewaltiger.

oder so.

Wirklich, ich hasse sie. Ich hasse sie alle. Und sie lassen mich nicht in Ruhe. Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, sind sie da.

Und wie zum Teufel soll ich sagen, dass ich dich liebe, wenn ich mich Sekunden später an das Gefühl eines anderen Mannes in mir erinnere? Es ist beschissen, ich habe die Schnauze voll.
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Ich hasse Turbulenzen.

Gerade als ich mir meinen roten Lippenstift auf die Lippen schmieren will, rumpelt das Flugzeug und ich habe jetzt einen roten Fleck auf meiner verdammten Wange.

Schnaufend hole ich ein Feuchttuch aus meinem Handgepäck und wische es ab.

Xavier ist gestern Abend nach L.A. geflogen, also sitzen wir in Zades Privatjet und sind auf halbem Weg dorthin. Wir haben erfahren, dass er heute Abend einen exklusiven Underground-Club besuchen wird, also muss man edel aussehen. Ich bin gespannt darauf, Xavier wiederzusehen, also beschließe ich, mich während des Fluges fertig zu machen, anstatt in der Angst zu ertrinken und mein Make-up abzuschwitzen.

Ich frage mich, ob Xavier jemals so empfunden hat. Seine Arroganz ist ein Beweis dafür, wie dumm er ist. Er hat mehrere Monate nichts von Z. gehört und denkt, er sei genug in Sicherheit, um für ein Wochenende aus seinem Versteck zu kommen.

Ehrlich gesagt, finde ich das passend. Wenn er dachte, er könnte mich kaufen und als seine persönliche Sexsklavin behalten, ohne dass Zade ihn findet, wäre er sicher selbstbewusst genug, um in einen Club zu gehen und zu denken, dass er aus freien Stücken wieder herauskommen wird.

Der Club, den er besuchen wird, ist auf Menschen mit dunklen Vorlieben ausgerichtet. Nach Zades Recherchen sind alle Frauen freiwillig dort, so dass wir uns ganz auf Xavier konzentrieren können.

Das ist nichts weniger als ein Segen. Es wäre für uns beide viel schwieriger, einen Ort zu betreten, an dem Frauen gehandelt oder missbraucht werden, ohne das ganze Gebäude niederzureißen.

Und ganz ehrlich, ich würde mir Sorgen um Zade machen, wenn das der Fall wäre.

Er hat die Welt in Schutt und Asche gelegt, um mich zu finden, und er hat seitdem nicht aufgehört. Er hat Roccos Freunde und einige der Gäste aufgespürt, die beim Culling dabei waren, und sie alle unter die Erde geschickt.

Neben dem Training und meiner Bewachung, der Jagd auf Claire, Xavier, meine Entführer und jeden, der einen Fuß in dieses Haus gesetzt hat - ich weiß nicht, wie er noch die Nerven zum Denken hat.

Er hat versucht, noch ein paar weitere Auktionen zu übernehmen, aber ich habe einen Schlussstrich gezogen und verlangt, dass er seine anderen Söldner holt, die in der Zwischenzeit seinen Platz einnehmen. Es hat nicht viel gebraucht, um ihn zu überzeugen, was nur bewies, wie erschöpft er war.

Er ist eine Maschine, und in letzter Zeit muss ich ihn zu Knutschsessions zwingen, damit er sich entspannt. Das Arschloch hat es geschafft, dass ich seit der Verfolgungsjagd süchtig nach seinen Lippen bin, und ich kann nicht einmal wütend sein, wenn es das Einzige ist, was uns beide bei Verstand zu halten scheint.

„Du siehst wunderschön aus“, sagt eine tiefe, baritonale Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke Zade, der am Türrahmen der Mini-Suite lehnt und mich anstarrt, als wäre ich ein Glas feinsten Whiskys , von dem er einen Schluck trinken möchte.

„Danke“, murmle ich und streiche mit den Händen nervös über mein Kleid. Es ist ein blutrotes, trägerloses Kleid, das auf der einen Seite unter der Kurve meines Hinterns ausgeschnitten ist und sich dann dramatisch verjüngt, wobei die Seide auf der anderen Seite bis zu meinen Knöcheln fließt.

Es erinnert mich an das Kleid, das ich getragen habe, als er mich letztes Jahr zu Marks Anwesen mitnahm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nie wieder ein rotes Kleid sehen werde, ohne daran zu denken, was er mir in diesem Kino angetan hat.

Vor allem jetzt, wo er mit meiner schwarz-violetten Klinge und einem Riemen in der Hand auf mich zustürmt, begleitet von einem teuflischen Funkeln in seinen Augen.

Ich trage zehn Zentimeter hohe schwarze Absätze und fühle mich trotzdem wie ein kleines Mädchen, wenn ich neben Zade stehe. Er muss fast 1,90 groß sein.

„Vergiss das nicht“, sagt er und hält das Messer und den Spitzenriemen hoch. „Du wirst nicht ungeschützt gehen.“

„Das würde mir im Traum nicht einfallen“, murmle ich, ganz hingerissen von ihm. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er sich vor mir niederlässt.

„Was machst du da?“ Ich atme auf und beobachte, wie seine langen Finger nach meinem Knöchel greifen. Seine Berührung fühlt sich elektrisch an und mein Bein zuckt, als seine Haut langsam über meine Haut streift. Ich halte den Atem an und mein Herz rast, als seine Hand unter der Seide verschwindet und weiter nach oben wandert.

„Ich setze meiner Königin die Krone auf“, trällert er.

„Was meinst du?“, murmle ich verwirrt und zittere von den elektrischen Strömen, die mein Bein hinaufwandern.

„Eine Krone symbolisiert Macht. Das ist es, was dieses Messer für dich ist.“

Ich zittere und flüssige Hitze sammelt sich tief in meinem Bauch. Das ist etwas, an das ich mich immer noch gewöhne, wenn Zade den Mut hat, mich zu berühren.

In den letzten Monaten ist er immer mutiger geworden. Er streift mich bei jeder Gelegenheit und nutzt jeden Vorwand, um mich zu berühren, wobei seine Finger immer länger als nötig verweilen. Nachts, wenn ich mich in einem Alptraum verliere, lasse ich mich eine Weile von ihm festhalten, weil ich mich bei ihm sicherer fühle als in meiner eigenen Haut.

Manchmal küsst er mich in diesen Momenten sanft auf den Kiefer, ohne es zu weit zu treiben, aber er macht mich mit dem Gefühl seiner Zuneigung vertraut. Mehr und mehr sehne ich mich danach und suche sie. Und in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass es nicht genug ist. Als ob ich mehr bräuchte.

Als er meine wachsende Erregung spürt, dreht er seinen Kopf und küsst sanft mein Knie, während er mich durch seine dichten, schwarzen Wimpern ansieht. Meine Zähne klemmen meine Unterlippe zwischen sich ein und seine Augen leuchten zurück.

Er wendet seinen intensiven Blick ab und streift den Stoff meines Kleides zur Seite, so dass beide Beine entblößt sind. Ich habe beschlossen, bei diesem Kleid auf ein Höschen zu verzichten, da die Seide zu dünn ist, um Höschen zu verbergen. Wenn er den Stoff noch einen Zentimeter anheben würde, könnte er zwischen meine Schenkel sehen.

Seine Nasenlöcher blähen sich auf und ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird und noch heißer, als er sich näher an mich heranbeugt.

Ich kann dich riechen.

Etwas, das er vor so langer Zeit zu mir sagte, als er mir sagte, ich solle weglaufen und mich in Parsons Manor verstecken, und mir eine Strafe versprach, wenn er mich finden würde.

Ich habe das Gefühl, dass er mich jetzt riechen kann, und wie sehr mein Körper um ihn weint.

„Heb dein Bein, Baby“, befiehlt er grob, seine Stimme ist heiser vor Verlangen. Ich höre zu und beobachte, wie er den Spitzenriemen um meinen Fuß schlingt und ihn auf meinen Oberschenkel hebt, wobei seine Fingerknöchel meiner Mitte gefährlich nahekommen.

„Weißt du noch, wie man das benutzt?“, fragt er und dreht die Klinge mit seinen geschickten Fingern. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum das eines der geilsten Dinge war, die ich ihn je habe machen sehen.

„Ja“, quieke ich. Es kostet mich Mühe, meinen Blick von der wirbelnden Klinge abzuwenden und seinem Blick zu begegnen. Ein Hauch von Herausforderung schwingt in seinen ungleichen Lachen mit und ich spüre, wie ich mich erhebe, um ihm zu begegnen. „Weißt du, wie man es benutzt?“

Ich werde nie wissen, warum ich ihn necke, auch wenn sich hinter der Wolke der Lust Misstrauen verbirgt.

Das Grinsen, das seine Lippen umspielt, ist verrucht und lässt meinen Körper erröten. Ich bin erregt, dabei hat er mich kaum berührt.

Ich bin mir nicht sicher, was er vorhat, aber sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass es etwas Schändliches sein wird.

„Du kannst mich damit nicht schneiden“, sage ich ernst. Für einen Moment sehe ich einen Hauch von Wut in seinen Augen, der verschwindet, bevor sich das Feuer ausbreiten kann. Und ich weiß, dass er den Grund für meine Bitte kennt. Es gab mehrere Nächte, in denen ich beichtete, was mir in diesem Haus angetan wurde, einschließlich Xaviers Vorliebe, mich aufzuschneiden, während er mich vergewaltigte.

Für einen Moment gerate ich in Panik, weil ich befürchte, dass er bei der Erinnerung daran, dass andere Männer meinen Körper benutzt haben, aufhört. Angespannt warte ich auf die Abscheu. Ich würde es ihm nicht verübeln, wenn er sich vor mir ekeln würde, aber es würde mir trotzdem das Herz brechen.

Stattdessen dreht er die Klinge um, bis er die scharfe Kante in seiner Hand hält. Dann lässt er den Griff sanft und neckisch gegen meinen Oberschenkel gleiten. Die Angst beginnt sich zu verflüchtigen, Erleichterung durchströmt meine Knochen. Aber auch das vergeht schnell, als der Griff meine Muschi streichelt, nur ein Hauch von Berührung.

Jetzt fühle ich nichts als Vorfreude und diese anhaltende Sorge.

Die Turbulenzen bringen das Flugzeug wieder ins Wanken, eine physische Darstellung dessen, was mein Herz fühlt.

„Wusstest du, dass etwas zurückzufordern, das dir gestohlen wurde, bei Traumata helfen kann?“, fragt er.

„Ja“, murmle ich.

„Und wenn dich etwas zuvor verletzt hat, kann es helfen, ihm eine neue Bedeutung zu geben.“

Er sieht auf und schaut mich aufmerksam an.

„Willst du, dass ich dir eine neue Bedeutung für dieses Messer zeige?“

Ich zögere, nicke dann aber. Eine andere Art von Angst ergreift meinen Körper - die Art, die mich schon immer angezogen hat. Und ich habe sie so sehr vermisst.

„Zieh dein Kleid hoch“, fordert er grob, seine Stimme ist tief und rau. Schnell tue ich, was er sagt, und schiebe den Stoff gerade so weit hoch, dass das Ende meiner Oberschenkel zu sehen ist.

Seine Nasenflügel blähen sich auf und er beißt kurz seine Zähne, bevor er befiehlt: „Jetzt leg deine Hand um meine.“

Mit gerunzelter Stirn tue ich, was er sagt, und greife nach seiner Hand, die sich fest um die Klinge gewickelt hat. „Ich möchte deine hübschen Hände nicht zerschneiden. Also, du wirst mich führen.“

Ich schüttle den Kopf und spüre, wie ich mich zurückziehe.

„Ich werde dich nicht anfassen“, verspricht er. „Du hast alles unter Kontrolle, kleine Maus. Ich bin nur hier, um deine Hand zu schützen. Anstatt zuzulassen, dass dieses Messer dir Schmerzen bereitet, benutze es lieber, um dir selbst Freude zu bereiten.“

Meine Kehle schnürt sich zusammen und ich verspüre einen extrem starken Drang, wegzulaufen. Aber dieses Gefühl ist es, das mich ruhig hält. Ich will nicht, dass Xavier gewinnt. Dass er mein Leben so schrecklich verfolgt, dass ein lebloser Gegenstand die Macht hat, mich zu kontrollieren.

Ich nicke und führe seine Hand nach oben. Mein Atem stockt, als der Griff an meinem Schoß entlang gleitet.

Zade beobachtet meine Bewegungen mit zusammengebissenen Zähnen und pulsierenden Kiefermuskeln genau. Blut rinnt an seinem Handgelenk herunter und aus unerklärlichen Gründen drücke ich seine Hand fester, was weitere Blutspuren hervorruft. Er knurrt tief in seiner Brust, aber er hält mich nicht auf.

Ich beiße mir auf die Lippe und ein Wimmern kommt heraus, als ich es langsam in mich einführe und meine Beine zittern.

Normalerweise glaube ich nicht, dass es mir jemals Spaß machen würde, mich mit einem Messergriff zu ficken. Aber wenn ich Zades Hand dazu benutze, ist das ein zusätzliches Vergnügen, das ich alleine nicht finden würde. Zu sehen, wie sein Blut von unseren Händen tropft, statt von meinen eigenen - das hat eine Wirkung auf mich, die ich nicht erklären kann.

Mein Atem beschleunigt sich, als ich den Griff bis zum Anschlag in mich hineinschiebe und Zades Finger sich gegen meinen Körüer drücken. Ein Stöhnen grollt tief in seiner Brust, aber er hält sein Versprechen, seine Hand zuckt nicht einmal gegen mich.

„Sag mir, wie es sich anfühlt“, gurrt er und ist begeistert von dem Anblick, wie ich unsere Hände nach unten ziehe, um sie dann wieder nach oben zu treiben, was einen heftigen Ruck der Glückseligkeit auslöst.

„S-so gut“, stöhne ich und meine Augen flattern, während ich weiter mache und ein Tempo finde, das mich meinen eigenen Namen vergessen lässt.

„Mach langsamer“, drängt er, während sich seine Hand unter der meinen bewegt. Ich zwinge mich, auf ihn zu hören, das Tempo langsam zu halten und das Vergnügen auszudehnen.

„Jetzt sieh dich an. Schau, wie schön du bist, wenn du dich selbst fickst.“

Mit offenem Mund und stolzgeschwellter Brust schaue ich zwischen meinen glatten Schenkeln hinunter und die Euphorie steigt bei diesem Anblick.

„Siehst du, wie du uns die Hände volltropfst, Baby?“

Unsere Hände sind beide mit seinem Blut bedeckt und meine Erregung mischt sich unter das Blut, das unsere Haut befleckt.

Mein Magen zieht sich zusammen, ein Orgasmus baut sich tief in meinem Bauch auf.

„Ja“, stöhne ich.

„Weißt du, was ich sehe? Ich kann sehen, wie fest deine Muschi das Messer umklammert“, knurrt er mit einem vor Verlangen angespannten Gesicht. „Als ob sie darum betteln würde, gefüllt zu werden.“

„Wünschst du dir, dass es stattdessen dein Schwanz wäre?“ Ich keuche und genieße es, wie seine Augen aufleuchten. Ich liebe es, dass er nur davon träumen kann, mich zu ficken, und stattdessen einem Messergriff dabei zusehen muss. Ein Strom der Macht durchströmt mich und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Seine Augen sehen zu mir auf und etwas Gefährliches wirbelt in seiner Iris herum. Mein Magen krampft sich zusammen, der Orgasmus verstärkt sich. Aber ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe Mitleid mit ihm.

„Tut es weh zu wissen, dass du mich nicht berühren kannst?“, frage ich und ein weiteres Stöhnen entweicht mir, als ich diese Stelle in mir treffe. „Schneidet es tiefer als dieses Messer?“

„Ja“, gesteht er in einem tiefen, dunklen Ton.

„Du kannst es nicht haben“, spotte ich. Er sieht mich genau an, versteht, was ich tue, und es gefällt ihm nicht. Trotzdem wird er mir nie ungehorsam sein, denn er weiß, dass das Vertrauen, das ich in ihn setze, erschüttert wird.

Respekt zu erweisen tut weh, wenn dir die Hände gebunden sind.

Ich treibe das Messer tiefer und schneller, bis ich den Höhepunkt erreiche und beschließe, ihm einen kleinen Vorgeschmack zu geben, um die Qualen zu vertiefen.

Alles, was ich brauche, ist ein kleiner Schubs, aber dieses Mal bin ich nicht diejenige, die ihn anfleht, mich kommen zu lassen.

Er wird mich anflehen.

„Willst du mich lecken, Zade?“, frage ich und meine Augen drohen zu schielen. „Ich bin so bereit zu kommen.“

Er senkt seinen Blick auf unsere Hände und fletscht die Zähne wegen der Fesselung.

„Ja“, würgt er hervor.

„Sag bitte.“

Sein gefährlicher Blick und sein wilder Zug um die Lippen versprechen Vergeltung, aber er zögert nicht. „Bitte, kleine Maus.“

„Einmal lecken“, erlaube ich. „Das muss reichen.“

Er wirft mir einen letzten prüfenden Blick zu, beugt sich vor und ich erschaudere, als ich seinen heißen Atem über mein Inneres strömen spüre.

Und dann gleitet seine Zunge über meine Klitoris, langsam und fest. Er stöhnt um mich herum und ich kann mich nicht mehr halten. Ich zerbreche an ihm und schreie auf, als meine Welt auseinanderbricht. Meine freie Hand fliegt in sein Haar und greift nach etwas, an dem ich mich festhalten kann, während meine Knie einknicken.

Er steht schnell auf, fängt mich auf und drückt mich an sich. Unsere Hände sind fest an meine Muschi gepresst, während ich auf den Wellen reite.

Ich drücke meine Stirn an seine Brust und schließe die Augen, während die Reste des Orgasmus langsam abklingen.

Beide Hände umschließen mein Gesicht, bevor sie in meine Locken gleiten, meinen Kopf nach hinten ziehen und seinen Mund gegen meine Wange stoßen.

„Lass mich“, fordert er scharf.

Mit einem Nachbeben, das immer noch meine Nerven angreift, lasse ich ihn herein und drehe meinen Mund zu seinem. Seine Lippen erobern meine sofort, und die Lust, die zwischen meinen Schenkeln aufsteigt, wird noch größer.

Er küsst mich innig und entlockt mir ein leises, heiseres Stöhnen, bevor er sich zurückzieht, um mit seinen Lippen über mein Ohr zu streichen. Ich bin überrascht, als er in seine Tasche greift, eine Rose herauszieht und sie hinter mein Ohr steckt.

„Eines Tages wirst du dich bei mir wieder sicher fühlen“, flüstert er mit gefährlich leiser Stimme. „Und wenn dieser Tag kommt, betest du besser, dass ich großzügig bin.“
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Sobald ich den Club Supple betrete, fühlt es sich an, als würde ein unheimliches Wesen nach mir greifen und mich umarmen.

Eine schwarze, mit Nieten besetzte Halbmaske ruht über meinen Augen und verdeckt die obere Hälfte meines Gesichts. Obwohl sie in diesem Club nicht vorgeschrieben sind, tragen sie mehr Besucher als andere, weil sie es vorziehen, ihre Identität geheim zu halten. Das bedeutet, dass ihr Ruf intakt bleibt.

Ein schwerer Bass lässt den schwarz-goldenen Marmor vibrieren, der sich über die Hauptbühne erstreckt, mit zwei Bars auf jeder Seite und einer Bühne geradeaus, die von Sitzplätzen umgeben ist.

Statt der typischen Club-Knaller läuft langsame und schwere Musik und die Frau auf der Bühne führt einen sinnlichen Tanz zu dem schweren Beat auf. Sie trägt ein schwarzes BH- und Höschen-Set und darüber ein diamantbesetztes Netzkleid. Eine rote Maske bedeckt ihr Gesicht, aus dem dunkle Haare in Wellen herauswachsen.

Für einige Momente bin ich wie gebannt. Ihre geschmeidigen Kurven rollen und bewegen sich mit perfekter Präzision zur Musik und ziehen die Zuschauer an wie Motten das Licht.

Sie behält ihre Kleidung an, aber sie muss sich nicht einmal ausziehen, um den sexiesten Tanz aufzuführen, den ich je gesehen habe.

„Konzentrier dich, Baby“, flüstert Zade über das Bluetooth-Gerät in mein Ohr. Seine Stimme ist tief und kiesig und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wahrscheinlich, weil er mich dabei beobachtet hat, wie ich sie beobachte. Er hat sich in die Kameras in jeder Ecke des Raums gehackt und muss selbst auf den körnigen Aufnahmen gesehen haben, wie verzückt ich war.

Ich spüre, wie meine Wangen rot werden und sich das bis in meine Magengrube ausbreitet. Dieser Ort krallt sich bereits in mich, und ich habe es kaum durch die Eingangstür geschafft.

„Sie ist eine gute Tänzerin“, verteidige ich mich und weigere mich, mich für die Schönheit einer anderen Frau zu schämen.

„Das habe ich nicht bemerkt“, antwortet er.

Seltsamerweise glaube ich ihm, und das verstärkt noch die Glut in meinem Magen.

Einige Leute sitzen auf den Barhockern, obwohl der Raum alles andere als überfüllt ist. Ich entdecke einen leeren Platz in der Mitte der linken Bar und steuere ihn an.

Ich brauche einen Drink, bevor ich mich auf den Weg nach unten mache - wo laut Zade die wahren Ausschweifungen stattfinden.

Der Barkeeper ist ein junger Mann, der einen Anzug mit Fliege und eine schlichte schwarze Weste trägt. Sein glänzendes schwarzes Haar ist zurückgekämmt, und nur ein dünner Schnurrbart bedeckt seine Oberlippe. Er erinnert mich daran, wie Edgar Allan Poe in seinen jungen Jahren ausgesehen hätte.

„Was kann ich Ihnen bringen, Miss?“, fragt er höflich und seine dunklen Augen sind auf meine gerichtet.

„Einen Martini, bitte“, antworte ich.

Ein paar Minuten später schiebt er mir mein Getränk rüber und nimmt mein Geld mit einem freundlichen Lächeln entgegen. Zum Glück versucht er nicht, Smalltalk zu machen, sondern konzentriert sich auf seine Bar und die anderen Gäste.

Ich schaue mich unauffällig um, während ich an meinem Martini nippe. Das Brennen des Alkohols, der meine Kehle hinunterrinnt, beruhigt meine Nerven. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich beobachtet werde, aber ich nehme an, das ist der Zweck dieses Ortes. Anscheinend sind Voyeurismus und Exhibitionismus hier eine Selbstverständlichkeit. Es gibt nur wenige Orte, an denen man ungestört sein kann und die meisten Gäste machen sich nicht die Mühe, das zu tun.

Es ist nicht unbedingt unangenehm, aber es ist nervenaufreibend. Ich frage mich, wie sich die Frau auf der Bühne fühlen muss, wenn so viele Augenpaare jede ihrer Kurven abtasten. Fühlt sie sich dabei gut? Oder blendet sie das Gewicht der Blicke aus und verliert sich in der Musik?

Ich trinke meinen Drink aus, stelle das Glas ab und rutsche vom Hocker, bevor ich in Versuchung komme, noch einen zu bestellen. So gerne ich mich auch dem angenehmen Rausch hingeben würde, den ein paar Drinks mit sich bringen, möchte ich doch meinen ganzen Verstand einsetzen, wenn ich es mit Xavier zu tun habe.

Ich habe mich darauf vorbereitet, ihn so schnell wiederzusehen, aber ich bin nicht so wahnhaft, dass ich glaube, dass er nicht innerhalb von Sekunden alte Wunden aufreißen wird. Aber ich bin stärker, als ich damals war, und werde nie wieder für ihn bluten.

Sobald ich mich auf den Weg nach unten mache, folgt mir Zade kurz darauf. Obwohl er mir zutraut, auf mich selbst aufzupassen, weigert er sich immer noch, mich allein zu lassen.

Ich kann nicht leugnen, dass seine Anwesenheit mir Kraft gibt, und wenn ich einem meiner Missbraucher gegenüberstehe, nehme ich so viel, wie ich kriegen kann.

Ich atme langsam aus und finde ich den Vorhang, der nach unten führt, wo Männer und Frauen kommen und gehen. Mit gesenktem Kopf folge ich einem Paar, dessen Hände bei jedem Schritt übereinander streifen.

Der Geruch von Sex liegt in der Luft, als ich durch einen weiteren Vorhang im Eingangsbereich trete.

Hier unten ist der Raum mit einer beträchtlichen Anzahl von Körpern gefüllt - mindestens die Hälfte von ihnen ist unbekleidet. Mehrere Frauen entblößen ihre Brüste, damit andere sie berühren und küssen können. Ein paar Männer haben ihre Hände in den Kleidern oder tief in den Hosen der anderen.

Hier unten ist nichts tabu und ich muss mir immer wieder vor Augen führen, dass das hier einvernehmlich ist. Das ist nicht wie damals, als ich und die anderen Mädchen zusammen bestraft wurden, ein Raum voller nackter Körper, ohne dass einige von uns das wollten.

Einen Moment lang halte ich inne, um alles in mich aufzunehmen. Ich mache mich mit Sex vertraut, der an der Grenze zum Verruchten entlang schleicht und doch nichts weniger als Freude und Lust bringt. Für alle Beteiligten.

Ehrlich gesagt, bin ich neidisch. Ich vermisse die Freiheit des Sex und mein Wohlbefinden dabei. Selbst als mich ein gefährlicher, imposanter Mann dazu zwang, schrie mein Körper danach, auch wenn mein Kopf etwas anderes verlangte. Jetzt fühlt sich der Gedanke daran an, als würde ich eine starke Droge nehmen und zu high werden. Es ist ein nervenaufreibendes Gefühl, weil die Kontrolle unerreichbar ist, und es wird zu einem ständigen Kampf, sich die Panik auszureden.

Ich zwinge meine Schultern, sich zu entspannen, und schaue mich im Raum um, um jemanden zu finden, der Xavier ähnelt. Die meisten tragen Halbmasken, so dass ihre Münder aus... bestimmten Gründen unbedeckt sind.

Mit klopfendem Herzen schlängele ich mich durch die Leute, suche nach ihm und finde nichts.

Erst eine Viertelstunde später sagt Zade: „Ich habe ihn gefunden. Er ist am Ende des Flurs in den Zuschauerräumen.“

Ich sehe den Gang zu meiner Linken und schlucke, als ich merke, wie dunkel und wenig einladend er aussieht. Mit angehaltenem Atem schleiche ich mich an den sich windenden Körpern vorbei und weiche ein paar wandernden Händen aus.

Mein Herz hämmert in meiner Brust, als ich den Flur betrete. Neonrote Lichter säumen die Decke auf beiden Seiten und erhellen den Raum in der Farbe, die für Ausschweifung steht. Es erinnert mich irgendwie an ein Spukhaus, aber statt Schreien des Schreckens sind es Schreie der Lust.

„Du schaffst das, Addie“, ermutigt Zade mit sanfter Stimme. Er muss mein schweres Atmen hören können. Schweiß steht mir auf der Stirn und im Nacken, als ich einen Raum betrete, den ich sonst nur in Filmen gesehen hätte.

In jeder Wand um mich herum befinden sich drei große Glasfenster. Hinter jedem Fenster befindet sich ein Raum, in dem sich ein Paar in verschiedenen Stadien des Sex befindet. Geradeaus liegt eine Frau auf allen Vieren, während ein Mann hinter ihr steht und ihren Hintern mit einem Rohrstock auspeitscht.

Das Paar zu meiner Linken macht Oralsex. Der Mann steht mit der Frau in seinen Armen, die auf den Kopf gestellt ist. Ich neige den Kopf und bin neugierig, wie schwer das ist.

Zu meiner Rechten ist die Frau an das Bett gekettet und windet sich, während ein Mann in einem Lederanzug sie auspeitscht.

Es muss Lautsprecher in den Räumen geben, denn ihr Stöhnen ist genauso laut, wie wenn ich neben ihnen stehen würde.

Mehrere Voyeure stehen in und außerhalb der Räume und beobachten die Paare, während sie sich selbst oder die Person neben ihnen unauffällig berühren.

Ich bewege mich ängstlich und fühle mich langsam nicht mehr in meinem Element.

„Ich komme, Baby“, warnt Zade, aber ich höre ihn kaum. Ich bin so hypnotisiert von dem, was vor mir passiert, dass ich die Person, die sich mir nähert, gar nicht bemerke, bis ihre Stimme an meinem Ohr ist.

„Was fasziniert dich am meisten?“

Ich erschrecke und kann mein Keuchen nicht unterdrücken. Mein Herz pocht in meiner Brust und mein Magen flattert vor Schreck.

Ich würde seine Stimme überall wiedererkennen. Ich höre sie so oft in meinen Albträumen, dass ich fürchte, ich werde sie nie vergessen.

Xavier steht neben mir und seine Hände sind lässig in den Taschen verstaut, während er zusieht. Die Hälfte seines Gesichts wird von einer schwarzen Maske verdeckt, die über einem Auge einen silbernen Diamanten trägt.

„Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe“, murmelt er und das Grinsen auf seinem Gesicht zeigt, dass es ihm überhaupt nicht leid tut.

Er erkennt mich noch nicht. Ich trage eine dunkelbraune Perücke, um meine Identität zu verbergen, aber ich kann mir vorstellen, dass er herausfindet, wer ich bin, sobald er mich sprechen hört. Meine heisere Stimme war schon immer leicht zu erkennen.

Xaviers Anwesenheit ist erdrückend und ich brauche noch ein paar Sekunden, um meinen Blick abzuwenden und mein Herz zurückzudrängen.

Ich schlucke nervös und schaue geradeaus zu dem Paar, wo der Mann die Frau jetzt von hinten fickt, mit leuchtend roten Striemen auf ihrem Arsch und ihren Schenkeln. Ihre Hände sind hinter ihrem Rücken gefesselt, während der Mann ihre gefesselten Hände als Anker benutzt. Ihre Schreie sind hoch und schrill vor Lust, und wieder einmal spüre ich einen Stich des Neides.

„Zu schüchtern?“, fragt er mich. Ich rolle meine roten Lippen, nicke und hoffe, dass ihn das zufrieden stellt.

Sei nicht schüchtern, Diamant, lass mich sehen, wie gut du einen Schwanz lutschst.

Ich kneife die Augen zusammen und wende mein Gesicht ab, damit er nicht sieht, wie sehr ich mich zusammenreißen muss.

„Ich bin direkt hinter dir, Baby“, flüstert Zade. Ich drehe mich nicht um, um ihn anzusehen, aber ich spüre ihn trotzdem. Er ist eine Kraft, die viel stärker ist als der Mann neben mir.

Sofort entspanne ich mich. Zade mag zwar Hades sein, aber der dunkle Gott ist nicht dafür bekannt, dass er sich für jemand anderen als seine Frau verbeugt. Das gibt mir eine kleine Dosis Macht, genug, um mein Selbstvertrauen wieder zu stärken.

Xavier kann mir nicht mehr wehtun. Er kann mich nicht anfassen, schneiden oder benutzen. Er ist eine bemitleidenswerte Seele, die sich als mächtiges Wesen ausgibt. Bald werde ich ihn daran erinnern, dass er nur ein Mann ist und ich der Sensenmann bin, der unter seinen eigenen Händen geschmiedet wurde.

„Ich kann dir helfen, dich zu entspannen, wenn du willst“, schlägt Xavier neben mir vor und seine Stimme wird tiefer. „Zu deiner Linken gibt es Privaträume.“

„Okay“, stimme ich leise zu.

Er ergreift meine Hand und die Berührung seiner Haut jagt einen kalten Schauer durch meinen Körper. Ich hatte vergessen, wie tot er sich anfühlt. Er zieht mich zu einer Doppeltür in der Ecke des Raums. Unauffällig werfe ich einen Blick auf Zade und sehe, dass er eine große Maske trägt. Ganz schwarz mit geometrischen Punkten, einem dramatischen Stirnrunzeln und einem Schlitz durch das Auge. Seine Yin-Yang-Augen sind versteckt, nur bodenlose Gruben, wo sie sein sollten.

Zugegeben, er sieht erschreckend aus. Und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass das nicht ein Gefühl in meinem Magen auslöst, das sich zwischen meinen Schenkeln festsetzt.

Ich wende mich ab und konzentriere mich, während Xavier uns in einen Gang voller schwarzer Türen führt. Hier drin ist es totenstill.

„Schalldichte Räume“, erklärt Xavier und schaut mich mit einem bösen Grinsen an.

Ich beiße mir auf die Lippe und meine Nerven liegen blank, als er uns in einen privaten Raum führt. Die weißen Wände sind von den LED-Lichtern an der Decke blau gefärbt. In der Mitte steht ein einzelnes schwarzes Bett mit Handschellen am Kopf- und Fußteil. Daneben steht eine Kommode, die wahrscheinlich mit verschiedenen Spielzeugen gefüllt ist.

„Sollte ich mir Sorgen machen, weil diese Räume schalldicht sind, Xavier?“, frage ich und mache mir keine Sorgen mehr, dass er meine Stimme erkennt.

Langsam dreht er seinen Kopf zu mir und seine blauen Augen weiten sich vor Überraschung. Selbst unter der Maske kann er seine Reaktion nicht verbergen.

„Wie ich sehe, ist mein Diamant zu mir zurückgekehrt“, sagt er und seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Sein Blick fällt auf meinen Körper. Er lässt sich Zeit, während er mich langsam mustert und auf dem Rosen-Tattoo auf meinem Unterarm innehält.

„Mein Gott, du siehst fantastisch aus. Deshalb habe ich dich wohl nicht sofort erkannt.“ Sein Blick wandert zu meinen Haaren hinauf. „Und deine Haare sind dunkler. Ich kann nicht sagen, dass ich ein Fan davon bin.“

„Wirklich, ich bin verletzt“, antworte ich trocken.

Wut blitzt in seinen Augen auf. Diese Reaktion macht es unmöglich, das Lächeln zu unterdrücken.

Er nickt, scheinbar zu sich selbst.

„Ich vermute, du bist zurückgekommen, um mich zu töten.“

Ich nicke wieder. „Meinst du, ich könnte das?“, frage ich, obwohl ich nicht im Geringsten an seiner Zustimmung interessiert bin.

Er lacht, wirft seinen Kopf zurück und entblößt seine Kehle. Ein Schnitt in die Halsschlagader. Das ist alles, was ich brauche. Aber ich will Xavier nicht töten.

Nicht heute Abend, ich nicht.

Sein Lachen wird schriller und wenn ich noch lauter atmen würde, hätte ich das leise Klicken hinter mir nicht gehört.

Ich drehe mich um und mein Herz setzt aus, als ich an der Klinke ziehe und feststelle, dass er die Tür abgeschlossen hat. Das heißt, sie ist automatisiert.

„Ich bin mit dem Besitzer hier gut befreundet“, erklärt Xavier düster. „Wenn wir ein bisschen mehr Zeit mit den Mädchen verbringen wollen, als sie bereit sind zu geben, haben wir... Mittel, um sie dazu zu bringen, etwas länger zu bleiben.“

Ich wende mich wieder Xavier zu und bemerke, dass er seine Hand in seiner Tasche hat. Er muss dort eine Art Knopf haben, um die Schlösser zu aktivieren.

Mein Puls hämmert, aber ich recke mein Kinn in die Höhe und strahle eine Zuversicht aus, die ich nur schwer spüren kann.

Das... wussten weder Zade noch ich. Eine der wichtigsten Regeln in diesem Club ist, dass es keine Schlösser gibt, um den Frauen Sicherheit und Komfort zu bieten. Der Besitzer scheint ein schleimiger Bastard zu sein und weiß, wie man es versteckt. Ich frage mich, wie viele Frauen schon in diesen Räumen gefangen waren und wie sie zum Schweigen gebracht wurden. Der Ruf von Supple ist tadellos, was bedeutet, dass ihre Einschüchterungstaktik wirksam ist.

„Du hast die Türen verschlossen“, sage ich laut, damit Zade mich hören kann.

„Was zum Teufel hast du gerade gesagt, Baby?“ Seine Stimme ertönt eine Sekunde später und ich weiß genau, dass er auf meine Tür zustürmt.

Um die Privatsphäre derjenigen zu schützen, die private Räume nutzen, sind hier keine Kameras erlaubt. Und überraschenderweise ist nicht einmal eine zwielichtige Kamera im Raum versteckt, wie Zade vermutet hätte. Das heißt, jetzt, wo ich hier eingesperrt bin, wird er nichts von dem sehen können, was passiert.

Das Adrenalin pumpt in meinen Körper und in meinem Bauch sammelt sich das Grauen.

Ich mag stärker sein als früher, aber das bedeutet nicht, dass mich die PTBS nicht immer noch im Griff hat. Ein Trauma lässt sich nicht einfach so wegwischen. Ich habe mich zwar gebessert, aber ich arbeite daran, und ich habe das ungute Gefühl, dass Xavier mich mit einem Roundhouse-Tritt wieder an den dunklen Ort zurückbringen wird, aus dem ich wochenlang herausgekrochen bin.

Er ist der Boogeyman in meinen Albträumen. Das Gesicht, das ich nicht mehr aus meinem Kopf bekomme. Die Dinge, die er mir angetan hat, waren viel schlimmer als alles, was Rocco und seine Freunde mir angetan haben. Was er mir angetan hat, war verdammt persönlich.

Ich war nicht nur ein Körper, der von Mann zu Mann weitergereicht wurde. Ich war ein Besitz, mit dem er sich viel Zeit ließ. Er zog mein Leiden so lange in die Länge, wie er konnte, und das sind die Momente, die mich am meisten quälen.

Ich habe um einen Tod gefleht, den er mir nie gewähren würde und ihm Macht über ein Leben gegeben, das ihm nie zustand.

Aber ich weigere mich, jetzt zu kuschen. Ich weigere mich, ihm jemals wieder die Kontrolle über mich zu geben. Heute Abend werde ich mir diese Macht zurückholen und dafür sorgen, dass er sich wünscht, er hätte mir einfach das Messer in die Kehle gesteckt.

Der Türknauf wackelt hinter mir und erregt Xaviers Aufmerksamkeit. Ich nutze die Gelegenheit und schlage ihm mit einer schnellen Bewegung meine Faust direkt auf die Nase.

Sein Kopf fällt nach hinten und seine Augen leuchten vor Überraschung. Bevor er sich erholen kann, stürze ich mich auf ihn und verpasse ihm einen weiteren Schlag in den Magen und dann an die Schläfe.

Er brüllt, peitscht seinen Arm aus und erwischt mich seitlich am Kopf, wobei der Goldring an seinem Finger meine Wange streift. Blut fließt aus seiner Nase, als er mich angreift, mit einem Knurren im Gesicht.

Wir fallen unsanft gegen die Tür, was mir den Atem raubt. Dann packt er mich am Bizeps und wirft mich mit all seiner Kraft, mit purer Wut im Gesicht.

Ich fliege zu Boden und schreie auf, als ich unglücklich auf meiner Schulter lande und meine Schläfe auf den Fliesenboden schlägt. Sterne explodieren in meinem Blickfeld und übertönen Zades mittlerweile panische Stimme in meinem Ohr.

Er wird Jay arbeiten lassen, um die Türen zu entriegeln, und er wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, wie, aber Xavier braucht nur eine Sekunde, um mich zu töten.

Durch die verschwommene Sicht erkenne ich Xaviers Faust auf mein Gesicht zufliegen. Instinktiv rolle ich aus dem Weg, sodass seine Hand auf den harten Boden knallt. Er schreit auf und schüttelt seine Hand aus, um den Schmerz loszuwerden.

Zähneknirschend stoße ich mein Bein nach vorne, aber er erwischt mich am Knöchel und zieht mich zu sich.

Sein Gesicht ist von animalischer Wut verzerrt. Blut fließt aus seiner gebrochenen Nase in die Ritzen seiner gefletschten Zähne.

Ich wehre mich gegen ihn, trete mit aller Kraft gegen mein Bein und schaffe es, seine Hand lange genug zu befreien, um ihm meinen Fuß ins Gesicht zu rammen.

Er dreht sich gerade noch rechtzeitig um, doch mein Absatz streift nur seine Schläfe.

„Verdammte Schlampe“, knurrt er, packt wieder meine Beine und klettert auf mich. Ich schlage heftig um mich, was ihm nur dabei hilft, mich auf den Bauch zu rollen und meine Hände mit den Knien an den Seiten festzuhalten. Er reißt an meinem Kleid, und für einen Moment verliere ich die Kontrolle und verfalle in Panik. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als er mein Kleid über meinen Hintern hebt.

Egal, wie sehr ich mich wehre, er drückt mich nur noch fester zwischen seine Schenkel, und meine Bemühungen sind nutzlos.

Das Klirren seiner Schnalle reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich will verdammt sein, wenn dieser Wichser jemals wieder seinen Schwanz in meine Nähe bringt.

Keuchend höre ich auf, mich zu bewegen und lege mein Gesicht auf die kühlen Kacheln.

Er kichert und glaubt, dass ich aufgegeben habe, so wie jedes Mal. Früher habe ich einfach dagelegen und es hingenommen, weil ich wusste, dass Kämpfen es nur noch schlimmer macht.

„Da hast du's, Diamant. Das ist ein guter...“

Knurrend wehre ich mich gegen ihn, was ihn unvorbereitet trifft und ihn nach vorne wirft. Und dann werfe ich meinen Kopf zurück und treffe ihn direkt auf seine Nase.

Er stößt einen gequälten Schrei aus und sein Griff um mich lockert sich. Ich drehe mich und schlage meine Faust direkt in seine Luftröhre.

Seine Augen springen fast aus den Höhlen und seine Schreie werden leiser, während er nach Sauerstoff ringt. Genau in diesem Moment fliegt die Tür mit einem donnernden Geräusch auf.

Zade stürmt herein und die Wut in seinem Gesicht ist so stark, dass alle erkennbaren Merkmale darin untergehen.

„Zade, töte ihn nicht!“, rufe ich und eine andere Art von Panik macht sich breit, als er Xavier am Rücken seines Blazers packt und ihn hochhebt, als würde er eine verdammte Katze am Genick hochhalten. Er packt ihn so fest, dass die Wunde an seiner Hand wieder aufreißt und das Blut an seinem Handgelenk herunterläuft.

„Zade!“, rufe ich und krabbele auf ihn zu, als ich sehe, wie er seine Pistole aus der Hose zieht und einen Schalldämpfer anschraubt. Er hört mich nicht, also tue ich das Einzige, was mir einfällt: Ich greife nach dem Lauf seiner Waffe und drehe sie zu mir.

Sein Kopf ruckt zu mir undseine Augen sind weit aufgerissen. Sie strahlen eineMischung aus Wut und Ungläubigkeit aus.

„Töte. Ihn. Nicht.“

Schwer atmend knurrt er, reißt mir die Waffe aus der Hand und schiebt sie zurück in seine Hose. Er schlägt Xavier seitlich gegen den Kopf und setzt ihn damit außer Gefecht. Obwohl er jetzt nur noch ein totes Gewicht in Zades Hand ist, hält er ihn immer noch hoch, als wäre er leicht wie eine Feder.

Er ist zu sehr damit beschäftigt, mir ins Gesicht zu springen und seine Zähne zu fletschen. „Wenn du das noch einmal machst, kleine Maus, lege ich dich übers Knie und stecke dir den Lauf in deinen kleinen Arsch. Hast du mich verstanden?“

Ich ziehe eine Grimasse und nicke, weil mir jetzt klar wird, wie nahe er daran war, mich zu erschießen. Selbst wenn es meine Schuld gewesen wäre, hätte er sich das nie verziehen.

„Schlag mich, schlag mich, tritt mir in die verdammten Eier. Aber richte meine Waffe nicht auf dich.“

Ich nicke wieder und die Realität holt mich langsam ein, da ich nicht mehr angegriffen werde. Zades Stimme wird zu einem entfernten Flüstern, und ich kämpfe mit dem Tunnelblick, der meine Sicht langsam verengt.

Mein System bricht zusammen und ich kämpfe darum, bei Verstand zu bleiben.

Xavier hat versucht, mich zu vergewaltigen. Er war kurz davor, es zu schaffen.

Mach die Beine breit, Diamant.

Du bist so rosa. Ich kann es kaum erwarten, dich mit Blut rot zu färben.

Jay muss etwas zu Zade sagen, denn er lässt Xavier schnell fallen, wobei sein Kopf mit einem fleischigen Aufschlag auf den Fliesenboden aufschlägt, und schiebt seine Maske wieder über sein Gesicht.

Einen Moment später kommt der Sicherheitsdienst in den Raum gestürmt und lenkt ihn ab, bevor er sehen kann, wie panisch ich bin. Zwei Männer in dreiteiligen Anzügen zielen mit ihren Waffen direkt auf uns.

„Lasst eure Waffen fallen!“, schreit einer von ihnen. Zade hebt seine Hände, und meine gehen instinktiv auch hoch.

„Kein Grund zu schreien, meine Herren. Ich habe nur mein Mädchen davor bewahrt, von diesem Mann hier angegriffen zu werden.“

Die beiden Wachen blicken auf den bewusstlosen Xavier hinunter, aber sie scheinen nicht bereit zu sein, ihre Waffen fallen zu lassen.

„Ist das Xavier Delano?“, fragt einer von ihnen und versucht, einen guten Blick auf ihn zu erhaschen.

„Nein“, lügt Zade. Xaviers Gesicht ist immer noch verdeckt, aber wenn er oft genug hierher gekommen ist, kann man ihn vielleicht an seinen Haaren oder seiner Statur erkennen. Manchmal kann man sie sogar an ihren Händen erkennen, wenn man sie gut genug kennt.

Ich weiß, dass ich diese Hände schon aus einer Meile Entfernung erkennen kann...

Die Wachen schlurfen tiefer in den Raum und versuchen, einen besseren Blick auf Xavier zu erhaschen. Mein Herz klopft so heftig, dass meine Brust schmerzt, und meine Sicht wird immer schwärzer.

Ich gerate in eine Spirale und das Wissen, dass ich dabei erschossen werden könnte, reicht nicht aus, um mich auf die Füße zu bringen.

„B-bitte“, flüstere ich. „Er hat versucht, mir wehzutun.“

Die Wachen sehen sich gegenseitig an und senken langsam ihre Waffen, wobei sie durch meine abgehackten Worte leicht beunruhigt zu sein scheinen. Am Ende spielt das keine Rolle. Xavier ist zu wichtig, und sie werden uns nicht einfach gehen lassen.

„Addie“, flüstert Zade und zuerst bin ich mir nicht sicher, was er damit sagen will, aber dann hebt er sein Kinn an, als wolle er mir sagen, dass ich weitermachen soll.

Sie ablenken. Das ist es, was er will.

Die Anspannung in seinen Muskeln und die Art, wie er in meine Richtung schreitet, zeigen, dass er bereit ist, sie gehen zu lassen und zu mir zu eilen. Er kann sehen, dass ich zusammenbreche, und er ist hin- und hergerissen, ob er mich trösten oder uns lebend rausholen soll.

Ich neige mein Kinn als Anerkennung. Das ist nicht schwer, wenn ich sowieso kurz vor dem Durchdrehen bin. Die Tränen in meinen Augen schwappen über und meine Lippen zittern. Ich stoße einen Schrei aus, packe mein Haar mit den Händen und ziehe daran.

„Er hat versucht, mich zu vergewaltigen“, schluchze ich.

„He, he, he, ist ja gut. Wir kriegen das schon hin.“

Ich stoße einen Schrei aus und reiße meinen Kopf herum. Die Wachen sind von meinem Ausbruch so überrascht, dass sie ihre Waffen ganz fallen lassen. Sie schauen sich mit großen Augen an und unterhalten sich leise. Der eine fragt: „Was sollen wir tun, Bruder?“

„Hey, entspann dich einfach, okay?“, sagt der erste Wachmann, und seine Worte sind das am wenigsten Beruhigende, was ich je gehört habe. Dann wendet er sich an seinen Partner. „Ruf Verstärkung.“

Doch bevor der erste seine Forderung zu Ende bringen kann, fliegt eine Kugel durch den Schädel des zweiten Wachmanns.

In Sekundenschnelle hat Zade seine Waffe gezückt und ihn erschossen; der aufgeschraubte Schalldämpfer sorgt dafür, dass sein Verbrechen nicht auffällt.

Die Augen des ersten Wächters weiten sich und er versucht zu zielen, aber eine Kugel durchschlägt seine Stirn. Sein Kopf schnellt zurück und er stürzt neben seinem Partner zu Boden.

Zade verschwendet keine Zeit. Er hebt Xavier auf und wirft ihn sich über die Schulter, ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her.

„Lass uns gehen, Baby Girl. Und wenn wir im Flugzeug sind, halte ich dich fest.“

Ich weiß nicht mehr, ob ich geantwortet habe, als Zade mich zum Ende des Flurs zerrt. Er murmelt etwas vor sich hin, wahrscheinlich befiehlt er Jay, etwas zu tun, aber das Geschrei in meinem Kopf übertönt seine Worte.

Mein Körper bewegt sich nur auf Autopilot. Ich weiß nicht mehr, wie er uns da rausgeholt hat. Ich erinnere mich nicht an den dreistündigen Flug nach Hause. Ich erinnere mich an nichts außer an das Gewicht von Xavier auf mir und das Klirren seiner Schnalle in meinem Kopf.


31. Mai 2022

Als Xavier mit mir fertig war, hat er mich gestreichelt. Ja. Verdammt seltsam.

Dabei hat er mir gesagt, dass Zade mich irgendwann nicht mehr lieben würde. Er hat gesagt, dass Männer wie Zade den Gedanken nicht ertragen können, dass ein anderer Mann etwas anfasst, was ihnen gehört. Eine Zeit lang habe ich ihm geglaubt. Er hatte nicht Unrecht. Aber das hatte er doch. Er hat Zades Besessenheit unterschätzt und dafür war ich ihm noch nie so dankbar. Mein Gott, irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Ich schätze, es wäre noch seltsamer, wenn ich an diesem Punkt normal wäre, oder?
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DER DIAMANT


Ich bin total durch den Wind, wie eine alte Klimaanlage, die ihr letztes Stündlein geschlagen hat.

Wir sind gerade zu Hause angekommen. Zade ist im Keller und kümmert sich um Xavier.Ich klammere mich verzweifelt an das letzte Fitzelchen Vernunft. Unruhe macht sich in meinem Inneren breit und ich fühle mich wie ein Tier, das in seinem eigenen Käfig eingesperrt ist.

Mit klopfendem Herzen schließe ich meine Schlafzimmertür hinter mir und laufe dann auf dem Boden herum, fahre mir mit den Händen durch die Haare und ziehe sie fest - ein kläglicher Versuch, die Angst zu besänftigen.

Keine Sorge, Diamant, ich werde es dir schön langsam besorgen. Ich möchte, dass du jeden Zentimeter von mir spürst.

Nein, das will ich nicht.

Tränen steigen mir in die Augen und ich schüttle den Kopf und versuche, diese dämonische Stimme zu vertreiben.

Ich muss vergessen haben, die verdammte Tür abzuschließen, denn Minuten später stürmt Zade herein und knallt sie zu, mit einem Feuer in den Augen.

„Wir müssen uns unterhalten, Adeline. Ich habe dich jetzt über vier Stunden lang in Ruhe gelassen. Ich will, dass du mit mir redest.“

Die Hysterie verzehrt mich, was kapiert er nicht? Ich will seine verdammten Worte nicht hören und ich will ihm auch nicht mit ihm reden. Es sind zu viele davon in meinem Kopf und ich ertrinke in ihnen.

Ich wirbele herum und stürme zu meiner Balkontür. Ich habe keine Ahnung, was ich tun werde, wenn ich dort ankomme - vielleicht werfe ich mich einfach über das Geländer und beende das Ganze - aber sein Arm schlingt sich um meine Taille und dreht mich wieder zurück.

Sobald meine Füße den Boden berühren, befreie ich mich aus seinem Griff und drehe mich zu ihm um.

„Hör auf“, schnauze ich. „Lass mich einfach in Ruhe, Zade.“

„Wie oft willst du noch weglaufen, bevor du merkst, dass du mir nicht entkommen kannst?“, knurrt er und dringt in meinen persönlichen Bereich ein, bevor ich überhaupt Luft holen kann.

Ich trete einen Schritt zurück und entziehe mich seiner Intensität. Er lässt mich aber nicht los und drängt sich wieder an mich, bis ich gegen die Wand gedrückt werde.

„So oft wie nötig, bis du merkst, dass ich nicht angefasst werden will“, knurre ich und meine eigene Wut steigt. Ich bin mir nicht einmal sicher, worüber ich wütend bin, nur darüber, dass er wütend ist.

Lass mich jeden Zentimeter dieses süßen Körpers spüren, Diamant. Verdammt, du fühlst dich so gut an. Fühle ich mich nicht auch gut an, Baby?

„Du ertrinkst, Addie. Lass mich dir einfach helfen.“

Ich kneife die Augen zusammen und mein Mund verzieht sich zu einer geraden Linie. „Mir geht's gut!“, argumentiere ich hitzig und werde defensiv, nur weil er Recht hat.

Ich bin am Ertrinken. Und das Schlimmste ist, dass ich nicht das Bedürfnis habe, nach Luft zu schnappen.

„Dir geht es nicht gut. Und weißt du was? Mir geht es auch nicht gut. Mir geht es überhaupt nicht gut.“

Seine Hand zittert, als er eine Haarsträhne hinter mein Ohr streicht.

Der Mann, der so viel Kraft in sich trägt, ist eine Säule aus Stein, trotz der rücksichtslosen Versuche, ihn zu Fall zu bringen. Aber die Sache ist die, dass Stein immer noch bröckelt. Er bricht, splittert und reißt immer noch. Selbst wenn er stehen bleibt, werden immer noch Teile fehlen.

Hier steht er vor mir und zerbröckelt, während wir sprechen.

„Ich träume davon, wie ich sie leiden lasse“, flüstert er. „Ich träume von ihrem Blut an meinen Händen und zwischen meinen Zähnen. Ich werde jeden einzelnen von ihnen für dich töten, kleine Maus, und es wird mir verdammt viel Spaß machen.“

Ich starre zu ihm auf und meine Lippen zittern, während ich mich zwinge, meine Gefühle zu unterdrücken. Zuerst habe ich alles gefühlt, als ich in diesem Haus gefangen war. Und dann fühlte ich nichts mehr.

Und jetzt habe ich einen Haufen Scherben in meinen Händen, wo eigentlich mein Herz sein sollte, und ich weiß nicht, wie ich es flicken kann, ohne mich noch tiefer zu schneiden.

„Ich brauche dich nicht, Zade. Du musst nichts für mich tun.“

Er umklammert meinen Nacken und zieht mich zu sich. „Siehst du, genau das werden wir nicht tun, Adeline“, bellt er und fletscht die Zähne. „Wir werden nicht so tun, als ob du so stark wärst, dass du mich nicht mehr brauchst. Denn soll ich dir was sagen, Baby? Es gibt nur sehr wenige Männer auf dieser Welt, die mich töten können. Und ich brauche dich verdammt noch mal. Hast du mich verstanden?“

Ich beiße die Zähne zusammen und weigere mich zu antworten.

„Glaubst du, mich zu brauchen, macht dich schwach?“

„Ist es nicht so?“, schnauze ich.

„Nein, Baby, es macht dich stark.“ Er beugt sich hinunter und legt sein Gesicht direkt in meins. „Jeder Atemzug in deinem Körper gehört mir, aber täusche dich nicht, Adeline, du gehörst auch mir. Ich gehöre dir. Du kannst mich biegen und brechen. Du kannst mich formen und manipulieren. Denkst du, das macht mich schwach? Oder denkst du, ich bin stark genug, um zuzugeben, dass mein Körper zwar ohne dich weiterleben kann, ich aber meine verdammte Seele nie wieder zurückbekomme?“

Seine Hand gleitet in mein Haar und ballt die Strähnen fest zusammen.

„Ohne dich werde ich zerbrechen. Aber mit dir bin ich unzerstörbar.“

Ich atme scharf ein und presse meinen Kiefer gegen die verschiedenen Reaktionen, die in mir kreisen.

Aber die wichtigste - die schlimmste - ist, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diesen Mann von mir wegzubekommen.

Meine Haut kribbelt unter seiner elektrischen Berührung. Die Funken, die sich früher so göttlich angefühlt haben, fühlen sich jetzt an wie Stacheln, die durch mein Fleisch schneiden.

„Jeder einzelne Mann, der dich in diesem Haus gesehen hat, wird einen langsamen, beschissenen Tod sterben. Ich habe schon so viele getötet... und es ist immer noch nicht genug.“

Er zieht mich an sich und ich spanne mich an, als er mich umarmt.

So viele Männer haben dasselbe getan. Der Schweiß tränkt meine Haut, wenn sie meinen Körper einnehmen, ihre Haut gleitet über meine eigene. Sie gleiten in mich hinein. Über mich. Um mich herum.

Wie kann er sich wie ein Zuhause anfühlen, sich so sicher fühlen und mir trotzdem das Gefühl geben, lebendig begraben zu sein?

Seine Lippen flüstern über meinen Wangenknochen und Panik macht sich breit. Mein Atem wird kürzer und meine Lungen ziehen sich zusammen, als seine andere Hand nach oben greift und mich berührt. Ich zittere, als Erinnerungen in meinen Augen aufblitzen. Gesichter, so viele Gesichter. Sie lächeln mich an, während sie mir etwas wegnehmen.

Sie flüstern schmutzige Worte aus ihren verdammten Mündern.

So ein hübsches Mädchen.

Du wirst so gut aussehen, wenn sich deine Lippen um meinen Schwanz legen.

Scheiße, ich könnte schon kommen, wenn ich dich nur berühre.

Diese Titten sind perfekt. Wie viel hast du für sie bezahlt?

Ich kann mich nicht beherrschen. Ich brauche dich jetzt.

Ich kann mich nicht beherrschen.

Ich habe keine Kontrolle über meine...

„Lass mich los“, flüstere ich.

Er hält inne, sein Mund liegt auf meiner Wange.

„Hör auf... hör verdammt noch mal auf, mich anzufassen.“

Ich höre ihn schlucken. „Das ist so, als würdest du mich bitten, mein eigenes verdammtes Herz herauszuschneiden.“

„Wenn ich ohne es leben kann, kannst du das auch“, schnauze ich.

Er ist wie versteinert, während er meine Worte verarbeitet. Und alles, was ich will, ist, ihn verdammt noch mal zu brechen. Ihn unter meinen Fäusten zerbröckeln lassen.

Langsam zieht er sich zurück und seine ungleichen Augen bleiben an den meinen hängen.

Was sieht er, wenn er mich ansieht?

Sieht er die Wut, die unter der Oberfläche brodelt? Als würde man in den Schlund eines Vulkans schauen, um zu sehen, wie das Innere aussieht. Rot. So viel verdammtes Rot.

So sieht das Innere eines jeden Menschen aus - aber ich bin nicht mehr voller Blut. Nur noch Feuer.

„Denkst du an sie, wenn ich dich berühre?“, fragt er und seine Stimme wird hart.

Das Feuer steigt auf, sammelt sich in meiner Magengrube und steigt wie Lava in meiner Brust auf.

Wer hat ihm das Recht gegeben, mich anzufassen? Wer gibt irgendjemandem das verdammte Recht dazu?

Das Zittern nimmt zu, bis meine Knochen klappern und meine Zähne klappern.

Feuer.

Ohne nachzudenken, greife ich nach der Waffe, die im Bund seiner Jeans steckt, und ziehe sie heraus. In dem Moment, in dem er merkt, was ich getan habe, weicht er zurück und hebt seine Hände zur Kapitulation.

Ich richte die Waffe direkt auf seinen verdammten Kopf und will ihn nur noch wegpusten. Ich will nur noch sehen, wie sein Gehirn unter der Kugel explodiert.

Weil ich nicht in das Gesicht des Mannes schaue, den ich liebe.

Ich sehe ihn überhaupt nicht.

Alles, was ich sehe, ist ein gesichtsloser Mann, der versucht, sich ohne meine Erlaubnis das zu nehmen, was er von mir will.

Und ich will, dass er dafür verbrennt.

Tränen steigen mir in die Augen, meine Sicht verschwimmt. Die Waffe vibriert, weil meine Hand so stark zittert, aber er ist nah genug, dass ich richtig zuschlagen würde. Ob die Kugel seinen Kopf, seine Kehle oder seine Brust trifft, ist mir egal.

„Kleine Maus“, flüstert er. Ich kneife die Augen zu und verdränge das süße Flüstern aus meinem Kopf. Ich will es nicht hören. Ich will nicht, dass es sich mit den anderen Stimmen vermischt.

So viele von ihnen.

Verdammt, du bist so eng. Bist du sicher, dass du schon mal gefickt wurdest?

Pst, weine nicht, Diamant, es tut nur kurz weh.

Ich kann es nicht erwarten, dich schreien zu hören.

Lass mich das Blut sehen, Baby. Zeig mir, wie hart ich dich mit meinem Schwanz zerreiße.

„Du bist nicht anders, oder?“, fauche ich und meine Stimme bricht. „Du hast dich mir schon einmal aufgedrängt, erinnerst du dich? Du hast mich bestohlen und mir etwas weggenommen. Was macht dich so anders, hm?“

Meine Augen brennen von den aufsteigenden Tränen. Und innerhalb von Sekunden laufen sie mir über die Wangen.

„Halten dich diese Erinnerungen nachts wach?“, fragt er mit sanfter Stimme. „Quälen sie dich?“

Er fletscht die Zähne, sein eigener Zorn blitzt in seinen Augen auf. „Hältst du meine Berührung für etwas anderes als ein verdammtes Geschenk des Himmels?“

„Jetzt weiß ich es!“, schreie ich und richte die Waffe auf ihn. Ich atme scharf ein, als ein Schluchzen meine Kehle hinaufkriecht.

Er nickt langsam und die Wut in seinen Augen schwindet. Tief im Inneren weiß ich es besser. Ich weiß, dass er nicht wütend auf mich ist.

Er ist wütend, weil er hilflos ist.

Hoffnungslos.

Ein gottverdammter hoffnungsloser Fall.

Denn ich werde nie wieder dieselbe sein. Und er weiß das.

Aber was er nicht weiß, ist, was das für ihn bedeutet. Für uns.

Das Schluchzen entweicht, aber die Wut bleibt bestehen.

Langsam kommt er auf mich zu, als würde er sich einem verängstigten Tier mit bösartigen Zähnen nähern. Seine Augen weichen nicht von meinen, während er sich mir nähert, und ich bin kurz davor, wieder in seine lähmende Umklammerung zu rutschen. Und dann steht er wieder direkt vor mir und presst seine Stirn in den Lauf der Waffe.

„Fühlst du dich dadurch mächtig?“, murmelt er.

Ein weiteres Schluchzen bricht los, aber ich lasse die Waffe nicht sinken.

„Fühlst du dich dadurch wieder lebendig?“

Ich runzle die Stirn, bringe aber nicht den Mut auf, zu antworten. Ich kann nicht sagen, was ich dabei fühle - ich weiß nur, dass ich etwas fühle.

„Du hast vergessen, dass das Herz, das in deiner Brust schlägt, nicht dir gehört“, knurrt er. „Es ist meins. Und wenn mein Herz aufgehört hat zu schlagen, dann drück den Abzug, kleine Maus. Töte den Rest von mir. Ich bin wertlos, wenn ich nicht der Grund bin, warum du atmest.“

Ich breche zusammen und schließe meine Augen gegen die Tränenflut, aber es ist, als würde man ein Stück Papier über ein geplatztes Rohr legen.

Mein Gesicht verzieht sich, als mich die pure Qual verzehrt.

„Ich will nichts mehr fühlen“, stoße ich hervor und bringe die Worte kaum heraus, bevor ein herzzerreißender Schluchzer über meine Lippen kommt.

„Lass mich dich einfach halten“, beißt er und seine Stimme bricht.

Er reißt mir die Waffe aus dem Griff und wirft sie aufs Bett. Dann werde ich von ihm in die Arme genommen und bin schwerelos, als er mich an seine feste Brust drückt.

Ich öffne meinen Mund und schreie. Ich schreie und schreie, bis meine Stimme unter dem Druck zusammenbricht. Bis ich fürchte, dass meine Kehle von der Kraft zerfetzt wird.

Ich möchte so verzweifelt aus meinem Körper kriechen. Nur damit ich diesem Gefühl entkommen kann.

Nein. Was ich will, ist, dass ich die Waffe wieder in der Hand habe, damit ich sie auf mich selbst richten kann.

Ein letzter Schrei dringt aus meiner Kehle, der so schmerzhaft ist, dass er Zade in die Knie zwingt.

Und schließlich breche ich zusammen.

Der raue Klang wird schriller und geht in einen heiseren, stakkatoartigen Schrei über.

Ich atme tief ein und fülle meine Lungen mit Sauerstoff, den ich nicht haben will, aber ich bin zu sehr in meinem Kummer versunken, um zu schreien, als dass ich es wollte.

Zades Griff wird immer fester und sein Körper zittert, während er sich an mich klammert. Er drückt sein Gesicht in meinen Nacken und... hört einfach zu.

Hört, wie sein Herz in meiner Brust bricht.

Die Stimmen in meinem Kopf werden immer lauter und ich kralle mich an meinem Schädel fest, weil ich sie unbedingt loswerden will. Aber seine Hände halten mich auf, packen sie und klemmen sie zwischen unseren Brüsten ein.

„Sie sind nicht mehr hier“, flüstert er ungleichmäßig. „Hör stattdessen auf meine Stimme, Baby.“

Ich schüttle den Kopf, aber er redet trotzdem weiter. Er erzählt mir, wie er mich das erste Mal sah und wie unsicher ich in einem Raum voller Menschen wirkte. Er sagt, ich sah aus, als wäre ich in einem Glaskasten gefangen und alle anderen draußen beobachteten mich wie ein Zootier. Dann erzählt er von dem ersten Mal, als ich ihn zur Rede gestellt habe. Ich bin aus der Tür gerannt und habe wie am Spieß geschrien, hatte Feuer in den Augen und habe Gift mit meiner Zunge gespuckt. Er erinnert sich, wie fassungslos er über meinen Mut war und wie sehr er sich in diesem einen Moment verliebt hat.

„Ich habe die Frau gesehen, die es kaum ausgehalten hat, in ihrer eigenen Haut zu sein, und die Frau, die sich in einem gotischen Herrenhaus wohlgefühlt hat und mit sich und den Geistern, die sie heimsuchten, im Reinen war. Ich habe beide Versionen von dir geliebt, und ich liebe die, die du jetzt bist - jemand voller Stärke und Verletzlichkeit. Trotzdem trägst du immer noch Feuer in deinem Herzen, und das wird sich nie ändern, verdammt. Das werden sie dir nie nehmen, Adeline.“

Seine Worte lassen mich nur noch mehr weinen, aber genau wie er es versprochen hat, vertreibt es langsam die Stimmen.

Es vergeht eine unbeschreiblich lange Zeit, bis ich mich endlich so weit beruhigt habe, dass ich einen Satz zusammensetzen kann.

„Manchmal weiß ich nicht, ob ich deine Berührungen jemals ganz ertragen kann“, gestehe ich in einem gebrochenen Flüsterton.

„Bist du damit einverstanden?“, entgegnet er. „Willst du so dein Leben leben? Du hast Angst vor der Berührung eines Mannes - vor mir.“

Will ich das? Ein Teil von mir möchte sich in sich selbst zurückziehen und nicht zulassen, dass ein anderer Mann mich für den Rest meines Lebens berührt. Ich will nicht jedes Mal, wenn ich Haut an meiner spüre, die Bilder in meinem Kopf aufblitzen sehen.

Aber dann gibt es einen anderen Teil von mir, der gegen diese Vorstellung wütet und peitscht. Derselbe Teil, der mir erlaubt hat, seine Hand und den Messergriff als Erlösung zu benutzen. Ich will nicht, dass diese Männer mir noch mehr wegnehmen, als sie schon haben.

Denn wenn ich das tue, werden sie nie aufhören. Ich werde weiterhin jeden Teil von mir abgeben, bis nur noch ein Kreideumriss übrig ist.

„Ich weiß nicht, wie ich... damit klarkommen soll.“

„Nicht einmal mit deiner eigenen Hand?“, brummt er. Er zieht mich weg und setzt mich sanft auf den Boden.

„Mit dem Messer hast du die Macht zurückerobert. Jetzt kannst du sie dir zurückholen, wenn es um körperliche Berührungen geht. Lass es mich dir zeigen.“

Ich runzle die Stirn, als ich mit meinen geschwollenen Augen verwirrt anstarre.

Sein glühender Blick nimmt mein Gesicht auseinander und ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Haut rot ist und getrocknete Tränen meine Wangen bedecken.

Er greift über mich hinweg nach einer Rose auf dem Nachttisch und zwirbelt den Stiel in seinen Fingern. Die Dornen schneiden durch seine Haut und winzige Blutstropfen sprießen heraus.

„Du hast die Dornen nicht abgeschnitten“, flüstere ich.

„Ich habe dich davor beschützt, verletzt zu werden, aber manchmal ist die Umarmung des Schmerzes der einzige Weg, ihn zu überwinden. Zieh dein Kleid aus“, befiehlt er leise. Ich blinzle und öffne den Mund, aber er unterbricht mich: „Vertrau mir einfach, Adeline. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.“

Ich starre ihn nur an und mein Herz schlägt schneller, als seine gesprochenen Erwartungen zwischen uns in der Luft schweben.

Ich schlucke schwer und greife hinter mich, öffne blindlings den Reißverschluss meines Kleides und lasse die obere Hälfte über meine Arme fallen. Schnell schiebe ich den Stoff an meinem Körper hinunter, bevor ich darüber nachdenken kann, was ich da tue. Was er mich tun lässt.

„Braves Mädchen“, haucht er. „Deinen BH auch, Addie. Zieh ihn ganz aus.“

Ich schüttle den Kopf, als die Reste ihrer Stimmen wieder auftauchen.

„Denke jetzt nicht nach. Tu einfach, was ich sage.“

Ich beiße mir auf die Lippe, ziehe meinen trägerlosen BH aus und lege ihn zur Seite.

„Braves Mädchen“, lobt er. Seine Augen bleiben fest auf die meinen gerichtet. Ich warte darauf, dass sie sich senken, aber sie widerstehen.

So ein hübscher Diamant, schau mal...

„Denk nicht nach, Adeline.“

Ich kneife die Augen zu und schüttle die Gedanken aus meinem Kopf.

Meine Brust ist zu eng und die Panik setzt wieder ein.

„Zade...“

„Pst“, flüstert er. Er setzt sich auf den Boden, lehnt sich gegen den Bettrahmen und spreizt seine Beine. Meine Muskeln spannen sich an, bis ich das Bedürfnis verspüre, mich zu befreien.

„Setz dich hier hin“, sagt er fest und klopft auf den Boden zwischen seinen Beinen.

Ich zögere und brauche ein paar Sekunden, um den Mut aufzubringen, ihm zuzuhören und zu ihm zu kriechen. Ich schaue überall hin, nur nicht in sein Gesicht. Wenn ich ihn sehe, könnte ich einen Rückzieher machen.

„Wende dich von mir ab.“

Der erleichterte Blick ist unübersehbar, dann drehe ich mich um und lasse mich zwischen seinen dicken Schenkeln nieder.

Ich bin immer noch angespannt, aber so kann ich ein bisschen leichter atmen.

„Ich werde dich an mich lehnen“, warnt er. Ich beiße mir auf die Lippe, nicke und lasse zu, dass sich seine Hand um meinen Körper legt und auf meine Brust drückt, damit ich mich zurücklehnen kann.

Es fühlt sich an, als würde ich versuchen, einen Metalllöffel zu verbiegen. Es kostet mich Mühe, aber schließlich lehne ich mich an seine Brust. Seine Wärme dringt in meine Haut ein, wie die Sonne, die einem am ersten warmen Frühlingstag nach einem langen, kalten Winter ins Gesicht scheint.

„So ist es gut, Baby. Entspann dich.“

Es braucht mehrere Schlucke, bis sich der Kloß in meinem Hals auflöst.

„Atme“, flüstert er.

Ich tue es. Ich versuche es zumindest.

Der Sauerstoff stottert aus mir heraus wie ein alter Motor. Bei jedem Atemzug fühlt es sich an, als würde ich Chemikalien einatmen. Alles brennt. Alles ist zu eng.

„Nimm das“, sagt er und hält die Rose in seiner bandagierten Hand. Winzige Blutspuren gleiten an seinem Handgelenk hinunter, und das hat etwas Beruhigendes, genau wie damals, als er sich mit dem Messer die Hand aufgeschnitten hat, um mir eine Freude zu machen.

Wenn ich jemand anderem beim Bluten zusehe, fühle ich mich nicht mehr so allein.

Ich nehme die Rose und sofort sticht ein Dorn in meine Haut, aber ich spüre ihn kaum. Nicht, wenn ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die Hitze seines Körpers richte, der sich in meinen Rücken drückt.

„Darf ich deine Schenkel anfassen, Baby?“, fragt er in einem leisen und tiefen Ton. Wieder nicke ich mit dem Kopf und seine großen Hände spreizen langsam meine Schenkel. Ich konzentriere mich voll und ganz auf die Bewegung und der Schrecken wird zu groß. In meinen Fingerspitzen kribbelt es und ich weiß, dass es bald meine Glieder hinaufwandern wird, bis ich sie nicht mehr spüren kann.

„Entspann dich“, beruhigt er. „Ich werde dir eine Frage stellen und ich möchte, dass du ganz genau darüber nachdenkst, okay?“

Ich hole tief Luft und halte sie ein paar Sekunden lang an, bevor ich sie wieder ausatme. Dann nicke ich und versuche, mich zu beruhigen.

„Wodurch fühlst du dich mächtig, Addie? War es, als du die Waffe in der Hand hattest? Sie mir an den Kopf zu halten und zu wissen, dass du mir das Leben nehmen kannst?“

Tränen steigen auf, gefolgt von einem Anflug von Schuldgefühlen.

„Ich bin so...“

„Ich will keine Entschuldigungen oder Schuldgefühle von dir, Adeline. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst. Was hast du gefühlt, als du mir eine Waffe an den Kopf gehalten hast?“

Ich presse die Lippen zusammen, um die Scham zu unterdrücken und darüber hinwegzusehen. Was habe ich dabei gefühlt?

Es hat mir das Gefühl gegeben, die Kontrolle zu haben. Ich habe das Leben eines anderen Menschen in meinen Händen gehalten und es war meine Entscheidung und nur meine, ob ich den Abzug betätigte. Ich hatte etwas Wertvolles in der Hand. Etwas Unumkehrbares. Und es hat alles mir gehört...

„Ich habe mich mächtig gefühlt“, gebe ich zu.

„Und wie fühlt sich Macht an?“, fragt er und seine Stimme wird tiefer, während eine seiner Hände zu meinem Nacken wandert und meine Brüste ausspart. Seine Berührung ist sinnlich, aber... sicher.

„Lass mich dich hier spüren.“

Seine Hand gleitet langsam an meiner Kehle hinauf und lässt mir Zeit, ihn zurückzuweisen. Als ich nichts sage, umklammert er die Unterseite meines Kiefers und drückt mein Kinn nach oben, während er meinen Kopf zurück an seine Brust zieht. Mein Blick starrt an die weiße Decke, während die Angst durch meinen Körper kriecht.

„Konzentriere dich, Adeline. Wie fühlt sich Macht an?“

Ich stoße einen weiteren zittrigen Atemzug aus und spreche, bevor ich zu sehr darüber nachdenken kann. „Es gibt mir ein gutes Gefühl.“

„Gut“, murmelt er. „Ich möchte, dass du über dieses Gefühl nachdenkst. Halte die Waffe in deinem Kopf auf denjenigen, den du willst. Zu mir. Oder einem der Männer, die dich verletzt haben. Was auch immer dir ein gutes Gefühl gibt.“

Ich schließe meine Augen und die erste Person, die mir in den Sinn kommt, ist Xavier. Er kniet vor mir und bettelt um sein Leben. Ich spüre immer noch das schwere Metall in meiner Hand, aber anders als noch vor wenigen Minuten ist meine Hand vollkommen ruhig. Kein heftiges Zittern durchfährt meinen Körper, während ich Xaviers Leben in meinen Händen halte.

Ich drücke ihm die Waffe an den Kopf und genieße das Flehen, das über seine Lippen kommt. Und dann drücke ich den verdammten Abzug.

„Jetzt fühle zwischen deine Beine“, flüstert Zade und spürt, wie mein Atem aus einem ganz anderen Grund beschleunigt wird.

Langsam greift meine Hand nach unten und streicht zwischen meine Beine. Feuchtigkeit sammelt sich auf meinen Fingern, und ich bin so überrascht, dass ich alles andere vergesse. Einen Moment lang genieße ich die Tatsache, dass ich erregt bin.

Mein Atem stockt und Scham dringt in mich ein, aber auch das spürt Zade. Er hat meine Kehle immer noch in der Hand und dreht seinen Kopf, bis seine Lippen die Ohrmuschel berühren.

Warmer Atem streicht über mein Gesicht, als er grob flüstert: „Weißt du, wie hart mein Schwanz wird, wenn ich daran denke, wie ich die Männer, die dir wehgetan haben, langsam foltern werde?“

Ich öffne meinen Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Sie verpuffen auf meiner Zunge, als Zade seine Hüften in meinen Rücken rollt und sich die Spuren seiner Worte in meine Wirbelsäule bohren.

Es sollte mich abstoßen. Aber das tut es nicht. Ich klammere mich an dieses Gefühl, solange es da ist. Es ist mir egal, ob es beschissen ist, es fühlt sich so viel besser an als die ständigen Qualen.

Ich schließe den Mund und nicke, um den Gedanken zuzulassen, während die Scham nachlässt.

„Ich werde jetzt deine Hand berühren“, flüstert er.

Er hält meine Kehle in seinem Griff, während seine freie Hand nach oben greift und die Rose, die ich immer noch zur Faust geballt habe, um meine legt. Er drückt fest zu und zwingt die scharfen Dornen, meine Hand aufzuspießen.

Ich atme scharf ein und zische zwischen meinen Zähnen, bevor ich sie wegen dem Schmerz zusammenbeiße. Dann führt er unsere Hände nach unten, bis die weichen Blütenblätter meine Muschi berühren.

Ich schließe die Augen, als er die Blütenblätter auf und ab gleiten lässt und die Rose mit meiner Erregung überzieht. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt, als er sie wieder anhebt und mir die tropfende Blume präsentiert.

„Zade...“

Das Blut rinnt meinen Arm hinunter, als er meine Kehle loslässt, um meine andere Hand zu ergreifen und sie zu der Rose zu bringen, wobei er meine Finger über die Blütenblätter führt.

„Spürst du, wie weich und feucht diese Blütenblätter sind?“, flüstert er. Ich lecke mir die Lippen und nicke langsam mit dem Kopf. „Das spüre ich jedes Mal, wenn ich in dir bin.“

Scheiße, du fühlst dich wie...

„Halte dieses Gefühl der Macht fest, Baby. Lass es nicht los.“

Ich habe mich wieder verkrampft; meine Muskeln sind angespannt. Schaudernd verdränge ich die aufdringliche Stimme und ersetze sie durch die Vorstellung, eine Waffe auf ihren Kopf zu richten. Ruhig und gelassen drücke ich den Abzug.

Ich entspanne mich, als er meinen Mittel- und Ringfinger in die Mitte der Rose drückt, genau wie er es tun würde, wenn es meine Muschi wäre.

Der Schmerz, der meine Hand durchzuckt, verblasst und ein tiefsitzendes Vergnügen macht sich breit. Zum ersten Mal seit langer Zeit spüre ich Sinnlichkeit und Erotik, während ich meine Finger in die Rose hinein- und wieder herausschiebe, während Zade seine Finger über meine hält.

Ich spüre, wie sich der Druck in meinem Inneren aufbaut und ich mich verzweifelt nach einer Art Erlösung sehne. Wie in einem Film laufen verschiedene Gesichter in meinem Kopf ab, die alle das gleiche Schicksal ereilt hat. Der Druck zwischen meinen Beinen wird immer stärker, bis ich mir sicher bin, dass eine einzige Berührung meiner Finger mich in den Wahnsinn treiben würde.

„Zade“, flehe ich, obwohl ich nicht weiß, worum ich bitte.

„Sag mir, was du brauchst“, sagt er und setzt unsere Bewegungen mit der Rose fort.

„Ich... Berühre mich.“

„Hör nicht auf, diese Rose zu spüren“, befiehlt er leise. Ich nicke und mein Magen krampft sich zusammen, als er mir zwischen die Beine greift.

Das sanfte Streichen seiner Finger lässt mich fast die Augen verdrehen. Ich tauche in die Rose ein und aus, während sein Mittelfinger in meine Klitoris drückt und beginnt, die geschwollene Knospe zu umkreisen.

Mein Rücken wölbt sich und ich kann das heisere Stöhnen nicht unterdrücken, das mir entweicht, während ich vor Glücksgefühlen nur so übersprudle.

Ich zwinge mich dazu, Zade zu spüren - zu spüren, dass ein Mann mich berührt. Dass ich mich gut fühle. Und dass ich jede Sekunde davon genieße. Und dann verdränge ich die anderen Männer aus meinem Kopf und denke nur an den, der mich umschlingt.

Ich will nicht mit den Bildern der verdorbenen Monster kommen, die mich bestohlen haben, selbst wenn ich ihnen die Köpfe wegpuste. Ich will nur den Mann sehen, der mir alles gegeben hat. Eine Bestie, die meinen Willen gebogen hat, um sich ihm zu unterwerfen, und die mir die wahre Bedeutung von Liebe und Hingabe gezeigt hat.

„Zade“, wimmere ich, als der Orgasmus seinen Höhepunkt erreicht. Ich höre ihn durch die Zähne zischen, während er meinen Kitzler schneller umkreist. Er hat seine andere Hand immer noch um meine gelegt und meine Faust ist immer noch um den Stiel geballt. Er beugt seine Faust und drückt die scharfen Stacheln tiefer in mein Fleisch. Der Schmerz mischt sich mit dem berauschenden Vergnügen und ein heiserer Schrei ertönt.

Das Blut rinnt weiter meinen Arm hinunter und tropft von meinem Ellbogen auf meinen Bauch. Ich schaue nach unten und beobachte, wie die roten Ströme dorthin fließen, wo Zade mich berührt.

Mein Mund öffnet sich und die Euphorie steigt, während ich ihn beobachte. Seine Hand ist verdammt groß, mit langen Fingern, die von dicken Adern durchzogen sind und zu pulsieren scheinen, während er meine Klitoris reibt.

Es ist so erotisch, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ich schreie auf, als ich endlich loslasse und der Orgasmus so heftig über mich hereinbricht, dass ich vor lauter Kraft fast vom Boden aufstehe.

Zade knurrt und fasst mir an die Muschi, während ich auf den Wellen reite und meine Hüften gegen seine Hand rollen, während sein Name die Luft um uns herum erfüllt.

Ich spüre, wie er sich unter mir zusammenzieht, aber ich bin zu verloren, um mich darum zu kümmern. Ich wünsche mir zu sehr, dass dieses Gefühl niemals endet.

Wir lassen beide gleichzeitig die Rose fallen und ich überlege gar nicht, was ich tue, als ich nach hinten greife, Zades Gesicht mit beiden Händen festhalte und seine Lippen auf die meinen führe.

Ein tiefes Grollen vibriert in seiner Brust und er packt erneut die Unterseite meines Kinn, damit wir beide einen besseren Winkel haben, als er mich verschlingt.

Seine Zunge peitscht gegen meine eigene und schmeckt mich, bis meine Lippen zerschrammt und rau sind und der Orgasmus schon lange abgeklungen ist.

Doch die Glückseligkeit bleibt. Zum ersten Mal seit Monaten quälten diese bösen Männer nicht meine Gedanken. Ich hörte ihre Stimmen nicht mehr. Ihr Lachen und ihre grausamen Witze.

Mein Körper fühlt sich dadurch so viel leichter an.

Schließlich zieht er sich zurück und ich kann nur noch staunend zu ihm aufblicken - der Person, die die Monster in meinem Kopf verjagt hat.

Sie werden zurückkommen, aber auch Zade geht nirgendwo hin.

„Danke“, flüstere ich.

Er schließt die Augen und streift mit seinen Lippen sanft über meine.

„Du wirst immer bei mir sicher sein, kleine Maus. Immer.“

Ich fühle mich gestärkt, drehe mich in seinen Armen und reiße an seinem Blazer. Die Knöpfe fliegen, als seine erhitzten Augen zu meinen aufblicken und seine Zunge langsam über seine Unterlippe streicht. Von meiner blutigen Hand ist seine Wange rot verschmiert, und bei diesem Anblick fallen mir fast die Augen aus dem Kopf.

Er sieht so verdammt wild aus, und ich glaube, meine Eierstöcke explodieren. Er wird mich schwängern, allein schon durch dieses Bild.

„Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragt er, seine Stimme trieft vor Sünde.

„Das ist es, was ich will“, sage ich leise, wenn auch zittrig.

Er hebt sich hoch und der Stoff rutscht an seinen Armen herunter. Dann ziehe ich sein zugeknöpftes Hemd hoch, bis seine Bauchmuskeln und die dunklen Tattoos, die in sein Fleisch eingebrannt sind, zu sehen sind. Ich lege meine Hände auf seinen harten Bauch, der mit Blut verschmiert ist, und schiebe es weiter nach oben, aber er hält mich auf.

„Setz dich nicht zu sehr unter Druck. Es ging nicht um mich.“

Als er sich nach vorne lehnen will, lege ich meine Hand auf seine Brust und drücke ihn fest zurück. Seine ungleichen Augen verdrehen sich vor Überraschung am Rand.

„Lass es mich versuchen, Zade. Ich werde noch nicht mit dir schlafen. Ich will dich nur berühren.“
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DER DIAMANT


Ich habe Zade noch nie unentschlossen erlebt. Erst jetzt, wo er jedes Detail meines Gesichtsausdrucks analysiert, um herauszufinden, ob er mich ihn berühren lassen soll.

Dann, wie ein Monster, das sich durch das Fleisch reißt, übernimmt seine Bestie die Kontrolle. Er packt mich am Kinn und zieht mein Gesicht dicht an seins.

„Du glaubst, du bist bereit für mich? Mal sehen, wie weit du bereit bist, zu gehen, um mir zu gefallen.“

Er hebt mich von ihm herunter und legt mich zur Seite, dann steht er auf und schaut mit einem unleserlichen Blick auf mich herab. Sein Gesicht ist so glatt wie eiskalter Mamor.

Er wendet sich ab und geht zu einem schwarzen Stuhl, der ein paar Meter vor mir steht. In manchen Nächten, wenn er nicht schlafen kann, sitzt er dort und wartet darauf, dass ein Albtraum auftaucht - und beobachtet mich dabei immer.

Neben dem Stuhl steht ein kleiner Tisch, auf dem ein Glas und ein Kanter Whiskey stehen. Er schenkt sich drei Finger ein und lehnt sich dann in den Stuhl zurück. Er spreizt die Knie, lässt den Arm über die Seite hängen und hält das Glas mit den Fingerspitzen.

Er sieht mich an und nimmt einen Schluck von seinem Whiskey, bevor er seine Position wieder einnimmt.

„Kriech zu mir“, befiehlt er. Seine Stimme ist rau wie Lavagestein und doch so verlockend wie der gewürzte Whiskey, den er geschluckt hat. „Zeig mir, wie hübsch du bist, wenn du auf den Knien um meinen Schwanz bettelst.“

Mein Bauch zieht sich vor Hitze zusammen und ich spüre, wie meine Oberschenkel feuchter werden.

Ich entscheide mich blitzschnell, die Rose zwischen die Zähne zu nehmen und genieße die kleinen Stiche der Dornen auf meinen Lippen.

Kupfer blüht auf meiner Zunge, als ich seine Befehle befolge und mit seiner kostbaren Rose im Mund auf Händen und Knien krieche, wobei sich meine Hüften und Brüste sinnlich wiegen.

Seine Augen leuchten und seine Nasenlöcher blähen sich auf. Sein kühles Auftreten weicht und rohes Verlangen blutet durch die Ritzen.

Als ich ihn erreiche, knie ich nieder und lege die Rose auf meinen Schoß.

„War das schön genug für dich?“

Er kichert, trinkt seinen Whiskey aus und stellt das Glas auf dem Tisch ab.

„Du bist so verdammt schön, dass ich allen, die dich ansehen dürfen, die Augen ausstechen möchte“, knurrt er und leckt sich räuberisch über die Lippen.

Er setzt sich so weit auf, dass er sich das Hemd über den Kopf ziehen kann und sich komplett entblößt. Bei seinem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen und ich spüre, wie meine Haut erneut errötet, weil er so sündhaft lecker aussieht.

Irgendetwas mit gebräunter Haut und schwarzen Tattoos... Herrgott, danke, Teufelin, dass du einen Mann wie Zade erfunden hast.

Mein Blick verweilt auf der Narbe, die sich durch seine Bauchmuskeln zieht, und ich beschließe, dass ich so stark sein will wie Zade. Ein Mann, der unzählige Male mit einem Lächeln im Gesicht dem Tod ins Auge geblickt hat, nur um sich dann umzudrehen und es wieder zu tun. Immer und immer wieder.

Behutsam fahre ich mit meinen Fingern über den purpurnen Handabdruck auf seinem Bauch, berauscht von dem Anblick, wie er unter mir zuckt. Die Spannung verdichtet sich, bis es sich anfühlt, als würde ich durch Lava waten.

Innerhalb von Sekunden liegt mein Kinn wieder in seiner Hand und sein Daumen verschmiert die Blutflecken auf meinen Lippen.

„Ich will das Blut auf meinem Schwanz sehen“, murmelt er. „Zieh meinen Gürtel aus.“

Als ich seinem Befehl folge, klemmt das Metall, während meine Finger geschickt die Schnalle öffnen, und ich erinnere mich daran, wie er mir den Gürtel um den Hals legt, während er meinen Mund fickt.

Ich will das wieder, aber ich weiß, dass ich noch nicht ganz bereit dafür bin.

Er lässt mein Kinn los, während ich mich an seinem Knopf und Reißverschluss zu schaffen mache und das Geräusch der Metallzähne genieße, die für mich auseinanderbrechen. Sein Schwanz springt heraus, bevor ich den Reißverschluss geöffnet habe, und dieses Mal bleibt mein Mund trocken.

Irgendwie habe ich vergessen, wie einschüchternd seine Größe ist.

Ich lecke mir die Lippen, greife nach der Rose, spreize meine Knie und lasse die weichen Blütenblätter erneut durch meinen Schoß gleiten, um sie erneut mit meiner Erregung zu tränken.

Er beobachtet mich genau, als ich mich aufsetze und den Stiel langsam über seine Hüfte ziehe, wobei sich die scharfen Dornen in sein empfindliches Fleisch bohren. Er zischt zwischen den Zähnen und seine Augen blitzen bösartig auf.

Ich klemme meine blutige Lippe zwischen die Zähne und fahre mit den Blütenblättern an seinem Schwanz entlang, während ich genieße, wie sich sein Bauch zusammenzieht. Adern treten aus seinem Schwanz hervor und ich folge ihnen mit der Blüte bis zur Spitze, um ihn mit meiner Feuchtigkeit zu benetzen.

„Addie“, warnt er, als ich ihn bis zu seinen Eiern gleiten lasse, wodurch er sich anspannt. Ich grinse schelmisch, als ich mich nach vorne beuge und einen sanften Kuss auf seinen Schwanz gebe.

Er knurrt, und seine Geduld reißt. Er fasst mir in die Haare und beugt sich vor. Seine scharfen Worte dröhnen in mein Ohr: „Willst du mit mir tauschen und mich auf den Knien betteln lassen? Ich habe so lange darauf gewartet, deinen Mund um meinen Schwanz zu spüren, kleine Maus, und ich würde schreckliche Dinge für dich tun, wenn es sein muss.“

„Geduld, Baby“, flüstere ich und meine Muschi pocht, als er stöhnt. Eine einfach, zärtliche Berührung macht ihn so gefügig und wieder einmal flammt das Gefühl der Macht auf.

Ich lege meine Handfläche auf seine Brust und drücke ihn zurück, so dass sein Körper angespannt ist. Während wir uns anstarren, strecke ich meine Zunge aus und lecke über die Spitze seines Schwanzes, beobachte, wie sich seine Lippen zu einem Knurren verziehen und seine Augen aufglühen. Er sieht nie menschlich aus, wenn er in mir ist.

Ich konzentriere mich auf ihn, blende die Stimmen aus, bevor sie wirklich eindringen können, und halte mich an dem Anblick von Zade fest, der wie Eis unter mir schmilzt. Dieser Anblick gibt mir die Kontrolle, die ich so dringend brauche, und ich merke, dass es viel einfacher ist, in der Gegenwart zu bleiben, wenn ich etwas habe, das ich auskosten kann: Zade, der mir ausgeliefert ist.

Ich nehme ihn tiefer in meinen Mund, lasse meine Zunge an seinem Kamm entlang gleiten und entlocke ihm eine Mischung aus Stöhnen und Knurren.

Seine Finger wandern in mein Haar, wühlen sich durch die Strähnen und halten es fest. Ein Stöhnen kommt über seine Lippen und spornt mich an. Ich ziehe die Wangen ein und sauge ihn tiefer ein, bis seine Spitze meinen Rachen erreicht. Selbst dann lasse ich nicht locker und halte einen Würgereiz zurück, bis mir die Tränen aus den Augen kommen.

Ein paar Momente lang halte ich ihn fest, bis ich nicht mehr kann. Ich würge ein wenig und ziehe mich zurück, bis er freikommt und eine Spur von rot gefärbtem Speichel an meiner Unterlippe klebt.

Genau wie er es wollte, wird das Blut aus meinem Mund über seine Länge verschmiert und ein kranker Gedanke blitzt in meinem Kopf auf.

Ich verstehe, warum es Xavier so gut gefallen hat.

„Saug weiter“, zischt er und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich atme tief ein und halte den Atem an, als ich ihn noch einmal schlucke. Dabei steigen mir Tränen in die Augen, weil er so groß ist.

Seine Hand packt mich im Nacken, um mich ruhig zu halten, während er seine Hüften nach oben drückt und ein Knurren tief aus seiner Brust dringt.

Meine Muschi pocht als Antwort und peinlicherweise möchte ich fast weinen. Ich war davon überzeugt, dass ich immer gebrochen sein würde, dass ich nie in der Lage sein würde, zu berühren oder berührt zu werden. Aber wenn ich Zade Freude bereite, fühle ich mich nicht so schwach und hilflos, wie ich dachte. Wenn ich sehe, wie er sich in meinem Mund verliert, fühle ich mich wie eine Königin auf ihrem Thron.

Er braucht mich in diesem Moment so sehr und zu wissen, dass ich ihn ihm wegnehmen kann... Meine Schenkel spannen sich an, um den Schmerz zu lindern, der zwischen ihnen wächst.

Er fickt mich wild in den Mund und Speichel läuft über meine Lippen, während ich meine Hand benutze, um seinen langen Schwanz auf und ab zu spreizen, woraufhin seine Zähne knirschen.

Ich schnappe nach Luft, während Spucke seinen Schwanz mit meinem Mund verbindet.

„Streck mir die Zunge raus, Baby.“

Ich tue, was er sagt, ohne auf ihn zu achten und schaue ihn durch meine feuchten Wimpern an.

„So ein braves Mädchen“, rasselt er. Er packt den Ansatz seines Schwanzes und klatscht ihn ein paar Mal auf meine Zunge, die Augenbrauen zusammengekniffen und den Mund geöffnet.

Eine Bestie und ein Gott, die sich zu etwas völlig Unnatürlichem zusammengefügt haben.

Und mir wird klar, dass ich nie Angst vor seinen Berührungen haben musste. Es waren Männer, die mich beschmutzt haben, und Zade war nie ein Mann.

Ich wehre mich dagegen, dass er meine Haare festhält, aber er lässt nicht locker und zieht die Strähnen fester zusammen. Er hebt seine andere Hand und fährt mit seinen Daumen grob über die Unterseite meiner Augen und verschmiert mir die Wimperntusche auf die Wangen.

Seine Brust knurrt und seine Stimme ist kehlig, als er sagt: „Du siehst aus wie eine hübsche Hure für mich.“

Ein wütender Blitz entflammt in mir und er lächelt nur als Antwort. Er zieht meinen Kopf ruckartig näher an sich heran. Die Spitze seines Schwanzes streift meine Brüste und seine Augen fallen zu Boden, wobei ein Funke in seinem Blick aufflackert. Als er seinen Blick wieder auf mich richtet, weiß ich schon genau, was er denkt.

„Du warst nie eine Hure für diese Männer, kleine Maus. Weißt du, warum?“

„Warum?“, flüsterte ich.

„Weil sie nie einen Teil von dir besessen haben. Sie haben sich genommen, was ihnen nicht gehört hat. Das macht dich nicht zu einer Hure, sondern zu einer Überlebenden.“

Ein paar Tränen lassen meine Augen verschwimmen. Ich lasse sie fallen, um meine Schwäche zu verbergen, aber er reißt meinen Kopf hoch und lässt nicht zu, dass ich mich verstecke.

Ein teuflisches Grinsen umspielt seine Lippen. „Aber du bist meine Hure. Du bist mein Ein und Alles, und das bist du mit jedem Tag mehr. Ich besitze jeden verdammten Teil von dir, Adeline. Selbst als du geschrien und geweint hast, dass du mich nicht willst, konntest du mich nicht loslassen. All die Nächte, in denen du an deinem Fenster gestanden bist und mich dich hast beobachten lassen. Du hast mich konfrontiert, anstatt wegzulaufen und mich anzustiften, weil du wusstest, was passieren würde. Und wenn du weggelaufen bist, hast du immer nur deinen Mund benutzt, um zu entkommen. Du hast dich zu mir hingezogen gefühlt, genau wie ich zu dir. Und das ist etwas, was kein anderer Mann jemals haben wird.“

Er hat Recht. Ich habe mich nie angemessen verhalten, als er mich verfolgte.

Es lässt sich nicht leugnen, wie widersprüchlich es ist, eine Frau anzugreifen und zu stalken, wenn du versuchst, andere vor dem Gleichen zu bewahren. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass es trotz dieser Dinge einen verdrehten Teil von mir gibt, dem es immer gefallen hat. Es ging nie darum, dass mein Körper ihm erlegen ist, sondern auch meine Seele.

Xavier wollte von mir, was nur Zade erreichen konnte. Er wollte, dass mein Körper eine verborgene Wahrheit enthüllte und ihm zeigte, dass unsere Verbindung tiefer ging als Fleisch auf Fleisch. Und als die einzige Wahrheit, die er fand, war, dass ich ihn niemals wollen würde, wurde er wütend und verzweifelt.

Das war eine Wahrheit, die nur Zade aufdecken konnte.

Gleich und gleich gesellt sich gern - seine Dunkelheit zu meiner. Ich lief davor weg, während er mich zwang zu erkennen, wer ich wirklich bin.

Zade und ich - wir ergeben für die Außenwelt keinen Sinn. Nicht einmal in meinem eigenen Kopf. Trotzdem fällt es mir schwer, mich weiter darum zu kümmern. Ich werde nie rechtfertigen, was Zade mir angetan hat, aber ich vergebe ihm. Nicht nur das, sondern ich akzeptiere ihn.

Er hat mir schon einmal gesagt, dass er wollte, dass ich mich in die dunkelsten Seiten von ihm verliebe, und das habe ich getan.

In jedes beschissene Stück von ihm.

Als er meine Entschlossenheit spürt, ruckt er wieder an meinem Kopf. „Spuck auf meinen Schwanz, Baby. Mach ihn schön feucht für mich.“

Ich strecke meine Zunge aus und lasse den Speichel von der Spitze direkt auf seinen Schwanz tropfen, während ich seine Augen festhalte.

„Man kann nie zu nass sein, nicht wahr?“, sage ich schüchtern und erwidere seine Worte von unserer ersten Begegnung mit ihm.

Er grinst und verdammt damit meine Seele. Er hebt seine Hand und stupst mir unsanft auf die Unterlippe.

„Mach weiter so, kleine Maus. Diese scharfe Zunge ist nicht das Einzige, was mich feucht machen kann. Ich könnte kommen, wenn ich nur daran denke, dass mein Schwanz mit deinem Blut bedeckt ist.“

Ich beiße mir auf die Lippe und sein gefährlicher Ton jagt einen Schauer der Angst durch meinen Körper. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und trifft auf dem Weg nach unten jeden einzelnen Wirbel.

Es fühlt sich verdammt herrlich an.

Ich reibe meine Spucke auf und ab und die Geräusche sind wild. Seine Augen sinken, sein Mund öffnet sich und er starrt mich an, als würde er beten, dass ich ihn herausfordere.

„Braves Mädchen“, murmelt er. „Jetzt beug dich vor und steck meinen Schwanz zwischen deine schönen Titten.“

Ich beiße mir auf die Lippe und tue, was er verlangt, wobei ich ihn verführerisch ansehe. Er spuckt zwar seine Forderungen aus, aber er ist immer noch meiner Gnade unterworfen. Das beweist die Art und Weise, wie er seinen Kopf zurückwirft, wie ein Stöhnen durch seine Kehle dringt und wie sein Adamsapfel zuckt.

Er erliegt mir wie die Titanic dem Ozean. Unzerstörbar, unsinkbar - für jeden außer mir. Ich bin die tosende See, die ihn besiegt und in die Knie gezwungen hat, und er war hilflos, mich aufzuhalten.

Er stemmt seine Hüften in die Höhe und ich drücke ihn fester zwischen meine Brüste, neige mein Kinn nach unten und lasse eine weitere Spur von Spucke von meiner Zunge fallen.

Der Anblick seines Schwanzes, der sich zwischen sie schiebt, lässt meine Muschi sich zusammenkrampfen und die Erregung breitet sich auf meinen Schenkeln aus. Ein Stöhnen entweicht mir, das seinen Blick wieder auf mich lenkt.

„Macht das deine Muschi feucht?“, knirscht er zwischen den Zähnen hervor und unterstreicht dies mit einem harten Stoß. „Du stöhnst wie eine Hure, während ich deine Titten ficke. Wünschst du dir, dass es stattdessen deine Muschi wäre?“

„Ja“, gestehe ich, gefesselt von seinem grimmigen Gesichtsausdruck. Mein Herz schlägt schneller, aber ich vertraue Zade. Ich vertraue darauf, dass er weiß, wie weit er mich treiben kann.

„Reib deine Klitoris, ich will, dass du kommst, wenn ich es tue“, befiehlt er, schlägt meine Hände von meinen Brüsten weg und ersetzt sie mit seinen eigenen, die er fest um seine Länge drückt.

Ich greife nach unten und fahre mit dem Finger über meine Klitoris. Ich erschaudere und drücke meine Hüften fester gegen meine Hand.

Mein Kopf kippt nach hinten und meine Augen rollen, während ich schneller kreise. Zades Hand schlägt scharf auf meine Brust und ich lasse meinen Kopf mit einem Aufschrei wieder sinken.

„Sieh mich an, kleine Maus.“

Er stößt seine Hüften in schnellen, kurzen Stößen und ich kann nur starren, berauscht von dem Anblick eines Gottes, der sich auflöst.

„Scheiße, Addie. Diese Titten werden mit meiner Wichse bedeckt sein. Bist du bereit für mich, Baby?“

Ich nicke hektisch und meine Stimme ist unter dem Stöhnen, das aus meinem Mund kommt, gefangen.

Sein Griff wird immer fester, aber das fällt kaum auf, denn mein Magen zieht sich zusammen und ich bin so kurz davor, zum zweiten Mal heute Abend über die Kante zu fallen.

Seine Hüften zucken und dann schreit er auf und verflucht meinen Namen, während Ströme seines Samens meine Haut überziehen. Im selben Moment breche ich aus. Ich schaudere und reibe mich heftig an meiner Hand.

Tiefer und tiefer stürze ich in die Tiefen seiner Verderbtheit und ich merke, dass ich nie wieder herauskommen will.

Es dauert einige Augenblicke, bis sich mein Blick wieder fokussiert und das Glücksgefühl nachlässt. Ich bin atemlos und errötet, als ich wieder zu mir komme. Er greift nach vorne, packt mich unter den Armen und hebt mich auf seinen Schoß.

Dann greift er nach seinem Hemd auf dem Boden und wäscht mich ab.

Ein zufriedener Blick entspannt sein Gesicht und entlockt ihm ein kleines Lächeln. Bis ich einen Blick auf seine Brust werfe und etwas sehe, das mir vorher nicht aufgefallen ist.

„Was ist das?“, frage ich mit vor Schreck erstickter Stimme. Er knüllt das Hemd zusammen und wirft es zur Seite, dann richtet er seinen Blick auf mich.

„Eine Erinnerung“, antwortet er einfach.

Ich versuche zu schlucken, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken wie trockenes Brot.

„Was hast du getan?“ krächze ich. Meine Fingerspitzen brennen, als ich über seine jüngste Narbe streiche, als hätte er sich selbst gebrandmarkt und das Fleisch brennt immer noch.

Mich starrt eine makabre Rose an, die die Haut direkt über seinem Herzen zerkratzt und in die alte Narbe schneidet. Eine verdammte Rose. Er hat ein Symbol seiner Liebe zu mir in seine Brust geritzt.

„Warum?“

Sein Blick bohrt sich in mich hinein und so viele verschiedene Emotionen wirbeln in den ungleichen Becken. Bedauern. Scham. Schuldgefühle. Wut. Alles überwiegt, während er mich anstarrt, als wäre ich eine verblassende Fata Morgana, und er nicht weiß, wie er mich loslassen soll.

„Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht vor meinen Fehlern verstecke“, sagt er leise. „Was mit dir passiert ist, war mein Versagen. Und das hier dient mir jeden Tag als Erinnerung.“

Ich schüttle den Kopf und weiß nicht, was ich sagen soll. Mehrmals öffne ich meinen Mund, aber es kommt nichts heraus.

„Zade“, bringe ich schließlich hervor. „Es war nicht deine Schuld.“

„Vielleicht nicht direkt, aber das entbindet mich nicht von meiner Schuld. Max hat dich wegen des bösen Blutes zwischen uns verraten und ich hätte ihn töten sollen, als er anfing, dir Ärger zu machen. Das war mein erster Fehler, und deshalb wurdest du entführt.“

Seine Fäuste ballen sich und der Muskel in seinem Kiefer drückt gegen seine Haut. Jeden Moment könnte er platzen.

„Und das war mein zweiter Fehler“, schimpft er. „Mein Schutz war nicht gut genug. Ich kann nicht immer an deiner Seite sein, das wissen wir beide, aber es war zu einfach für sie, dich zu entführen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“

Seine Hand fährt durch meine Haarsträhnen und streicht sanft über meinen Nacken.

„Es ist mir egal, ob ich die Welt in Brand setzen muss, bis niemand mehr übrig ist außer dir und mir. Die Welt wird um uns herum brennen, und ich lebe gerne mit dir im Chaos, solange ich die einzige Person bin, die eine Gefahr für dich darstellt.“

Mit zusammengebissenen Zähnen grabe ich meinen Nagel in die Rose. Er faucht, aber er hält mich nicht auf.

„Hör auf, die Schuld dafür zu übernehmen, dass andere Leute in den Kopf gefickt werden. Du hast mich nicht zum Ziel gemacht. Du hast mich nicht im Namen von Rache und Geld verkauft. Und du hast mich nicht entführt und in den Sexhandel verkauft. Du hast mich gefunden und mich gerettet.“

Ich haue meinen Nagel fester rein und eine blutige Mondsichel bildet sich über der Rose.

„Du hast mich gerettet, und das werde ich nie vergessen. Und ich kann dir das nur zurückzahlen, indem ich mich selbst rette. Ich werde stärker und lasse nicht zu, dass das, was diese kranken Wichser mir angetan haben, mein Leben bestimmt. Ich mag zerbrochen sein, aber sie haben mich nicht zerbrochen. Meine Rose hat immer noch verdammte Dornen, Zade. Hast du mich verstanden?“

Bevor er antworten kann, beuge ich mich vor und sammle die Blutperlen auf meiner Zunge. Dann lecke ich mir langsam über die Lippen und verschmiere das Blut wie einen Lippenstift um meinen Mund.

Seine Augen konzentrieren sich auf die Bewegung und seine Brust hebt sich.

„Ich wollte wissen, wie es schmeckt, wenn jemand anderes für mich blutet“, flüstere ich.

Er beißt die Zähne zusammen. „Ich werde immer für dich bluten“, flüstert er, bevor er meinen Kiefer in die Hand nimmt und seine Lippen sanft mit meinen verbindet, um sein Blut von meinen Lippen zu lecken.

„Du bist immer noch meine hilflose kleine Maus, aber nur, wenn es um meine unwiderstehlichen Fähigkeiten geht“, sagt er, als er sich zurückzieht und mich mit einem scheißfressenden Grinsen beglückt.

Ich schließe meine Augen und ein Lachen kommt aus meinem Mund. Eine einzelne Träne entweicht und die Emotionen steigen in meiner Kehle hoch. Die Glücksgefühle sind wieder da und ich hoffe bei Gott, dass sie dieses Mal ein bisschen länger anhalten.

„Du bist so ein Arschloch.“

„Nein, Baby, ich bin nur der Masochist, der nicht genug von deiner Schönheit bekommen kann, selbst wenn du Blut vergießt.“ Er blickt auf die winzigen Tröpfchen hinunter, die dort sprießen, wo ich meinen Nagel in seine Haut gegraben habe.

Ich schließe meine Lippen. „Dann bin ich wohl das Arschloch.“

2. Juni 2022

Als ich das erste Mal eine Rose mit abgeschnittenen Dornen neben einem leeren Whiskeyglas sitzen gesehen habe, habe ich mich zuzugeben geschämt, dass ich geweint habe. Er lässt sie immer herumliegen, auch wenn es still ist.

Es war melancholisch und ein Teil von mir hat sich so sehr gewünscht, dass wir in diese Zeit zurückkehren könnten, in der ich ein ganz normales Mädchen war und es das Schlimmste, was mir je passiert ist, war, die Aufmerksamkeit eines rätselhaften Schattens zu erlangen.

Die neue Addie hat die Augen über die alte Addie verdreht und über ihre Beschwerden wegen eines Stalkers gespottet, weil das Schlimmste noch bevorstand.

Es gab viele Zeiten, in denen ich in dem unbequemen Bett in Francescas Haus gelegen habe und mir die Augen ausgeweint habe, weil ich wusste, dass meine Probleme nie mehr so einfach sein würden. Ich habe geweint, weil ich das Mädchen verloren hatte, das Nacktfotos von sich gemacht hat, weil sie ihren Körper liebt. Das Mädchen, das einfach gelacht hat, Worte geschrieben hat, die die Menschen bewegen, und durch das Leben gegangen ist, ohne sich über die Schulter zu schauen.

Ich will sie zurück. Denn jetzt kann ich mich kaum noch im Spiegel ansehen. Es ist schwer, noch zu lachen.

Ich habe kein einziges verdammtes Wort geschrieben, seit ich wieder zu Hause bin. Jedenfalls nicht für ein Buch.

Und ich habe Angst, solche Angst, dass mir diese Freiheit wieder so leicht entrissen wird wie beim ersten Mal.
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DER DIAMANT


„Ring around the rosies, pocket full of posies“, singt Sibby laut und hüpft um die drei zappelnden Körper, die an ihre Stühle geschnallt sind. „Asche, Asche, wir fallen alle nieder!“, schreit sie und tritt beim letzten Wort gegen Roccos Stuhllehne. Sie schreit es so laut, dass sogar ich zusammenzucke.

Ich stoße einen geduldigen Seufzer aus. Sie hat den ganzen verdammten Tag gesungen und sie so sehr verhöhnt, dass Francesca sich offiziell in die Hose gemacht hat.

Ich gebe zu - das war verdammt lustig.

Zade ließ ihr ihren Spaß und holte so viele Informationen wie möglich aus den dreien heraus - nachdem sie mit dem kleinen Finger geflucht und ihr Herz gekreuzt hatte und hoffte, dass sie nicht sterben würde, um sie zu töten. Es überrascht nicht, dass Sibby bei der psychologischen Folter genauso geschickt ist wie bei der physischen. Sie brachte sie dazu, sterben zu wollen, ohne sie auch nur anfassen zu müssen.

Ich habe das Gefühl, dass das zum Teil an ihrem grauenhaften Gesang liegt, aber das werde ich ihr nicht sagen.

In der letzten Woche hat sie die Namen der Leute herausgefunden, die jedes Jahr am Culling teilnehmen - ob als Zuschauer oder Teilnehmer -, die anderen Menschenhändler, die Mädchen gekauft haben, und natürlich alle Informationen, die Francesca und Xavier über Claire haben.

„Rio Sanchez“, singt Sibby. „Willst du mir immer noch nicht sagen, wo er ist?“

Francesca verdreht die Augen und tut so, als wollte sie verbergen, wie viel Angst sie vor einem Mädchen hat, das sie wie ein hungriger Hai umkreist.

Es funktioniert nicht.

Sibby ist unheimlich.

„Ich habe es dir schon gesagt, ich weiß nicht, wo er ist. Er hat ihr zur Flucht verholfen und ist dann abgehauen. Das ist alles, was ich weiß, und ehrlich gesagt würde ich ihn gerne an dich ausliefern, denn ich will ihn auch tot sehen“, sagt sie und ihre Stimme endet in einem frustrierten Kreischen. Sie ist knallrot angelaufen und keucht. Wut, Schmerz und Frustration haben sich in ihr Gesicht gebrannt. Das alte Make-up ist rissig und verschmiert und lässt sie zehn Jahre älter wirken.

Sie wird mit Akne im Gesicht sterben und ich finde, das ist poetische Gerechtigkeit.

Ich spitze die Lippen und versuche, den stechenden Schmerz in der Mitte meiner Brust zu ignorieren. Jedes Mal, wenn ich an Rio denke und daran, was passieren wird, wenn Zade ihn in die Finger bekommt... möchte ich am liebsten weinen.

Meine Gefühle für ihn sind kompliziert und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie jemals wirklich verstehen werde. Erst recht nicht, nachdem ich seine Schwester kennengelernt und erfahren habe, dass die böse Schlampe vor mir ihn dazu gezwungen hat, viel mehr für sie zu tun, als ich anfangs dachte.

Ich habe gesagt, ich würde mich nicht schuldig fühlen, wenn Zade ihn in die Finger bekommen würde. Aber dann hat er mich gerettet. Und jetzt kann ich nicht behaupten, dass ich Zade aufhalten werde ... aber ich kann auch nicht sagen, dass ich nichts fühlen werde.

„Willst du ihn tot sehen, weil er dem Diamanten zur Flucht verholfen hat, oder weil er dich verraten und einen Riss in dein eiskaltes kleines Herz gemacht hat?“, frage ich.

Ihre Augen spucken Feuer, während sie mich anglotzt.

„Er war nichts weiter als ein guter Fick“, schimpft sie.

Ich beuge mich vor und verenge meine Augen. „Musstest du ihm jedes Mal drohen, seine Schwester zu töten, wenn du wolltest, dass er dich fickt?“

Rocco schnaubt und Francescas Kopf dreht sich beleidigt zu ihm um. Er ist blass, verschwitzt und scheint müde zu sein, aber die Bosheit in seinen Augen ist unverkennbar. „Sie hat nach den ersten zwei Jahren aufgehört, damit zu drohen - und ich glaube, das liegt nur daran, dass er es leid war, es zu hören.“

„Halt die Fresse!“, kreischt sie und ihr Gesicht färbt sich grässlich lila. Das passt nicht gut zu ihrem Teint.

„Nein! Wir sind nur wegen dir in dieser verdammten Situation!“, schreit er zurück. „Weil du diese dumme kleine Schlampe nicht in den Griff bekommen hast und dich geweigert hast, sie loszuwerden. Und jetzt sieh mal!“

Francescas Unterlippe zittert. „Sydney war es wert...“

„Sie war einen Dreck wert!“, brüllt er.

„Das war sie nicht!“

„Oder sie hat deine Geheimnisse für sich behalten“, füge ich trocken hinzu. Francescas Kopf schnappt so schnell nach mir, dass sie sich fast einen Gefallen tut und sich beinahe den Hals bricht.

„Was hat sie dir erzählt?“, fragt sie mit brüchiger Stimme und wilden Augen.

Ich zucke lässig mit den Schultern und verrate nichts. Sydney hat mir nichts erzählt, aber das muss Francesca nicht wissen.

„Sydney wusste es?“, fragt Rocco wütend.

Francescas Augen weiten sich und sie wendet sich verzweifelt an Rocco.

„Sie hat es herausgefunden... Ich weiß nicht, wie. Aber sie hat gedroht, es Claire zu sagen, wenn ich zulasse, dass sie versteigert wird. Sie hat so gehandelt, weil es das Einzige war, was sie im Haus und unser Geheimnis sicher hielt.“

Ich runzle die Stirn und versuche zu entziffern, was genau Sydney wusste.

„Warum hast du sie nicht einfach umgebracht?“ Rocco knurrt mit zusammengebissenen Zähnen.

„Claire hat es mir nicht erlaubt! Sie hat mich gezwungen, mich damit zu beschäftigen, als Strafe dafür, dass ich Sydney nicht in den Griff bekommen habe“, weint Francesca und fleht ihren Bruder fast an.

Rocco schaut weg: „Ist das der Grund, warum du dich nicht mehr ficken lässt?“

Jetzt bin ich wirklich verwirrt. Sibby und ich sehen uns an und sie muss meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn sie kommt zu Francesca und stellt sich ihr in den Weg.

„Sag mir, was du gemacht hast“, fordert sie. „Ich mag es nicht, wenn man mich außen vor lässt.“

Francesca knurrt, schreckt aber schnell zurück, als Sibby das rosa Messer an ihr Auge hält und droht: „Ich schneide es heraus und lasse es dich kauen.“

„Wir haben Geld unter der Hand verdient. Die Leute bezahlten uns für eine Nacht mit einem der Mädchen. Wir haben auch gutes Geld verdient, aber dann hat Sydney es herausgefunden und es gegen mich verwendet.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, weil ich überrascht bin, dass sie so dreist sind, hinter Claires Rücken von den Mädchen zu profitieren, aber das ist gar nicht so überraschend, denn es geht ja um Francesca und Rocco.

Auch Xavier pfeift und schaut sie mit einem schiefen Grinsen an. Er ist genauso erschöpft wie die anderen beiden.

„Das war mutig. Claire hätte dich langsam umgebracht, wenn sie es herausgefunden hätte.“

Rocco spottet. „Du hättest uns allen die verdammten Kopfschmerzen ersparen und sie erzählen lassen sollen“, spuckt er. „Sie war schon verrückt wegen dieser verdammten Sekte. Dachtest du, Claire würde ihr wirklich glauben?“ Er beendet seine Frage mit einem herablassenden Lachen. Xavier zuckt mit den Achseln, während Francesca ihn nur anglotzt.

Keiner von ihnen bemerkt das erstarrte Mädchen, das vor ihnen steht. Ihre Wirbelsäule ist kerzengerade und der Schock steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Welche Sekte?“ schaltet sich Sibby schließlich ein.

Francescas Mund öffnet sich, dann schließt er sich wieder. „Ich weiß es nicht“, sagt sie spöttisch. „Ich weiß nur, dass ein Mädchen die Anführerin getötet hat und dass sich die ganze Sekte danach aufgelöst hat. Sie zogen ziellos umher, weil sie nicht wussten, was sie mit sich anfangen sollten.“

Meine Augen weiten sich langsam, als sie spricht.

Das gibt es nicht.

„Wie ist Sydney nach Washington gekommen?“, frage ich.

„Wie denn sonst? Sie war obdachlos und wurde von einem Menschenhändler von der Straße aufgelesen und zu mir gebracht, damit ich sie aufpäpple“, antwortet sie, und ihr Tonfall wird giftiger. „Ich bin eine der Besten der Welt und sie war ein schwieriger Fall. Ich habe an ihr gearbeitet.“ Den letzten Teil spuckt sie Rocco zu und wirft ihm einen verächtlichen Blick zu.

„Sibby, hast du sie gekannt?“

Sie dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn.

„Wie hat sie ausgesehen?“

„Blondes Haar, braune Augen. Zwei Vorderzähne waren schief. Sie hatte außerdem einen Schönheitsfleck an ihrem Mundwinkel.“

Sie muss schlucken, aber schließlich nickt sie. „Ja, ich kannte sie. Sie war meine Schwester. Ich meine, alle Kinder waren meine Geschwister. Daddy war der Einzige, der jemanden schwängern durfte...“, sie stockt und scheint sprachlos zu sein.

Das... ergibt tatsächlich eine Menge Sinn - Sibby und Sydney kommen aus der gleichen Sekte. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, sind sich ihre Verhaltensweisen sehr ähnlich. Bizarr, unheimlich und in ihrer Reife verkümmert. Sie sind beide mörderische Psychopathen, aber wenigstens hat Sibby ein Herz aus Gold, während Sydneys Herz aschfahl war.

Ihr Gesicht verfinstert sich und sie sieht mich mit dem ganzen Ernst der Welt an. „Sie hat versucht, dich zu töten? War sie diejenige, die dir immer wieder wehgetan hat?“

Ich spitze meine Lippen und nicke.

„Es tut mir leid, Addie. Es ist meine Schuld, dass sie überhaupt dort gelandet ist.“

Stirnrunzelnd sage ich: „Sibby, es war nicht deine Schuld.

„Das war es“, beharrt sie. „Sie konnte nirgendwo hin, weil ich Daddy getötet habe. Sie waren alle allein. Sie hätte niemals...“

Ich ergreife ihre Hand und drücke sie ganz fest. „Sibby, du konntest nicht wissen, dass das alles passieren würde. Du hast allen einen Gefallen getan, als du den Mann getötet hast. Er war ein Dämon, erinnerst du dich?“

Ihre Lippe zittert, aber sie nickt. „Sydney war es auch und sie hat wahrscheinlich wie ein faules Ei gestunken. Ich bin froh, dass du sie getötet hast.“

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange, in der Hoffnung, sie von ihren Schuldgefühlen zu befreien. „Geh nach oben. Du hast das toll gemacht und wir haben alles, was wir brauchen. Ich habe nur noch eine Frage.“

Sie lächelt und hüpft die Treppe hinauf, die Traurigkeit vergessen.

Ich richte meinen Blick auf Francesca. „Was ist mit Molly passiert?“

Sie zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, also erkläre ich: „Sie war 2008 in Gefangenschaft. Sie hat das Tagebuch geschrieben und ich habe es in meinem Zimmer unter den Dielen gefunden. Ich habe auch angefangen, darin zu schreiben. Das ist der Grund, warum Sydney mich töten wollte. Ich wollte fliehen und sie hat es herausgefunden, indem sie das Tagebuch gelesen hat.“

Ihre Miene verfinstert sich und ich kann fast sehen, wie die Erinnerungen in ihrem Blick aufblitzen.

„Sie ist entkommen. Das erste und letzte Mädchen, das entkommen ist... bis zu dir“, sagt sie und murmelt den letzten Teil mit Bedauern.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen und Stolz füllt meine Brust.

Für Molly und für mich selbst.

„Danke.“ Ich klatsche in die Hände, was die drei aufschrecken lässt und schenke ihnen ein breites Grinsen. „Es ist Zeit.“

Francescas goldbraune Augen sind rund vor Verwirrung und Angst. Es ist noch gar nicht so lange her, da standen wir uns gegenüber. Ich bin in Hilflosigkeit und Kummer ertrunken und habe mich gefragt, wie mir das passieren konnte. Sie hat dagestanden und mich mit demselben Blick angesehen, den ich jetzt habe.

Sie hat mir keine Gnade gezeigt. Und ich werde ihr diesen Gefallen zehnfach zurückgeben.

Vielleicht war es ihr nicht egal, aber nicht genug, um mich vor sich selbst zu retten.

„Zeit?“, echot sie und ihre Stimme versagt.

Mein Grinsen wird noch breiter und ich gebe mir keine Mühe zu verbergen, wie rachsüchtig ich bin.

„Für das Culling“, erkläre ich, meine Stimme zuckersüß. „Und du, meine Liebe, bist die Beute.“
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Das Hochstapler-Syndrom - etwas, mit dem viele Autoren von Zeit zu Zeit zu tun haben. Wenn wir etwas erreichen, das wir nie für möglich gehalten haben, Dinge, von denen wir nur geträumt haben, sind das oft die schwierigsten Momente, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen.

Habe ich das verdient?

So ähnlich sehen Francesca, Xavier und Rocco jetzt aus - sie starren auf die Baumgrenze vor Parsons Manor und fühlen sich wie ein Hochstapler in ihrem eigenen Leben.

Statt ihrer Unfähigkeit, ihre Taten zu akzeptieren, sind sie unfähig, ihr Schicksal zu akzeptieren.

Bin ich wirklich so abscheulich, so böse, dass ich es verdiene, wie ein verdammtes Tier gejagt zu werden?

Das könnte ich beantworten, aber ich zeige es ihnen lieber.

Zade und Sibby stehen auf beiden Seiten von mir, eine Armbrust hängt lose in ihren Händen, das kalte, glänzende Metall ist identisch mit meinem. Das schwere Gewicht fühlt sich vertraut an. Ich habe genau für diesen Moment geübt.

Mein Herzschlag pulsiert in meinen Ohren und übertönt Francescas unaufhörliches Schluchzen. Wir stehen hinter ihnen, die frische Luft ist mit Vorfreude gesättigt.

„Weißt du“, sage ich laut und lasse sie zusammenzucken. „Du hättest mich windelweich geprügelt, wenn ich geweint hätte.“

Sie schüttelt den Kopf und weigert sich zu antworten. Ihr Kopf ist nach unten geneigt, ein Schopf strähniger Haare fällt ihr über die Schultern und verrät, wie schlecht es um sie steht. Ihre Wirbelsäule ragt aus ihrer Haut heraus und sticht durch das fadenscheinige T-Shirt, das sie trägt.

Xavier und Rocco stehen mit steinernen Schultern neben ihr und halten sich an der Fassade fest, dass sie stark und mutig wirken .

Sie sind so männliche Männer.

Ich würde gerne sehen, ob diese Ideologie Bestand hat, wenn sie um ihr Leben rennen, oder ob sie in einer Pfütze aus Pisse und Reue sterben werden.

„Ihr drei habt mehr Glück als ich hatte. Hier gibt es kein Labyrinth und keine Fallen für euch. Nur die scharfen Spitzen unserer Pfeile.“

„Und wenn ihr uns nicht finden könnt? Dann entkommen wir und ihr seid am Arsch“, erwidert Xavier großspurig. Er muss sich gerade so schlau fühlen.

Ich lächle. „Du entkommst mir nicht.“

Er hebt sein Kinn an und will mir das Gegenteil beweisen.

„Du hast mir mehrere Regeln auferlegt, aber ich gebe dir nur eine. Du kannst nicht aus der Einfahrt entkommen. Es sind mehrere bewaffnete Wachen auf der ganzen Strecke stationiert. Wenn du raus willst, gehst du ganz durch und suchst die Straße.“

Er versteift sich und mein Grinsen wird breiter. Xavier dachte, er könnte links abbiegen, zwanzig Meter laufen, zu meiner Einfahrt kommen und auf diese Weise entkommen. Wenn sie es mir schon so schwer machen, kann ich mich wenigstens revanchieren.

„Was denkst du, wer ist am leckersten?“, fragt Sibby und hüpft vor Aufregung und Unruhe auf ihren Zehen.

Ich verziehe angewidert die Lippen und rümpfe die Nase. „Sei nicht so eklig. Wir sind keine Kannibalen.“

Sibby lacht spöttisch. „Ich würde meinen Körper nie mit Dämonenfleisch beschmutzen. Wir werden sie nicht essen, aber die Geier schon.“

„Sie kann gut mit Worten umgehen“, sagt Zade trocken, mit einem Hauch von Belustigung in seinem Ton.

Das kann sie.

„Denk dran, Sibby, schieß nicht, um zu töten. Finde sie und bring sie zu einem von uns, wenn sie am Boden liegt“, erinnere ich.

Sie murrt daraufhin, widerspricht aber nicht. Ich will ihren Tod miterleben, also werden wir sie zusammen töten, genau wie bei der Ausmerzung.

„Fertig?“, rufe ich. Francescas Schultern beben vor Schluchzen, aber ich beachte sie nicht.

Xavier und Rocco antworten nicht verbal, aber ihre Körper spannen sich an.

„Lauf“, befiehlt Zade und lacht, als Francesca losläuft, aber sofort über ihre Füße stolpert und fast mit dem Gesicht auf den dreckigen Boden plumpst.

Sibby kichert und hüpft immer wilder. Sie wird Francesca jagen, Zade wird hinter Rocco her sein, und Xavier... gehört mir.

Zade wollte sie aufstellen und testen, ob er einen Pfeil durch alle drei Köpfe auf einmal schießen konnte, aber ich wollte, dass sie die gleiche Pille schlucken, die sie mir aufzwangen. Ich wollte, dass sie genauso leiden wie ich.

Nur ein Monster kann ein anderes Monster erschaffen. Und das ist genau das, was ich geworden bin.

Sibby rennt hinter Francesca her, ein Kinderlied hallt durch den Wald. Zade macht einen Schritt nach vorne, dann hält er inne und schaut mich an. Unter der schwarzen Kapuze sind nur die Narbe, die sein weißes Auge durchschneidet, und die Seite seines Mundes zu sehen.

„Du siehst absolut göttlich aus in den Wolfskleidern, aber glaube nicht, dass ich sie dir nicht vom Leib reißen werde, sobald er tot ist. Viel Spaß bei der Jagd, kleine Maus. Du wirst nicht das einzige Raubtier sein, das frei herumläuft.“

Wärme breitet sich in meinem Magen aus und sinkt genauso tief wie seine Augen, die mir einen letzten warmen Blick zuwerfen, bevor er sich umdreht und Rocco hinterherläuft.

Ich habe ihm einige der Dinge erzählt, die Francescas netter Bruder mir angetan hat. Wenn der letzte Atemzug seinen Körper verlässt, wird er keinen Tropfen Blut mehr in sich haben. Und zum ersten Mal schäme ich mich nicht dafür, dass mir der Tod eines anderen Menschen Freude bereitet.

Ich beiße mir auf die Lippe und gehe in den Wald. Die Temperatur sinkt, während ich mir lautlos einen Weg bahne und das Laub unter meinen Füßen knirscht. Ein heftiges Kribbeln durchfährt meinen Körper, doch ich halte meinen Schritt schnell, aber gleichmäßig.

Xavier ist zuversichtlich, dass er entkommen kann, aber da der Wald so tief ist, sind wir zuversichtlich, dass keiner von ihnen den Weg nach draußen finden wird, bevor wir sie einholen.

Der Wind, der durch die Blätter weht, das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der Tiere im Gebüsch verblassen, während ich mich auf das konzentriere, was ich hören muss - das Knacken von Ästen, das Knirschen von Laub unter meinen Schritten und das schwere Atmen.

Links von mir ist ein deutlicher Abdruck seines Stiefels zu sehen, also drehe ich mich um und folge seinen Abdrücken.

Es vergehen etwa fünfzehn angespannte Minuten, in denen ich abwechselnd jogge und gehe. Es gibt keine Labyrinthwände, die sie auf einen Bereich beschränken, so dass sie sich leicht verirren können.

Xavier glaubt, dass er den Weg nach draußen finden kann, aber es würde Stunden dauern, ohne dass er sich umdrehen müsste.

Ein plötzliches, lautes Kreischen schreckt mich auf und lässt Vögel durch die Äste fliegen, gefolgt von einem bösen Gackern. Das klingt wie Francescas Schrei, und wenn es sie nicht schon erwischt hat, war sie dem sehr nahe.

Ich atme zittrig aus, mein Herz rast und der Schweiß sammelt sich an meiner Wirbelsäule.

Ein weiterer Schrei von Francesca, dessen Ende abrupt abbricht- vermutlich, weil Sibby sie irgendwie zum Schweigen gebracht hat. In diesem einen Moment, der eigentlich unter ihrem Schrei verborgen sein sollte, knackt ein Zweig.

Mein Kopf dreht sich in die Richtung, in der ich links von mir eine Hand aufblitzen sehe, bevor sie hinter einem Baumstamm verschwindet. Er ist etwa dreißig Meter vor mir.

Mit zusammengebissenen Zähnen hebe ich meine Armbrust und ziele. In der Sekunde, in der er vor dem Baum hervortritt, egal in welche Richtung er geht, werde ich einen perfekten Schuss haben.

Fühlt er sich wie eine Fliege, die im Spinnennetz gefangen ist? Gefangen, wo er steht, während die Schwarze Witwe sich von weitem heranpirscht.

Es ist berauschend. Das berauschende Gefühl, das zwischen meinen Schenkeln pulsiert, lässt meine Wangen erröten und meine Augenlider herabhängen.

Ich konzentriere mich, bis ich nur noch Xaviers Angst sehen, riechen und schmecken kann. Wie hilflos muss er sich fühlen, wenn er weiß, dass sein Ende naht.

„Wie fühlt es sich an?“, frage ich, gerade laut genug, dass er es hören kann.

Weit in der Ferne ertönt ein weiterer Schrei, diesmal von Rocco. Aber sie sind so weit weg, dass es kaum den Mantel durchdringt, der ihn und mich umhüllt.

Er antwortet nicht, vielleicht hält er sich an der Hoffnung fest, dass ich nicht genau weiß, wo er ist. Als ob nicht jeder Atemzug, den er macht, durch die Fäden meines Netzes zu spüren wäre.

„Macht dich das krank vor Angst?“ Ich bleibe hartnäckig und mache einen weiteren leisen Schritt. Ein Stück seines Ellbogens lugt hervor und ich lächle. „Klopft dein Herz so stark, dass es sich anfühlt, als würde es dir aus der Kehle springen?“

Der Wind nimmt zu, peitscht durch mein Haar und macht aus den Zimtsträhnen krumme Äste.

Wenn er stirbt, kann ich tief durchatmen.

„Riechst du das, Xavier?“

Er rührt sich, sein Ellbogen verschwindet und ein paar Blätter knirschen unter seinen Füßen.

„Es riecht nach Tod.“

Eine Stille legt sich über uns. So dicht, dass sogar die Vögel verstummen. Und dann springt er aus dem Baum. Mein Finger ist Millisekunden davon entfernt, den Abzug zu drücken, als er sich abrupt in die entgegengesetzte Richtung dreht und versucht, mich dazu zu bringen, den Pfeil vorzeitig abzuschießen.

Das hat zwar nicht funktioniert, aber es hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht und ich habe eine Sekunde zu lange gebraucht, um ihn einzuholen, bevor er hinter einem anderen Baum verschwunden ist.

Ich schieße den Pfeil ab, gerade als er verschwindet, und ein erschrockener Schrei dringt an meine Ohren. Ich halte nicht an, um zu sehen, ob ich ihn getroffen habe. Sofort schnappe ich mir einen Pfeil aus dem Köcher auf meinem Rücken und beginne nachzuladen. Mit rasendem Herzen halte ich meine Hände ruhig, als er wieder abhaut.

Nichts überstürzen, Addie. Bleib ruhig.

Sobald meine Armbrust nachgeladen ist, eile ich ihm hinterher und finde eine Blutspur in seinen Fußabdrücken.

Verzweiflung vernebelt sein Urteilsvermögen, und er humpelt von einem Baum zu einem anderen mit einem massiven Stamm, sein Bein schleift. Mein Pfeil ragt aus seiner Wade und Blut sprudelt aus der Wunde, während er rennt. Ich nehme noch einmal das Ziel ins Visier, atme tief ein und drücke den Abzug.

Der Pfeil durchschlägt die warme Sommerluft und bleibt in der Mitte seines Rückens stecken. Ein durchdringender Aufschrei, und er fällt auf sein Gesicht.

Mein Blut wird heiß und mein Herz singt bei seinem gequälten Stöhnen. Die Nägel graben sich in den dreckigen Boden, er schleppt sich vorwärts und versucht zu entkommen... wohin? Er kann nirgendwo hin, außer in die Hölle.

„Hilfe!“, schreit er aus voller Kehle, wobei seine Stimme am Ende bricht.

„Verdammt, ist das peinlich“, sage ich und gehe auf ihn zu. Ich trete ihm gegen sein verletztes Bein und grinse, während er mich verflucht und seine Spucke mit Blut befleckt.

Ich hocke mich neben ihn und betrachte seinen erbärmlichen Zustand. Sein blondes Haar ist schweißgetränkt und Schweißperlen rinnen über sein rotes Gesicht. Und diese hellen, babyblauen Augen - genau die, die mich unter ihm weinen und bluten sahen - sind so voller Wut und Schmerz, dass sie fast schwarz sind.

„Dummes Kaninchen, ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht entkommen kannst.“

In der Ferne höre ich das Knirschen von Laub und etwas, das sich anhört, als würde jemand fluchen und kämpfen. Langsam kommt er näher, während Xavier mir weitere Flüche entgegenschleudert, die meine Mutter in ein frühes Grab schicken würden. Die Beleidigungen perlen an mir ab, auch wenn er versucht, mich zu verletzen. Er hat schon das Schlimmste getan, als ich diejenige war, die hilflos und machtlos war.

Jetzt ist er ein Nichts.

Ein tiefes Knurren ertönt hinter mir und lenkt meine Aufmerksamkeit ab. Zade kommt auf uns zu und zerrt einen spuckenden, wütenden Rocco am Kragen, der von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt ist. Mit seiner schwarzen Kapuze, dem tiefgezogenen Kinn und seinen Yin-Yang-Augen, die mich anstarren, verliere ich alle kognitiven Funktionen.

Ein dunkler Gott, der Zerstörung und Tod verkörpert, und doch habe ich mich noch nie so verliebt gefühlt.

Rocco ist kein kleiner Mann, aber Zade schleppt ihn, als ob er nichts wiegen würde. Er lässt ihn auf den Boden fallen und erntet dafür ein paar böse Worte, die er pflichtbewusst ignoriert.

„Kann er laufen?“

„Pfeil in der Wirbelsäule“, sagt er.

Mein Mund wird trocken, als er sich nähert. Ich kann nichts anderes tun, als ihm zuzusehen, wie er sich herunterbeugt, mich an der Kehle packt und seinen Mund in meinen presst.

Millisekunden.

So unbedeutend ist der Moment, den ich brauche, um zu reagieren. Er drückt meine Lippen mit seiner Zunge auseinander, schmeckt mich gründlich und entlockt meiner Kehle ein verlegenes Stöhnen.

Er reißt sich los, um mir in die Haare zu greifen und meinen Kopf nach hinten zu reißen, bis ich keine andere Wahl habe, als ihm in die Augen zu sehen.

„Ein guter Mensch würde es bereuen, dass er etwas so Reines verdorben hat.“

„Du warst noch nie ein guter Mensch“, flüstere ich und wiederhole damit genau die Worte, die er mir schon so oft gesagt hat.

„Nein“, stimmt er zu. „Aber ich war schon immer dein.“

Ich schlucke und öffne den Mund, um zu antworten, aber bevor ich blinzeln kann, lässt Zades Hand meinen Hals los und schnellt zur Seite. Keuchend drehe ich mich um und sehe, dass Zade die Spitze eines Pfeils nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt hält und Blut an seinem Arm herunterläuft.

Xavier versucht vergeblich, den Pfeil weiter auf mich zuzuschieben. Mein Mund öffnet sich vor Schreck und ich kann nur langsam begreifen, was gerade passiert ist.

Während ich abgelenkt war, hat Xavier den Pfeil aus seiner Wade gerissen und versucht, mich damit zu erstechen. Zade hat es kommen sehen, obwohl sein Blick nie von meinem gewichen ist.

„Scheiße, verdammt“, hauche ich. „So uncool, Alter.“

Wenn Xavier mich getötet hätte, bevor ich ihn getötet hatte, hätte ich den Tod gerne akzeptiert. Und wenn Zade versucht hätte, mich wiederzubeleben, hätte ich mich geweigert, zurückzukommen. Wie könnte ich mir selbst in die Augen sehen, nachdem ich so grandios versagt hätte?

Zade reißt den Pfeil aus Xaviers Griff und dunkle Wut strömt aus ihm heraus. Wenn das so weitergeht, ist seine Hand bald nur noch zerfetztes Fleisch und Knochen. Die Wunde vom Messer ist noch nicht verheilt, aber er zeigt keine Anzeichen von Schmerzen.

Xaviers Zähne sind vor Schmerz und Frustration gefletscht und ich kann sehen, dass er wieder zustoßen will.

Ich schnappe mir den Pfeil aus Zades Griff und kerbe ihn mit der scharfen Spitze unter Xaviers Kinn ein, so dass er mich ansehen muss.

„Sieh dir nur all das Blut an“, denke ich laut und wiederhole seine Worte mit einem sardonischen Lächeln.

Zade hockt sich hinter mich, die Knie auf beiden Seiten, und drückt sich in meinen Rücken. Xaviers Blick wandert über meine Schulter und in seinen Augen brodelt der Hass.

Mein Atem stockt und ich erschaudere, als Zades Hand über meine Taille gleitet und dann tiefer, bis seine Fingerspitzen den Bund meiner Leggings durchstoßen.

Xavier verfolgt die Bewegung und sein Gesicht rötet sich, je tiefer Zades Hand wandert.

„Was machst du da?“, flüstere ich, obwohl die Antwort offensichtlich ist. Das ist so verdammt falsch und doch pocht meine Muschi, als seine Finger über meine Klitoris streichen.

„Als du sie vergewaltigt hast, wusstest du da, dass sie nur an mich gedacht hat?“, fragt er und ignoriert meine Frage. Ich beiße mir auf die Lippe, die Erregung flutet zwischen meine Schenkel, während er leise weiterspielt.

Xavier knurrt, aber er würdigt ihn keiner Antwort.

„Ich will dir zeigen, warum“, flüstert Zade, seine tiefe Stimme ist dunkel und sündig.

Seine Berührung wird fester, und ein leises Stöhnen entweicht mir. Ich schließe verlegen die Augen, auch wenn Xavier nur die Umrisse von Zades Hand sehen kann.

„Sei nicht schüchtern“, murmelt Zade in mein Ohr. „Zeig ihm, warum er keine Chance gegen mich hatte.“

Ich atme zitternd aus und kann das atemlose Stöhnen nicht unterdrücken. Meine Augen öffnen sich und fallen wieder zu, weil die Lust meinen Körper beherrscht. Er reibt gekonnt meine Klitoris und schon bald sinkt mein Kopf auf seine Schulter zurück.

„Zade“, stöhne ich und meine Schenkel beginnen zu zittern.

„Hör auf“, brüllt Xavier und seine Stimme schmerzt nicht nur wegen des Pfeils, der seine Wirbelsäule durchbohrt.

„Bist du wütend, weil sie nie deinen Namen gestöhnt hat?“, fordert ihn Zade heraus. Er hat Recht - das habe ich nie getan, auch wenn Xavier sich noch so sehr bemüht hat.

„Hat sie nach Gott geschrien?“, drängt er.

„Ja“, spuckt Xavier und verdammt, ich breche zusammen. Ich stoße gegen Zades Hand und bewege gedankenlos meine Hüften, während die Glückseligkeit mein ganzes Wesen aushöhlt.

„Gut“, sagt er mit einem Grinsen in der Stimme. „Das bedeutet, dass sie nach mir geschrien hat. „

„Oh mein Gott, Zade“, schluchze ich, während sich der Orgasmus aufbaut und sich genau dort, wo seine Finger reiben, zu einem scharfen Punkt formt.

„So ist es gut, Baby“, säuselt er. „Zeig ihm, zu wen du wirklich anbetest.“

„Zade!“, schreie ich und zersplittere in Millionen Stücke, während sich meine Seele löst und weit in den Himmel schießt. In diesem Moment wird mir klar, dass ich dort nicht hingehöre, nicht wenn mein dunkler Gott mich in eine Welt der Sünde und des Vergnügens hinunterzieht und mich kommen lässt, während er meinem Vergewaltiger einen Pfeil an die Kehle hält.

Wir sind sowieso alle verdammt und gezwungen, außerhalb der Himmelspforte zu leben. Ich finde es besser, in der Dunkelheit neben meinem Schatten zu leben.

Zade lässt seine Hand aus meinen Leggings gleiten und streichelt meine Muschi über den Stoff, während ich die Wellen der Euphorie reite.

Langsam komme ich wieder runter und meine Sicht ist verschwommen, doch die Klarheit kehrt allmählich zurück.

Keuchend schaue ich nach unten und sehe Xavier, der mich mit glasigen Augen anschaut.

Warum sieht er so verraten aus, obwohl er nie mehr besessen hat als meine Albträume?

„Du bist eine Hure“, faucht er wütend. Zade steht auf und ist nur noch Sekunden davon entfernt, das Steuer zu übernehmen und Xavier ins Jenseits zu befördern. Ich setze die Pfeilspitze wieder an seinen Hals, ein Blutstropfen bildet sich unter der Spitze.

„Und wie kommst du darauf, dass deine Meinung über mich überhaupt etwas bedeutet?“, frage ich.

Bevor er antworten kann, ertönt ein lautes Kreischen, voller Schmerz und Frustration.

„Verdammte Psychoschlampe!“

Das wäre Francesca.

Mit zitternden Beinen stehe ich auf und drehe mich um, um zu sehen, wie Sibby Francescas zappelnden Körper zu uns schleift, ihr rotes, verschwitztes Gesicht vor Ärger verzerrt. Zade will zu ihr gehen, hält aber inne und zeigt auf Xavier.

„Wenn ich dich noch einmal höre, wie du sie beschimpfst, schneide ich dir deine verdammte Zunge heraus. Glaub mir, wenn ich sage, dass du nicht der Erste wärst.“

Ich ziehe die Brauen zusammen. „Wer war der Erste?“

Zade grinst nur, dann joggt er zu Sibby hinüber sie von und hilft ihr. Er nimmt ihr Francescas Gewicht Gewicht ab und trägt die kreischende Frau den Rest des Weges, wobei ein Pfeil aus ihrer Arschbacke ragt.

Die Sache mit der Zunge macht mir immer noch zu schaffen, aber ich beschließe, dass ich es sowieso nicht wissen will. Unwissenheit ist ein Segen und so.

„Wo sind deine Gefolgsleute?“, rufe ich und erhebe meine Stimme über Francescas Schreie. Dem säuerlichen Gesichtsausdruck von Sibby entnehme ich, dass sie sich nicht vorgestellt hat, dass einer von ihnen Francesca schleppt.

„Ich habe ihnen gesagt, sie sollen zurückbleiben. Sie streiten schon den ganzen Tag miteinander und das macht mich wahnsinnig. Ich brauchte eine Pause von diesen Idioten.“

Zade lässt Francesca neben Rocco fallen und ihr Schrei wird noch lauter, als sie auf dem Pfeil landet. Der Schaft bricht, aber die Pfeilspitze steckt immer noch tief in Muskeln und Knochen.

Dann nähert sich Zade Xavier und die Augen des verletzten Mannes weiten sich vor Angst.

„Sei nicht schüchtern, komm und leg dich zu deinen Freunden“, sagt Zade, packt Xavier vorne an seinem Hemd und zieht ihn auf die andere Seite von Rocco.

Ihr gequältes Stöhnen, ihre Flüche und Beleidigungen vermischen sich, und Himmel, ist das nervig.

Ich gehe auf sie zu und starre auf das erbärmliche Trio von Vergewaltigern hinunter. Ein Teil von mir wünscht sich, Rio wäre hier, damit er Francesca zusammen mit mir sterben sehen könnte. Wer weiß, wie sehr er unter ihr gelitten hat? Wie bei Sydney rechtfertigt sein Schmerz nicht den Schmerz, den er anderen zugefügt hat, aber ich weiß, dass er nicht weniger schlimm war als meiner.

„Peinlich“, keife ich und Abscheu machte sich in meiner Magengrube breit. „Wie viele Mädchen waren jetzt in deinem Haus, während du gefeiert und dich an ihren Qualen ergötzt hast?“

„Fick dich!“, schreit Francesca, wobei ihr die Spucke aus dem Mund fliegt. „Du denkst, du bist besser als wir? Wir sehen uns in der verdammten Hölle, und wenn ich das tue...“

„Dann wirst du was?“, schalte ich mich ein und lache, als sie mich anschaut. Ich hocke mich hin und drücke mein Gesicht an ihres. „Mich auch dort foltern? Du wirst nie stärker sein als ich, Francesca, und willst du wissen, warum? Ich habe dich überlebt, aber du wirst mich nicht überleben.“

Ich hole ein besonderes Geschenk heraus, das ich in meiner Tasche hatte und überreiche es ihr. Ein Absatz, den ich von einem ihrer Schuhe abgebrochen habe.

„Erstick dran, Schlampe.“

Sie öffnet den Mund, um zu fluchen, zu schreien - was auch immer - und ich nutze die Gelegenheit, stoße ihr den Absatz in den Hals und lächle, als ihr die Augen aus dem Kopf springen. Sie verkrampft sich und erstickt daran, aber ich stehe schon und gehe auf Xavier los.

„Viel Spaß, Sibby.“

Sibby lässt sich grinsend auf die Knie sinken und krabbelt dann auf Francescas Körper. Sie hebt ihr rosa Messer über ihren Kopf und stößt es in die Brust der langsam sterbenden Frau.

„Nein, nein, nein, warte, warte, das war alles sie…“ Rocco hört abrupt auf, als Zade ihm sein Messer direkt in den Mund sticht. Auf der einen Seite durch die Wange und auf der anderen Seite wieder heraus, wobei die Klinge zwischen seinen Zähnen stecken bleibt.

Rocco schreit auf und Blut fließt schnell aus seinem offenen Mund. Ich lächle und richte meine Aufmerksamkeit auf Xavier. Er sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden, aber ich kann nicht sagen, ob das an seinen Verletzungen liegt oder daran, dass er ein Weichei ist, das die Konsequenzen seines eigenen Handelns tragen muss.

Wahrscheinlich letzteres.

„Töte mich einfach“, jammert er. „Ich werde dich anflehen, wenn ich muss.“

„Du willst, dass ich dir Gnade gewähre? So wie du jedes Mal mir gegenüber gnädig warst, als du mich aufgeschlitzt hast? Hattest du Erbarmen mit mir, als du mich vergewaltigt hast? Hast du Geld bezahlt und versucht, mich zu kaufen, als wäre ich ein verdammtes Objekt, damit du mich für den Rest meines elenden Lebens quälen kannst?“

Er stottert, der Schweiß rinnt ihm übers Gesicht und er wird immer verzweifelter und panischer. Vor allem, als Sibby anfängt, Gliedmaßen zu entfernen und Zade beginnt, Rocco die Augen auszureißen.

„Es tut mir so leid...“

„Ich will deine Entschuldigungen nicht, Xavier. Ich will dich leiden sehen.“

Bevor er den Mund aufmachen und noch mehr sinnlose Bitten ausspucken kann, schnappe ich mir zwei zusätzliche Klingen aus meinem Oberschenkelgurt, und stoße ein Messer komplett durch, um sie in den Schmutz zu drücken.

Mit weit aufgerissenen Augen vermischen sich seine Schreie mit denen von Rocco, und das... das ist ein wunderschönes Geräusch.

Ich mache mir nicht die Mühe, ihm die Hose auszuziehen. Ich hebe einfach mein Messer und stoße es in sein Becken, so dass seine schmutzige Hose sofort blutrot wird. Ich steche weiter zu, bis seine gesamte Leistengegend verwüstet ist und ich keuche.

Jetzt ist er wirklich kurz davor, ohnmächtig zu werden, also packe ich ihn an den Haaren, zwinge seine Augen auf meine und stoße meine Klinge direkt durch seine Kehle.

Seine Augen weiten sich ungläubig, als er anfängt zu würgen und das Blut aus der Wunde an seinem Hemd herunterläuft.

Ich lehne mich so nah wie möglich an sein Gesicht heran, damit ich das Letzte bin, was er sieht.


4. Juni 2022

Als Xavier mich das erste Mal zum Orgasmus gebracht hat, habe ich Zades Namen gestöhnt. Er hat mich so hart geschlagen, dass ich dachte, ich würde blind werden. Ich habe geweint, als ich gekommen bin, weil ich das Gefühl hatte, Zade zu betrügen, obwohl ich ihn mir zwischen meinen Beinen vorgestellt habe. Das hat aber nichts an der Tatsache geändert, dass er es nicht war. Also habe ich geweint. Dann habe ich noch mehr geweint, als Xavier mich geschlagen hat.

Ich fühlte mich in diesem Moment so verdammt schwach, so verdammt schwach, dass ich mich so nie wieder fühlen will. Ist es eine Schande, zuzugeben, dass ich es genossen habe, ihn zu töten? Es klingt verdammt schrecklich, das zu sagen.

Ich sollte mich dafür schämen, oder? Aber das tue ich nicht. Zade hat mich wirklich verdorben und ich bereue es nicht einmal. Ich fühle mich jetzt so viel stärker. So viel mehr fähig.

Jetzt, wo ich die schlimmste Sünde der Welt begangen habe, fühle ich mich sogar selbstbewusster. Vielleicht muss ich mir nicht mehr so oft über die Schulter schauen.

Denn wenn ich merke, dass jemand hinter mir steht, dann kann ich ihn töten. Und das... das fühlt sich gut an. Wirklich verdammt gut.
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DER JÄGER


Wenn ich jemanden ermordet habe, spüre ich normalerweise, wie sich die ganze Spannung von meinem Körper löst. Das kann manchmal wie ein Aphrodisiakum wirken. Es ist so selten, dass ich nicht angespannt bin, dass es verdammt orgasmisch ist, wenn meine Muskeln locker und schlaff sind. Ein weiterer Grund, warum ich süchtig nach Addie bin und nach all den Möglichkeiten, wie ich unter ihren Fingerspitzen schmelze.

Aber dieses Mal bin ich einfach nur verärgert. Sibby hat getan, was sie immer tut, und ist einen Schritt zu weit gegangen. Sie hatte beschlossen, dass es Spaß machen würde, mit Körperteilen Frisbee zu spielen, und so verbrachten wir eine Stunde damit, jedes Stück von Francesca zu finden, um es zu vergraben.

Als ich alle zehn Finger aufgesammelt hatte, war mir das völlig egal. Es half auch nicht, dass Sibby direkt danach eine imaginäre Orgie veranstaltet hatte und Addie und mich gezwungen hatte, zu gehen, bis sie fertig war. Wortwörtlich.

In den zwei Stunden, die wir gebraucht haben, um die Leichen zu vergraben, hat sie mir natürlich jedes schmutzige Detail darüber erzählt, was ihre Schergen ihr angetan hatten. Oder besser gesagt, was sie sich selbst angetan hat.

Ich habe sie reden lassen und die Teile ausgeblendet, die ich nicht hören wollte. Sibby hatte noch nie echte Freunde und obwohl ich nicht hören will, wie sie in den Arsch gefickt wurde, weigere ich mich, ein Beispiel für Freundschaft zu geben, indem ich sie zum Schweigen bringe.

Seufzend steige ich müde die Treppe hinauf, meine Bewegungen sind schwerfällig und lethargisch. Ich bin mit Schmutz und Blut bedeckt und wahrscheinlich noch mit ein paar anderen Dingen, die ich nicht wissen will.

Als ich in Addies Schlafzimmer stapfe, sehe ich, dass Dampf aus den Tiefen ihres Badezimmers aufsteigt. Ich lehne meinen Kopf zurück und sehe sie sofort unter der Dusche stehen, wo das Wasser über ihre nackten Kurven läuft. Mein Schwanz wird augenblicklich hart, die Spannung in meinen Muskeln lässt meine Muskeln zu Stein erstarren.

Als ich die Tür vorsichtig öffne, bin ich überrascht, dass sie vor dem Schminkspiegel steht und ihre Augen über ihre nackte Haut gleiten. Sie runzelt die Stirn und starrt ihr Spiegelbild mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde an.

Sie spannt sich an, als sie mein Eindringen hört, aber sie lässt den Blick nicht von sich ab. Sie ist völlig nackt, und ihr Anblick zwingt mich fast in die Knie.

Sowohl in der Anbetung als auch im Kummer.

Zwei lange, gezackte Narben ziehen sich über ihren Rücken. Ihr Anblick macht mich zutiefst wütend und weckt in mir den Wunsch, den Mann zu töten, der sie verursacht hat. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie Dr. Garrison diese Wunden durch die Kameraaufzeichnungen genäht hat.

Zu lernen, meine eigenen Narben zu akzeptieren, war ein Prozess, den ich allein bewältigt habe. Aber Addie wird nie wieder mit irgendetwas alleine fertig werden. Bald werde ich mit meiner Zunge über jede einzelne Narbe fahren und ihr zeigen, dass sie mit oder ohne Narben wunderschön ist.

Narben erinnern uns nur daran, was wir überlebt haben, nicht daran, was uns getötet hat.

Blut und Schmutz bedecken ihre blasse Haut, die von ihrem Körper abblättert und auf den beheizten Steinboden fällt. Sie streicht mit der Hand über ihren flachen Bauch und lenkt meinen Blick auf ihre Finger. Langsam gehe ich näher heran, bis mir klarer wird, was sie tut. Als würde sie eine Gitarrensaite zupfen, kratzen ihre Nägel an einer kleinen weißen Narbe.

„Ich hatte gehofft, dass sie verblassen würden“, murmelt sie und versucht mit leiser Stimme, das Zittern zu verbergen. „Sie sind tiefer, wenn es ein anderer ist, der traurige Erinnerungen in deine Haut ritzt.“

Sie wirft mir einen Blick zu. „Ich hasse sie.“

Ich knirsche mit den Zähnen und Wut steigt in meiner Brust auf. Am liebsten hätte ich Xavier selbst getötet. Mir mit ihm Zeit lassen, wie ich es mit Max getan habe. Aber es war nicht meine Rache, die ich nehmen wollte. Aber die Genugtuung, sie vor ihm erledigt zu haben, werde ich in Ehren halten.

„Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, denke ich an ihn“, fährt sie in leisem Ton fort. „Ich will nicht auf meinen Körper schauen und jemand anderen als mich und dich sehen.“

Ich schweige und ziehe mir Kapuzenpulli und T-Shirt in einem Zug über den Kopf. Sie schaut nicht einmal in meine Richtung, zu sehr ist sie in die Erinnerungen versunken, die ihr diese Narben beschert haben.

„Tun sie noch weh, Baby?“, frage ich und löse meinen Gürtel und meine Jeans, bevor ich auch diese ausziehe.

Bis sie antwortet, habe ich mich schon komplett ausgezogen.

„Manchmal“, flüstert sie. „Manchmal brennen sie. Als ob die Klinge nie aufgehört hätte, durch meine Haut zu schneiden.“

Ich brumme als Antwort, während die Wut in meiner Brust weiter ansteigt. Wie Wasser, das in einem Topf kocht, wird sie übersprudeln, bis alles, was ich berühre, mit mir brennt.

„Manchmal“, fängt sie wieder an, ihre Stimme ist rau. „Ich frage mich, wie du mich überhaupt noch wollen kannst.“

Ich begegne ihrem Blick durch den Spiegel, als ich mich ihr von hinten nähere. Die pralle Unterlippe findet den Weg zwischen ihre Zähne und in ihren karamellfarbenen Augen blitzt Angst auf.

Es erinnert mich an die Momente, in denen ich ein Fremder war und sie eine Besessenheit, die ich nur aus der Ferne kannte. So oft kreuzte derselbe Blick ihre Augen. Wenn sie meine Rosen sah oder wenn ich vor ihrem Fenster stand. Und noch mehr, wenn sie sich unter meinen Händen wand und sich meiner Berührung beugte, während sie mich anflehte, zu gehen.

Es befriedigte den dunklen Teil in mir, der nur für die Frau reserviert ist, die vor einem Spiegel steht und sich fragt, wie stark sie wirklich ist.

Ich habe mich nach ihr gesehnt, jenseits von guten Absichten, Moral und dem, was richtig ist. Ich wollte sie so sehr, dass ich all diese Dinge wegwarf, um sie für mich zu haben.

Und wenn sie denkt, dass ein dunkler Geist und Narben an ihrem Körper mich abschrecken würden, dann weiß sie immer noch nicht, wie sehr ich mich nach ihr sehne.

Ich drücke mich an ihren Rücken und die Hitze unserer Körper überträgt sich auf den anderen. Sie fühlt sich an wie ein Stück Himmel, das ich nie zu Gesicht bekommen werde, aber ich habe das Paradies immer lieber in den Tiefen von Addies Körper gefunden.

Meine Hand gleitet ihre Halswirbelsäule hinauf und ermutigt sie, ihren Kopf mit geöffnetem Mund gegen meine Schulter zu drücken.

„Ich bin dir durch viele Leben gefolgt, Adeline. Meine Seele braucht dich so sehr, dass ich zu einem Schatten geworden bin, der dazu bestimmt ist, dich bis in alle Ewigkeit zu jagen.“

Ihre Augen flattern und ein kleines Stöhnen entschlüpft ihr, das sich fast windet vor der Verheißung, ihre Seele zu heimsuchen.

Sie ist wie für mich gemacht.

„Wenn du denkst, dass mich Narben abhalten, dann hast du noch nicht gesehen, wie grausam ich sein kann“, schimpfe ich.

Ihr Atem geht stoßweise und ihre karamellfarbenen Augen blitzen ängstlich auf, als sie mich anschaut. Ihr Puls pulsiert wild unter meiner Hand und ich möchte meine verdammten Zähne darin versenken, um zu schmecken, wie sehr ich ihr Angst mache.

Ich knurre und lasse die Schwärze in meiner Seele auf ihre Haut fließen und beflecke die letzte Unschuld, die sie noch hatte. Diese Männer haben sie mir genommen, und ich will verdammt sein, wenn ich ihnen noch mehr von ihr gebe.

Mit meiner freien Hand stoße ich ihre weg und zeichne die Narbe nach, an der sie gekratzt hat, was ihr einen kleinen Schrei entlockt.

„Die werden auch mir gehören. Ich werde jede einzelne von ihnen mit einer Klinge bearbeiten und sie als mein Eigentum beanspruchen. Das Einzige, was du sehen wirst, wenn du sie ansiehst, bin ich“, knurre ich und lege meine Hand um ihre Kehle.

„Das würdest du nicht tun“, haucht sie und ihre Augen funkeln herausfordernd.

Ich grinse verrucht und genieße den Anblick davon, wie sich ihre Angst verstärkt. Ihre Brustwarzen spannen sich an und ihre Erregung durchdringt die dampfende Luft.

„Das war's“, flüstere ich, bevor ich meinen Griff fester ziehe, bis ihre Luftzufuhr unterbrochen wird. „Fürchte mich, kleine Maus. Nicht vor den kranken Wichsern, die kein Recht auf einen Teil von dir haben.“

Dann schnellt meine andere Faust hervor und zerbricht den Spiegel. Sie zuckt in meinem Griff zurück und ihre Nägel bohren sich in mein Fleisch, als ich eine Glasscherbe herausnehme und sie ihr präsentiere.

Als ich meinen Griff lockere, saugt sie gierig Sauerstoff ein, während sie ihre Augen auf die Glasscherbe gerichtet hält. Sie zittert und ich stoße mit meinen Hüften in ihren knackigen Hintern und stöhne, als sie noch stärker zittert.

„Zeig mir die erste“, befehle ich.

Ich lasse ihr die Wahl. Ich erschrecke sie vielleicht, aber sie weiß, wie sie sich aus meinem Griff befreien kann. Sie weiß, wie sie die Waffe gegen mich richten kann.

Sie weiß, wie man gegen mich kämpft.

Sie holt unregelmäßig Luft und zeigt mit dem Finger auf ihren Bauch.

Absichtlich bewege ich meine Hand zu der Stelle und beobachte sie genau durch den zerbrochenen Spiegel. Ihr Blick ist auf das Glas gerichtet. Sie atmet scharf ein, als ich es auf ihre Haut drücke, direkt auf die Narbe.

Ich halte inne, um ihr eine letzte Chance zu geben, einen Rückzieher zu machen, aber sie drückt ihre Lippen auf meinen Hals und ihr heißer Atem streicht über meine Haut.

Also drücke ich den Splitter in ihre alte Narbe und knurre, als sie ihren Mund öffnet und ihre Zähne auf meine Kehle presst und hemmungslos zubeißt.

Es ist so schnell vorbei, wie es angefangen hat, und sie lässt mich sofort los, während sich ihre Brust hebt. Er ist nicht tief - gerade tief genug, um Blut fließen zu lassen.

Schwärze leckt an den Rändern meiner Sicht, als ich der Bestie in mir erliege.

„Der Nächste.“ Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, aber es ist eine, der sie vertraut, denn sie blickt durch den Spiegel und zeigt auf eine andere an ihrer Hüfte.

Wieder schneide ich, während sie beißt. Immer und immer wieder, bis ihre Vorderseite mit Schnitten übersät ist und sie zittert. Dann drehe ich sie herum, hebe sie auf das Waschbecken und drücke sie an meine Brust, während ich über die Narben auf ihrem Rücken schneide, bis sie blutverschmiert ist und mein Nacken und meine Schultern mit Bisswunden übersät sind.

Wir atmen beide schwer, sind voller Lust, Qualen und einer Unruhe, die uns beide nervös macht.

Sie zittert unter meinen Händen und ihre Augen sind wie glasierte Karamelläpfel, high von den Endorphinen, die durch ihr System rauschen. Ich lasse das Glas fallen und reibe mit jedem Daumen über eine Wunde, berauscht von dem scharfen Zischen zwischen ihren Zähnen.

„Fühlt sich irgendetwas an der Art, wie ich dich liebe, tragisch an?“, frage ich und streiche mit meinen Lippen über ihr Kinn.

„Ja“, wimmert sie. „Aber nur, weil es eines Tages enden wird.“

Ein Knurren dringt aus meiner Kehle und ich greife nach ihrem Haar, werfe ihren Kopf zurück und zwinge sie, die Wahrheit zu sehen.

„Du und ich werden nie enden, kleine Maus. Selbst wenn wir drei Meter unter der Erde liegen und unsere Knochen zu Staub geworden sind, werde ich deine Seele verfolgen, bis sie sich von mir befreien will. Und dann werde ich dich noch fester umarmen.“

Ihre Lippen zittern und sie kämpft gegen meinen Griff an ihren Haaren, um sich an mich zu pressen.Ihre verhärteten Brustwarzen streifen meine Brust.

„Ich will nie ohne dich sein, Zade. Nicht in diesem Leben und auch nicht in allen anderen, die danach kommen.“

Sie packt mein Gesicht von beiden Seiten und presst ihre Lippen auf meine, wobei ihre Nägel an den Stoppeln auf meinen Wangen kratzen.

Sie hält sich an mir fest, als ob sie fallen würde, aber ich habe kein Interesse daran, sie aufzufangen. Ich werde immer mit ihr fallen und ihr hinterherjagen, selbst im Tod.

Ihre Beine schließen sich um meine Hüften, also hebe ich sie hoch, wobei meine Hände über ihre glatte Haut gleiten, und trage sie zur Klauenfußwanne. Sie weicht nur einen Zentimeter zurück, ihre Zähne klappern und entlocken mir ein Grinsen. Sie reibt ihre Muschi an meinem Glied und rutscht dabei aus, weil sie völlig durchnässt ist.

Vorsichtig steige ich in die Wanne und setze uns hinein. Karmesinrot färbt das Porzellan mit verschmierten Fingerabdrücken und frischen Tröpfchen.

Zähnefletschend stöhne ich auf, als sie sich gegen meinen Schwanz stemmt und droht, mir den Verstand aus dem Kopf zu reißen, wie ein Monster das Herz in einem kitschigen Horrorfilm.

Bevor ich völlig durchdrehe, greife ich nach vorne und nehme den Handduschkopf, der neben dem Wasserhahn liegt. Dann drehe ich das heiße Wasser auf volle Pulle und spiele mit der Temperatur, bis sie angenehm ist.

„Zade“, fleht sie, verloren im Delirium. Addie hat immer nur mit einem Messer Schmerz erfahren, und jetzt erlebt sie, wie verheerend es sein kann, wenn man es richtig macht.

Von nun an wird das einzige Messer, dem sie jemals zum Opfer fallen wird, meines sein, und sie wird mich verdammt noch mal darum anflehen.

Ich stelle das Wasser auf den Duschkopf um, lehne mich zurück und lasse es über ihren Körper spritzen. Sie zischt, wirft den Kopf zurück und bewegt ihre Hüften in langsamen Bewegungen weiter.

Ihr heiseres Stöhnen erfüllt den Raum, prallt an Stein und Porzellan ab und klebt an mir wie heißes Wachs. Rot gefärbtes Blut fließt über ihre Kurven, bevor es in den Abfluss fließt.

Als Nächstes wende ich das Wasser an mich selbst und befreie mich von Blut und Schmutz der heutigen Aktivität. Als ich fertig bin, sehe ich, wie sie mich anstarrt, mit einer Hitze in ihren Augen, die mir den Atem raubt.

„Sieh dir deine neuen Narben an“, fordere ich scharf. Es dauert ein paar Augenblicke, bis sie ihren Blick von mir abwendet und zu ihrem Körper hinunterschaut. Die Wunden bluten immer noch und das heiße Wasser lässt das Blut nicht gerinnen. „Was siehst du?“

Sie fährt mit einer Hand über die gleiche Narbe auf ihrem Bauch und atmet zittrig aus. „Du.“

Ich beuge mich vor, lege meinen Finger unter ihr Kinn und hebe ihre Augen wieder zu meinen. „Eines Tages, kleine Maus, wirst du nichts anderes mehr sehen können. Ich werde der einzige Bösewicht in deiner Geschichte sein und der Einzige, der die Macht hat, dich zum Schreien zu bringen.“

In dem Moment, in dem das letzte Wort meine Zunge verlässt, drehe ich den Duschkopf in Richtung ihrer Muschi und spritze den kräftigen Strahl direkt auf ihre Klitoris.

Sie zuckt zusammen und ein Keuchen verwandelt sich schnell in einen Schrei. Ihre Hände halten sich an beiden Seiten der Wanne fest und wieder fällt ihr Kopf zurück. Aber dieses Mal schreit sie, genau wie ich es ihr gesagt habe.

„So ist es gut, Baby. Du bist so verdammt schön, wenn du nach mir weinst“, sage ich und knirsche mit den Zähnen, als sie sich unkontrolliert gegen mich stemmt. Ich lehne mich nach oben und lege einen Arm um ihre Taille, während sich die Lust in meiner Wirbelsäule zu schnell aufbaut. Ich hebe sie nur einen Zentimeter von mir weg, aber sie merkt es kaum.

„Oh mein Gott, Zade“, schreit sie. Ich nehme ihre Brustwarze in den Mund und fahre mit der Zunge über die Spitze, bevor ich zubeiße. Ihr Stöhnen wird lauter und ihre Klauen kratzen an meinen Schultern.

Das Blut strömt weiter aus ihren Wunden und färbt ihren Körper rot. Sie ist ein Todesengel, der über mir kniet, mit Blut an den Händen, das nie weggewaschen werden kann.

Sie ist die absolute Perfektion, und ich werde nie müde werden, ihr zu zeigen, wie sehr ich sie verehre.

„Ich werde...“ Ich schiebe den Duschkopf weg, und diesmal schreit sie aus Frust. Ihre Nägel beißen sich in meine Haut und bilden wütende Halbmonde. Ich knirsche mit den Zähnen und der Schmerz verwandelt sich in intensive Lust.

„Wie bekommst du, was du willst, Adeline?“, schnauze ich. „Bete zu Gott und nur dann werde ich dich über meinen Schwanz kommen lassen.“

„Bitte, Zadie, bitte“, fleht sie verzweifelt. Atemlos.

Ich schüttle den Kopf und verneine. „Bitte, was, Baby? Ich kann deine Gebete nicht erhören, wenn ich nicht weiß, worum es darin geht.“

„Lass mich kommen“, haucht sie. „Bitte, lass mich kommen.“

„So ein braves Mädchen“, murmle ich und bewege das Spray wieder auf ihre Klitoris. Ihre Augen rollen und innerhalb weniger Augenblicke sackt sie auf mir zusammen, reibt sich an meinem Schwanz und explodiert, während ich ihren Kitzler weiter mit der Duschebearbeite. Sie schreit meinen Namen, als wäre es ein Ave Maria und die einzige Möglichkeit, ihr zu verzeihen.

Als es zu viel wird, schiebt sie meine Hand weg und befreit sich vom Wasser. Ich beuge mich vor und tippe den Hebel an, damit er wieder auf den Wasserhahn umschaltet. Ich lasse den Duschkopf fallen und lehne mich wieder zurück, ohne mir die Mühe zu machen, den Abfluss zu verstopfen.

Sie keucht immer noch, die Nachbeben rollen durch sie hindurch und lassen sie über mir zusammenzucken wie einen schlecht funktionierenden Roboter.

Ihre Muschi schwebt nur wenige Zentimeter über meinem Schwanz und ich bin fast blind vor Verlangen, mich so tief in ihr zu versenken, dass ich am anderen Ende wieder herauskomme. Ich könnte es so verdammt leicht tun, vor allem, während sie sich noch erholt.

Der Drang zu verletzen. Zu beschädigen und Schmerzen zu verursachen, zu verbiegen und zu brechen - er wird immer da sein. Ich werde Addie immer zu meinem eigenen kranken Vergnügen in Stücke reißen wollen, aber das ändert nichts an meinem Bedürfnis, sie zu beschützen. Ich werde sie schätzen und an ihr festhalten, als wäre sie die Plastikrose, die meine Mutter mir geschenkt hat.

Ich bin so verdammt verliebt in sie, und obwohl meine Liebe brutal und rücksichtslos ist, ist sie auch nährend. Die Entscheidung, wann man freundlich ist und wann man loslassen muss, wird immer ein verdammt harter Kampf sein.

Und das ist einer dieser Momente, in denen ich das Biest zähmen muss. Auch wenn mein Schwanz vor Schmerz abfallen möchte.

Addie dreht ihre Augen zu mir und blickt mich fast schüchtern unter ihren dichten Wimpern an. Die Enden ihrer feuchten Haare kleben an ihrem nassen Körper und schmiegen sich um ihre runden Titten und über ihre Rippen. Wassertropfen rinnen langsam an ihr herunter und ich kann mich nicht entscheiden, welche ich zuerst ablecken soll.

Scheiße. Ich will im Moment wirklich nicht nett sein. Ich will den Teufel in die Pfanne hauen.

„Dreh dich um“, sage ich ihr mit heiserer Stimme. Sie schüttelt langsam den Kopf und lässt sich auf meinen Schwanz nieder, sodass er flach auf meinem Bauch liegt. Dann beginnt sie, meinen Schwanz auf und ab zu gleiten und mich mit ihrer feuchten Hitze zu umhüllen.

Ein Knurren entringt sich meiner Kehle und meine Hüften zucken drohend nach oben.

„Stell mich nicht auf die Probe, Adeline.“

„Du wirst mich nicht ficken“, sagt sie und ihre rosa Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

„Sei dir da nicht so sicher. Ich kann eine Menge Dinge tun, aber deiner süßen kleinen Muschi zu widerstehen, gehört nicht dazu.“

„Du weißt, dass ich dir nicht verzeihen würde“, sagt sie mit einem boshaften Funkeln in den Augen.

Knurrend packe ich sie an der Kehle und ziehe sie zu mir heran. „Dein Hass hat schon immer wie der Himmel geschmeckt, kleine Maus. Wenn ich den Rest meines Lebens auf den Knien verbringen muss, dann werde ich meinen Mund für mehr benutzen, als nur um deine Vergebung zu betteln.“ Ich grinse finster, und ihr Atem stockt. „Wenn ich fertig bin, wirst du neben mir knien.“

Sie schüttelt den Kopf und weigert sich, klein beizugeben. Das kleine Mädchen rollt ihre Hüften, lässt ihre Muschi bis zur Spitze gleiten, dann wieder hinunter zum Ansatz und zieht meine Eier fest an sich. Ihre Augen flattern, während sie ihre Klitoris an mir reibt, ohne sich darum zu scheren, dass ihr Leben durch das Messer gefährdet ist.

„Bleib einfach so“, flüstert sie und wiederholt die Bewegung immer wieder, bis ich kurz davor bin, ihr das Genick zu brechen wie einen verdammten Zahnstocher.

Meine Nervenenden entzünden sich, und mein Körper wird vor Lust taub. Ich bin mir genauso wenig bewusst, wie fest ich ihren Hals umklammere, wie ich das Leben außerhalb des Mädchens, das sich an mir reibt, wahrnehme. Ich werde sterben, wenn sie aufhört, aber es besteht die Chance, dass sie stirbt, bevor ich es zu Ende bringen kann.

Es kostet mich alles, um meine Hüften ruhig zu halten. Ihre kleine Hand schlingt sich um mein Handgelenk und ich merke, dass jede Vene in meinem Körper aus meiner Haut herausragt.

Mit aller Kraft drückt sie meine Schultern nach hinten, bis ich gegen die Rückseite der Porzellanwanne knalle und meine Hand von ihrem Hals reiße. Sie holt tief Luft, hört aber nicht auf, sich gegen mich zu stemmen.

Meine Hände bewegen sich zu ihren runden Hüften und ich kann sie nicht davon abhalten, sie weiter gegen mich zu drücken, ihr Reiben zu übernehmen und mein eigenes Tempo zu bestimmen.

Die Lust kocht in meiner Wirbelsäule und ich spüre, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannt, während ich der Erlösung näher komme.

Wenn ich mich in der Lust verliere, bin ich leicht zu überwältigen. Sie hebt sich auf die Knie, weg von meinem pulsierenden Schwanz, und gerade als ich kurz davor war zu explodieren.

Sofort überkommt mich eine Frustration, wie ich sie noch nie in meinem Leben gespürt habe.

„Ich schwöre bei Gott, Adeline, wenn du dich nicht sofort wieder hinsetzt...“ Sie schlägt mir ihre Hand auf den Mund und hätte mir genauso gut einen Blitzableiter in den Arsch stecken können - so verdammt schockiert bin ich.

„Pst, Baby“, flüstert sie und ein leichtes Grinsen umspielt ihre Lippen.

Scheiße.

Sie gewinnt.

Und das weiß sie auch schon, denn sie legt ihre Hand um meinen Schwanzansatz und richtet ihn nach oben. Alle Worte liegen mir auf der Zunge und ich vergesse sie völlig, als sie sich sanft nach unten bewegt, bis die Spitze ihren Eingang erreicht hat.

Ihre Stimme zittert, als sie sagt: „Ich habe die Kontrolle, Zade. Nicht du. Ich.“

Sie lässt ihre Hand fallen und ihre Augen sind auf mich gerichtet, ein wütendes Feuer, so heiß, dass sie wie flüssige Whiskeylachen aussehen.

Mein absoluter Favorit.

Ich beiße die Zähne zusammen und die zerbrechlichen Knochen in meinem Zahnfleisch drohen zu zerbröckeln, als sie sich weiter herabsenkt, bis ihre enge Hitze die Spitze meines Schwanzes verschlingt. Meine Faust knallt in die Wanne, ich bin fast aus den Angeln gehoben, so unglaublich fühlt sie sich an.

„Scheiße, Addie...“

Sie lehnt sich nach vorne und legt beide Hände auf meine Hüften und drückt sie fest nach unten. Ihre Arme drücken ihre Brüste zusammen und wenn ich nicht so kurz davor wäre, zu kommen, würde ich sie zwischen die Zähne nehmen.

„Beweg dich nicht“, seufzt sie atemlos und röchelnd vor Verlangen.

Ich kann spüren, wie die Flammen aus meinen Augen schießen, während ich sie anstarre. Ich bin aus gehärtetem Stahl und könnte Diamanten auf meinem Schwanz zerschmettern, aber meine Kontrolle war bei ihr schon immer nicht vorhanden.

Das ist die schlimmste Folter, die ein Mann ertragen kann, aber ich werde sie gerne ertragen, wenn ich dafür auch nur einen Zentimeter von ihr umschlungen bekomme.

„Lass die Kontrolle nicht aus deinen Fingern gleiten, denn wenn das passiert, bin ich für jede meiner Handlungen verantwortlich. Ich werde dich so hart ficken, dass du schreien wirst, ich soll aufhören, aber das werde ich nicht, Adeline. Du musst mich schon verdammt noch mal umbringen, bevor das passiert, und ich werde ohne ein Fünkchen Reue sterben.“

Man sagt immer, die Augen seien die Fenster zur Seele, und verdammt, wenn das nicht stimmt, denn ich kann sehen, wie die Angst in ihren Körper eindringt. Und doch erregt es sie immer noch genauso sehr wie früher, als ich nur ein Schatten in der Nacht war.

Ihre Muschi krampft sich zusammen und ich spüre, wie ihre Erregung an mir herunterläuft und mir ein tiefes, gutturales Knurren entlockt.

Das heiße Wasser sammelt sich auf halber Höhe meiner Oberschenkel und schwappt, als sie sich neu ausrichtet, um das Gleichgewicht besser zu halten.

Ich zische, als sie ihre Hüften kreisen lässt und ihre Nägel in meine Seiten beißt.

„Fester“, belle ich. Ich brauche den Schmerz, um mich zu erden. Ich brauche ihn, um bei Verstand zu bleiben. Wenn ich nichts anderes als sie fühle, werde ich völlig durchdrehen. „Drück deine Nägel fester in mich.“

Sie gehorcht und ich erschaudere vor den scharfen Nadelstichen. Das ist gerade genug, um zu verhindern, dass ich in ihr auslaufe.

Immer wieder wippt sie mit ihrem Hintern, ihre Bewegungen sind spärlich und erlauben es ihrer Muschi kaum, mehr als einen Zentimeter von mir zu schlucken. Trotzdem rollen meine Augen.

Eine ihrer Hände will sich um meinen Schwanz wickeln, aber ich halte sie auf. Wenn sie mich berührt, ist es aus mit mir.

Ich kreise mit Finger und Daumen um den Ansatz, um ihn zu stabilisieren, und reibe dann mit der anderen Hand ihre Klitoris in engen Kreisen. Sie nimmt nicht annähernd genug von mir auf, um sich zu erregen. Selbst dann braucht sie die meiste Zeit über Stimulation.

Ein langes, ungleichmäßiges Stöhnen kommt aus meiner Brust.

„Scheiße, ich muss diese Muschi spüren. Ich muss sie spüren, wie sie mich ganz umschließt. Jeder Teil von dir gehört mir, kleine Maus, und du wirst dich nie wieder ganz fühlen, wenn ich nicht in dir bin.“

„Das ist... das ist alles, was ich im Moment tun kann, Zade. Mehr kann ich nicht tun“, sagt sie und fleht mich fast an, es zu verstehen.

„Nimm so viel, wie du verkraften kannst, Baby. Gib mir all deinen Schmerz.“

Sie legt ihre Hand wieder auf meine Hüfte und gräbt ihre Nägel erneut ein. Ich stöhne mit zusammengebissenen Zähnen, während die Glückseligkeit meine Sicht vernebelt. Es ist noch so viel von mir übrig, aber ich werde sie nicht zwingen, mehr zu nehmen.

„Du machst das so gut, Baby. Und du siehst so verdammt hübsch aus. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie du aussehen wirst, wenn du mich ganz nimmst.“

Ihre Zähne klappern wieder und ein Stöhnen entweicht ihr.

„Ich bin so verdammt stolz auf dich“, murmele ich, berauscht von dem Anblick ihrer süßen Muschi, die über mir schwebt, auch wenn sie so wenig von mir in sich zulässt.

„Zade“, fleht sie mit heiserer Stimme.

„Ich habe es vermisst, dir dabei zuzusehen, wie du meinen Schwanz einweichst“, schimpfe ich und beiße mir auf die Lippe, um ein weiteres Stöhnen zu unterdrücken. Sie erschaudert bei meinen Worten und die Rinnsale ihrer Erregung wandern hinunter zu meinen Fingern, die meinen Schwanz umschlingen. Ich umkreise ihre Klitoris schneller und entlocke ihr damit einen knochenknackenden Schauer.

„Ich habe vermisst, wie fest sich deine Muschi um mich legt. Wie du dich so leicht um mich formst.“

Sie nickt und ist genauso wie ich von der Lust überwältigt. Ihre Augen fallen zu, während ihr Rhythmus abgehackt wird und sie sich auf das Reiben gegen meine Hand konzentriert.

„Das ist nicht genug, oder?“ Ich atme und beobachte, wie sie die Brauen zusammenzieht. Sie beißt sich auf die Lippe und auch wenn sie die Augen geschlossen hat, weiß ich, dass sie mit sich ringt. Sie kämpft gegen den Instinkt an, sich ganz hinzusetzen.

Sie will es. Scheiße, ich kann sehen, wie sehr sie es will. Trotzdem wehrt sie sich.

„Du brauchst mehr von mir, aber du willst es dir nicht gönnen. Also musst du dich damit begnügen, dass dich mein Sperma ausfüllt.“

Ihr Mund öffnet sich und ein heiseres Stöhnen rollt über ihre Zunge und meine Wirbelsäule hinunter. Ich spüre, wie sie kurz davor ist, sich zu stürzen.

„Du hast fünf Sekunden Zeit, Adeline, oder ich werde dich trotzdem ficken.“

Dieser Funke der Angst reicht aus, um sie von der Klippe springen zu lassen. Sie bricht zusammen, ihre Oberschenkel zittern und ihre Augen fallen zu. Ein heiserer Schrei hallt durch das Badezimmer, aber ich kann nicht sagen, wem er gehört.

Ich komme ebenfalls, ein Blitz schießt mir über den Rücken und raubt mir jeden Verstand. Sie klammert sich so fest an mich, dass sie die Spermaströme, die aus meinem Schwanz fließen, fast aufhält.

Wenn sich der Himmel so anfühlt, tut es mir nur leid, dass ich nichts getan habe, um ihn zu verdienen.

Es vergeht eine unvorstellbar lange Zeit, bis wir beide zusammenbrechen, außer Atem und von elektrischen Strömen durchflutet.

Ihre Wange liegt an meiner Brust, ihre nassen Haarsträhnen fallen auf meine Haut wie Schokoladentropfen und ich weiß, dass sie meinen rasenden Herzschlag zwischen ihren Zähnen spüren kann.

Meine Finger tauchen durch ihre verworrenen Locken und ich lege meinen anderen Arm fest um sie. Einige Minuten lang liegen wir einfach so da, atmen tief durch und verlieren uns bei jeder Berührung von Neuem.

Schließlich überrede ich sie, sich umzudrehen. Sie drückt sich auf die Knie, während ich ihr das Shampoo in die Hände drücke und ihr sorgfältig die Haare wasche, um alle Verspannungen in ihren Muskeln zu lindern.

Ich erzähle ihr von der ersten Person, die ich getötet habe und sie erzählt mir von ihrer. Einem Mädchen namens Phoebe, das Addie das Leben rettete, nur um im Gegenzug gezwungen zu sein, ihres zu nehmen. Sie weint, als sie von dem Mädchen mit den flammend orangefarbenen Haaren erzählt und von der Angst, die sie in ihren Knochen trug, außer wenn es wirklich wichtig war. Am Ende verkörperte sie die Flammen, die um ihre Schultern hingen.

Ich spüle die Seife ab und ihre Tränen folgen der Seifenlauge in den Abfluss, während sie mit gesenktem Kopf vor Kummer trauert.

Dann trage ich sie aus der Wanne, setze sie auf den Waschtresen und halte ihr den Mund offen, während ich ihr die Zähne putze. Ich küsse jede Träne weg und erinnere sie daran, dass sie Phoebe immer bei sich haben wird und dass diese Flammen jetzt auch ihr gehören.
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DER DIAMANT


„Xaviers Verschwinden hat landesweit Schlagzeilen gemacht“, erzählt mir Daya am Telefon.

„Haben sie eine Ahnung, wer damit zu tun hat?“, frage ich und massiere den Muskel in meiner Schulter. Mein ganzer Körper schmerzt von der Trainingseinheit mit Sibby und ich bin kurz davor, auf dem Boden zusammenzubrechen und dort für immer liegen zu bleiben.

Ich wäre guter Dünger und aus meinem Brustkorb könnten Rosenranken wachsen, während ich wieder eins mit der Erde werde.

Zade würde mich wahrscheinlich dramatisch nennen, weil ich das denke.

„Alles, was sie haben, ist das Debakel im Supple. Natürlich waren eure Gesichter verborgen, das hilft.“

„Ich habe außerdem eine Perücke getragen“, sage ich.

„Man wird euch nicht identifizieren können. Zumindest die Öffentlichkeit nicht, aber ich bin sicher, dass Claire wissen wird, dass ihr beide es wart.“

„Aber sie können es nicht beweisen.“

„Das brauchen sie nicht. Sie kontrolliert die gesamte Regierung und alle Arbeitsbienen, die sie leiten. Einschließlich der Polizei, der Feds - alle.“

Ich kaue auf meiner Lippe und drücke noch fester auf die Stelle an meiner Schulter. „Glaubst du, Zades Gesicht wird in den Abendnachrichten zu sehen sein?“

Sie ist einen Moment lang still. „Oder deins.“

Mein Herz setzt aus und pocht schwer in meiner Magengrube. Wenn Claire mir den Mord in die Schuhe schieben könnte, käme ihr das sehr gelegen. Das würde meinen Ruf als Autorin absolut zerstören, aber das wäre nicht das Schlimmste. Sie könnten Anklage erheben, Beweise gegen mich erfinden und mich verurteilen. Und ich würde nicht ins Gefängnis gehen, sondern direkt zurück in Claires Hände.

Scheiße.

„Zade wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Addie“, versichert Daya. „Keine Panik. Wir werden schon eine Lösung finden und ich bin sicher, dass er das so geplant hat.“

Obwohl sie mich nicht sehen kann, nicke ich mit dem Kopf. Das beruhigt mein rasendes Herz nur wenig.

„Vielleicht hätte ich nicht...“

„Addie, sei nicht einer von denen, denen es nur leid tut, dass sie erwischt wurden. Es tut dir leid, weil es dir nicht in den Kram passt, wenn du das wirklich so siehst. Wenn ich ehrlich bin, empfinde ich nichts dabei, Lukes Leben zu beenden, also stehen wir wohl beide auf Gottes Shitlist oder so. Egal, was wir mit Claire machen? Es ist riesig. Größer als du oder ich. Und es wird eine Menge Leben retten.“

Ich nicke wieder und drücke meine Augen fest zu.

„Ich weiß, du hast Recht. Es tut mir nicht leid, was ich getan habe.“ Ich atme schwer aus. „Ich weiß nur nicht, was passieren wird, und ich habe Angst.“

„Es wird alles gut werden. Vergiss nicht, wen du an deiner Seite hast.“

Wie aufs Stichwort spüre ich eine Berührung, die meine Hand von meiner Schulter streift, bevor er sie mit seiner eigenen ersetzt und seinen Daumen in den hartnäckigen Knoten gräbt.

Meine Hand lässt sich fallen und eine Mischung aus Schmerz und Vergnügen bricht dort aus, wo seine geschickten Finger meine Muskeln bearbeiten.

„Ich erinnere mich“, murmle ich und unterdrücke ein Stöhnen in meiner Kehle, als er eine besonders schmerzhafte Stelle trifft. „Danke, Daya. Ich rufe dich später an, okay?“

In der Sekunde, in der wir auflegen, stöhne ich. Ich dachte mir, wenn Daya das hören würde, könnte es sie stören. Seine andere Hand greift ebenfalls an und entlockt mir weitere Geräusche der Lust. Es tut so verdammt gut .

„Hat Daya die Nachricht überbracht?“, fragt er leise und mit tiefem Timbre.

„Ja“, antworte ich mit brüchiger Stimme.

„Nichts...“

„Das wird mir auch passieren, ich weiß“, mischte ich mich ein. „Aber manchmal laufen die Dinge nicht nach Plan.“

Er dirigiert mich herum und ich drehe mich mit einem müden Seufzer um. Seine Narbe verzieht sich von seinem amüsierten Grinsen, als er den frechen Blick auf meinem Gesicht bemerkt.

„Dann solltest du um acht Uhr die Nachrichten einschalten.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Was hast du getan?“

„Ich habe noch nichts getan, aber das werde ich noch.“ Er rümpft die Nase und ich stottere als Antwort und schlage seine Hand weg. Sein Lächeln wird noch breiter, es überzieht sein vernarbtes Gesicht und lässt seine Yin-Yang-Augen erstrahlen.

Himmel, sein Lächeln ist verdammt gefährlich. Es bringt mein Herz einfach zum Stillstand.

„Acht Uhr, kleine Maus. Es würde mich verletzen, wenn du es verpasst.“
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„Du kannst da nicht sitzen, Addie! Du würdest direkt auf Baines Schoß sitzen. Und du bist so knochig, dass er es nicht sehr bequem haben wird.“

Mein Hintern schwebt in der Luft über meiner Ledercouch, als sie mich aufhält.

„Ähm, okay“, seufze ich, ein bisschen müde davon, meine eigenen verdammten Möbel zu meiden, weil Sibbys imaginäre Freunde überall darauf sitzen. Können sie nicht aufstehen? Es ist ja nicht so, dass ihre unsichtbaren Beine müde werden würden.

Ich richte mich auf und Sibby schnappt laut nach Luft, sodass ich zusammenzucke und fast meinen Wein fallen lasse.

„Was?“, frage ich erschrocken und suche die Couch nach einer Spinne oder etwas anderem ab. Ich habe keine Angst vor Spinnen, aber Sibby verwandelt sich in ein noch kleineres Kind, wenn Käfer auftauchen.

„Es tut mir so leid, Addie. Baine hat dir an den Hintern gefasst. Baine, tu das nicht! Zade wird dich umbringen, weißt du? Er kriegt einen Knoten in den Eiern, wenn man sie anfasst.“

„Ein Knoten in den Eiern?“, murmle ich, verwirrt und völlig überfordert. Ich hebe unbeholfen den Daumen über meine Schulter, als sie weiter über Baine schimpft.

„Ich gehe mal darüber “, murmle ich ein wenig verstört. Ich schalte den Fernseher ein und schalte auf Kanal 8 um. Sie reden wieder über Xavier und ich fange sofort an zu schwitzen, weil ich darauf warte, dass mein Bild als verdächtige Person auftaucht.

Ich glaube, wenn ich verdächtigt werden würde, hätte die Polizei schon längst angeklopft, aber meine Angst lässt mich trotzdem nicht los.

Mit einem großen Schluck Wein werfe ich einen Blick auf die Uhrzeit auf meinem Handy und stelle fest, dass es 19:59 Uhr ist. Wie ich Zade kenne, wird er bei allem, was er vorhat, pünktlich sein. Pünktlich um acht, auf die Sekunde genau.

Ich nehme noch einen Schluck und verdrehe die Augen. Sibbys Hand gleitet auf ihren Oberschenkel und schiebt ihr schwarzes gepunktetes Kleid hoch. Sie wird immer besser darin, ihre sexuellen Aktivitäten für sich zu behalten.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als das Bild des Reporters im Fernsehen anfängt zu springen und dann zu einem Rauschen wird, bevor es ausgeschaltet wird. Ich erschrecke, als das Bild eines Mannes an die Stelle des Reporters tritt, dessen schwarze Kapuze über seinen Kopf gezogen ist und dessen Gesicht von einer vertrauten schwarzen Maske mit einem dramatischen Stirnrunzeln und einem Schlitz durch das Auge bedeckt ist.

Auf keinen Fall.

Langsam stehe ich mit offenem Mund auf, während ich mich dem Fernseher nähere.

„Seid gegrüßt, liebe Amerikaner“, beginnt Zade zu sagen und meine Augenbrauen zucken, als ich höre, wie ungewöhnlich tief seine Stimme ist. Er hat sie verändert. „Angesichts des Verschwindens des Ölmagnaten Xavier Delano ist dies eine Botschaft an die Polizei, alle Regierungsbeamten und wie immer an die Menschen in diesem Land.“

Zade kreuzt seine schwarz behandschuhten Hände und scheint es sich bequem zu machen.

„Xavier Delano hat junge Frauen als Sexsklavinnen von Menschenhändlern gekauft und sie dann ermordet, wenn ihm langweilig wurde. Ich habe alle Beweise dafür online veröffentlicht. Oben sind mehrere Frauen abgebildet, die er gekauft, gefoltert, vergewaltigt und getötet hat. Merken Sie sich ihre Namen. So wie ich. Zu Ehren all der Frauen, die ihr Leben durch diesen Mann verloren haben, habe ich die Sache selbst in die Hand genommen. Xavier Delano ist nicht verschwunden. Er ist tot.“

Zade beugt sich vor und neigt den Kopf. Ein unheimliches Gefühl pulsiert durch die Funkwellen, die vom Bildschirm ausgehen. Rohe Gefahr durchströmt meine Knochen, als ich in die bodenlosen Löcher schaue, in denen seine Augen verborgen sind. Ich erschaudere und genieße das Gefühl der Gefahr.

„Er ist nicht der Erste, der die Folgen seines Handelns zu spüren bekommt, und er wird auch nicht der Letzte sein. Ich bin Z, und ich beobachte euch. Keiner ist sicher. Schon gar nicht diejenigen, die mich verraten haben.“

Das Video verschwindet und zeigt das blasse, erschlaffte Gesicht des Reporters.

Ein lautes Knacken reißt mich aus dem hypnotischen Effekt, in dem ich mich verloren hatte. Ich drehe meinen Kopf zu Sibby und sehe, wie sie sich eine Handvoll Popcorn in den Mund schiebt. Sie muss meinen Blick gespürt haben, denn sie hört mitten im Kauen auf, bläht die Wangen auf und sieht mich mit großen, unschuldigen Augen an.

„Was?“

„Er hat die Verantwortung für alles übernommen“, sage ich verwirrt.

Sibby blinzelt und sieht verwirrt aus. „Ja, natürlich hat er das. Ich meine, er hat nicht ganz gelogen, aber Zade würde alles tun, um dich zu beschützen.“ Sie legt den Kopf schief. „Hast du wirklich an ihm gezweifelt?“

Mein Mund öffnet sich. „Ich schätze, damit… habe ich nicht gerechnet.“

Sibby zuckt mit den Schultern und schluckt kaum den ersten Bissen hinunter, bevor sie sich wieder vollstopft. „Das war schlau.“

Das war es. Niemand wird glauben, dass ein Mädchen, das auch noch eine beliebte und angesehene Autorin ist, Xavier wegen Z ermordet hat. Sie würden dumm dastehen, wenn sie versuchen würden, mir noch die Schuld zu geben. Außerdem weiß jeder, dass ich ein Opfer des Sexhandels bin. Sie könnten versuchen, daraus zu machen, dass ich mich rächen wollte, aber dann müssten sie sich mit dem zusätzlichen Stress auseinandersetzen, dass Zade einen absoluten Aufstand anführt, weil ein Überlebender zu Unrecht verurteilt wurde. Ganz zu schweigen davon, dass Zade niemals zulassen würde, dass sie mich einfach ins Gefängnis stecken. Er würde mich untertauchen lassen und auch dafür die Schuld auf sich nehmen. Und wieder einmal würden sich die Menschen für Zade und nicht für die Regierung einsetzen, was das Letzte ist, was Claire will.

Scheiße. Zade hat wirklich alle Pläne, die er mit Claire vielleicht geschmiedet hatte, über den Haufen geworfen, und das nur, um mich zu schützen.

„Oh!“, ruft Sibby und lässt mich wieder aufspringen. „Du solltest ein Buch darüber schreiben. Deine Leserinnen und Leser würden in Ohnmacht fallen, wenn der große, furchterregende Kerl dir zu Hilfe kommen und dann deinen Peiniger umbringen würde.“

Sie hat nicht Unrecht. Sogar ich falle in Ohnmacht.

Aber ich bin geistig zu erschöpft, um zu schreiben. Ich bringe die Energie auf, um ab und zu kleine Updates zu posten, bevor ich wieder abtauche, zu erschöpft, um die Kommentare zu lesen. Meine persönliche Assistentin fängt alle Nachrichten und Fragen ab, bis ich wieder bereit bin, in meinen Beruf einzusteigen. Ich glaube nicht, dass ich mich wirklich auf das Schreiben konzentrieren kann, bis Claire tot ist.

„Hat es dich gestört, dass er die Lorbeeren geerntet hat?“, fragt Sibby, die mein Schweigen falsch interpretiert hat.

Ich lache. „die Lorbeeren sind mir egal.“

„Warum bist du dann so angespannt?“

Weil mein Blut sich in flüssige Lava verwandelt hat. Gott helfe mir, wenn Sibby in der Nähe ist, wenn ich Zade sehe, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich mich davon abhalten kann, ihn anzugreifen, und Gott weiß, dass die seltsame kleine Puppe den Raum nicht freiwillig verlassen würde.

Eine Fülle von Emotionen wütet in meinem Körper und an vorderster Stelle steht das Bedürfnis, ihm zu danken. Und es gibt so verdammt viele Arten, wie ich ihm danken kann.

Als ich ihn auf dem Bildschirm sah, mit seiner tiefen Stimme und der schwarzen Maske, wie er sich selbst unter Beschuss nahm, um mich zu beschützen, konnte ich nur daran denken, wie sehr ich ihn liebe. Und wie sehr ich ihm das zeigen muss. Wie dringend ich ihm das sagen muss.

Zade wird wenig bis gar keine Konsequenzen für den Mord an Xavier bekommen, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Er braucht die Unterstützung der Menschen nicht, um so weiterzumachen, wie er es tut. Die hatte Zade immer, egal wie. Und ob die Leute ihre Allianzen ändern, weil er ein Raubtier von der Straße geholt hat, wird keine Rolle spielen.

Im großen Rahmen der Opfer, die Zade für mich gebracht hat, war das nicht wirklich viel. Aber es bedeutet mir trotzdem viel.

Das, was wir tun, ist so viel größer als das Schreiben von Büchern, aber es hätte mich trotzdem am Boden zerstört, eine Karriere zu verlieren, die ich so sehr liebe. Es hätte sich angefühlt, als würde ich ein weiteres Stück von mir selbst verlieren, und ich habe schon so wenig zu entbehren.

„Oh...“ sagt Sibby leise, während ihr die Erkenntnis dämmert. „Du willst ihn ficken. Jetzt verstehe ich.“

Meine Wangen glühen, aber ich leugne es nicht. Denn sie hat Recht. Meine Schenkel sind fest zusammengepresst und dieses vertraute berauschende Gefühl wirbelt tief in meinem Magen.

Ich werde nicht lügen und sagen, dass es mich nicht erregt hat, ihn gerade zu sehen. Mein Blut steht in Flammen und ich vibriere fast vor Verlangen. Es war... nun ja, es war verdammt heiß. Was kann ich sonst noch sagen?

Sibby stöhnt und setzt sich mit einem schmollenden Blick auf. „Warum dürft ihr lauten Sex haben und ich nicht?“

Ich drehe mich mit großen Augen und einem Gesichtsausdruck zu ihr um, der sagt: Willst du mich eigentlich verarschen?

„Weil du versuchst, es vor allen zu tun, Sibby.“

Sie wirft sich mit dem Rücken gegen die Couch und stopft sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Nicht meine Schuld, dass ihr langweilig seid.“

Ich verdrehe die Augen. Zade und ich sind viele Dinge, aber langweilig ist keines davon.

5. Juni 2022

Ich habe noch nie einem Mann gesagt, dass ich ihn liebe. Niemals. Weil ich es verdammt nochmal hasse, es zu tun. Es ist auch egal, dass ich vor Zade noch nie in jemanden verliebt war. Aber selbst in der Highschool, wenn die Phase der Welpenliebe mit Freunden beginnt. Du weißt schon, wenn du denkst, dass du sie liebst, aber gar nicht weißt, was Liebe ist? Etwas hat mich immer zurückgehalten.

Ich will es immer noch nicht sagen, aber nur, weil ich Angst habe.

Es hat sich angesammeltschätze ich? Und ich weiß nicht einmal, warum. Ich weiß, was Zade für mich empfindet. Ich weiß, was er für mich empfindet, seit der ersten Nachricht, die er mir hinterlassen hat. - Und trotzdem schwitze ich wie eine verdammte Sportratte.

Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht weiß, wie ich es sagen soll. Scheiße, das ist es also. Soll ich einfach damit herausplatzen, wenn er durch die Tür kommt? Oder küsse ich ihn zuerst? Soll ich ihm eine Rede halten?

Verdammt. Scheiß drauf. Ich werde es ihm einfach sagen, wenn er es am wenigsten erwartet.

Und dann renne ich weg, verdammt.
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DER DIAMANT


Als Zade durch meine Schlafzimmertür kommt, bin ich ein nervöses Energiebündel. Zwischen den Schritten, die den Flur hin und her wandern, und meiner Vorfreude auf Zade, konnte ich nicht schlafen.

Es ist schon weit nach Mitternacht und ich liege nur mit einem schwarzen Nachthemd bekleidet im Bett und bereite mich auf seine Ankunft vor.

Ich drehe mich um und beobachte, wie er sanft die Tür schließt und in Richtung Badezimmer schlurft, während Schwefel, Blut und Rauch die Luft durchdringen. Meine Balkontür ist einen Spalt geöffnet und lässt die kühle Brise und das Mondlicht herein.

Ich setze mich auf und schalte die Lampen über meinem Bett an. Ich fühle mich wie eine dieser Frauen, die in einem stockdunklen Zimmer sitzen und eine einzige Lampe anknipsen, wenn ihr betrügerischer Ehemann durch die Tür schleicht.

Der Gedanke, dass Zade mich betrügt, ist allerdings lächerlich. Das wird immer eine Sache sein, über die ich mir keine Gedanken machen muss.

Er hält inne und kippt sein Kinn über seine Schulter zu mir.

„Ist das der Moment, in dem wir uns wie ein Ehepaar verhalten und ich dich frage, wo du warst und warum du so spät nach Hause kommst? „, stichle ich leicht.

Die Lichter strahlen ein sanftes gelbes Licht aus, das einen stimmungsvollen Effekt erzeugt, während er seine Hand über die Schulter streckt und seinen Kapuzenpullover im Nacken über den Kopf zieht, wobei er sein weißes T-Shirt mit sich zieht.

Ich beiße mir auf die Lippe, während meine Augen seinen muskulösen, tätowierten Rücken und seine massiven Arme mustern.

„Klar, Baby“, sagt er leise. „Aber wir wissen beide, dass mein Schwanz nur dir gehört.“

„Gut, dann weißt du, dass ich es aus deinem Körper entfernen kann, wenn ich will. Schließlich ist es ja meiner und so.“

Er dreht sich mit einem Grinsen um und ist nicht im Geringsten besorgt.

Ich verschränke meine Arme. Das ist einfach eine Beleidigung. Ich bin jetzt ein knallharter Typ.

„Ich wurde aufgehalten, weil der Typ, hinter dem ich her war, mitten auf dem Flughafen war und versuchte, einen Flug zu erwischen.“

„Wie hast du ihn rausbekommen, ohne dass es jemand bemerkt hat?“

„Wir haben ihn überfallen, als er gerade pinkeln war. Dann musste er seinen Koffer ausleeren, damit wir seine Leiche hineinstopfen können.“

Ich blinzle. Das klingt... interessant.

Früher hätte ich ihn als gestört bezeichnet. Krank. Psychotisch. Ich meine, er ist immer noch all diese Dinge. Aber es stößt mich nicht mehr so ab wie früher. Oder vielleicht war das nie der Fall und ich habe mir etwas vorgemacht.

Das mache ich sehr oft.

„Wer war es?“, frage ich.

„Ein Mann, den ich für Jillian töten sollte. Er war ihr Stiefvater und hat sie als Kind missbraucht“, erklärt er, zieht seine Stiefel aus und stellt sie ordentlich in die Ecke des Raums.

Es hat mich nicht überrascht, dass Zade akribisch lebt. Er scheint nicht der Typ zu sein, der seine schmutzige Unterwäsche eine Woche lang mitten im Zimmer liegen lässt oder verkrustetes Geschirr in der Spüle.

„Gut“, murmle ich und freue mich, dass er das für sie tun konnte. „Ist er der Einzige, den du heute Abend getötet hast?“

„Ja“, antwortet er schlicht und hebt eine Augenbraue.

Ich nicke und lecke mir über die trockenen Lippen, weil es mich nervös macht, dieses Thema anzusprechen. „Also, Rio weicht dir immer noch aus?“

Zade schaut mich an. „Ich weiß, wo er ist, Addie“, antwortet er und kommt auf mich zu, nur mit seiner schwarzen Jeans und seinem Gürtel bekleidet.

Mir rutscht das Herz in die Hose, aber ich bemühe mich, mein Gesicht nicht zu verziehen.

„Du willst doch nicht, dass er tot ist“, stellt er klar und setzt sich auf die Kante des Stuhls neben dem Bett. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir den jetzt sauber machen müssen - er ist absolut blutverschmiert.

„Warum solltest du das...“

„Lüg mich nicht an“, mischt er sich streng ein und schaut geradeaus. Sein weißes Auge huscht zu mir, bevor es zur schwarzen Wand zurückkehrt.

„Ich sehe dein Gesicht jedes Mal, wenn von seinem bevorstehenden Tod die Rede ist, aber du hältst immer deinen hübschen Mund. Ich weiß schon seit einiger Zeit, wo er sich aufhält, aber ich habe beschlossen, mit dem Töten zu warten, bis du deinen Mund aufmachst und mir sagst, was du wirklich willst.“

Ich bin nervös. Fast so, als hätte er mich beim Fremdgehen erwischt und ich müsste es gestehen. So ist es nicht, aber ich habe trotzdem das Gefühl, schlecht gewesen zu sein.

„Ich weiß nicht, was ich fühle“, gebe ich zu und drücke meinen Rücken gegen den kühlen Stein. „Er hat mich verletzt. Oft. Aber nicht auf die Art und Weise, wie du denkst.“

„Er hat dich nicht vergewaltigt“, stellt Zade fest.

„Nein... das hat er nicht. Aber er war Zeuge, wie die anderen Männer es getan haben und er hat es nicht verhindert. Aber... das hätte er auch nicht gekonnt.“

„Sicher könnte er das“, argumentiert Zade. „Glaubst du, ich würde danebenstehen und zusehen?“

„Selbst wenn...“

„Nein. Die Antwort ist nein, egal wie das Szenario aussieht. Selbst wenn ich unbewaffnet wäre und fünf Waffen auf mich gerichtet wären, würde ich nicht zusehen, wie du - oder eines der anderen Mädchen - das durchmachst. Und ich verstehe, dass seine Schwester als Sicherheit benutzt wurde, aber er hätte mich um Hilfe bitten können. „

Ich runzle die Stirn. Daran hatte ich nicht wirklich gedacht. Rio war von Anfang an klar, mit wem er es zu tun hatte. Warum hat er dann nicht diejenigen verraten, die seine Schwester als Geisel hielten, und stattdessen Z dazu gebracht, ihm zu helfen?

„Du hast Recht“, gebe ich leise zu. „Unabhängig von seinen Entscheidungen ist es immer noch schwer zu vergessen, wie sehr er mir geholfen hat. Wenn Sydney versucht hat, mir etwas anzuhängen, hat er manchmal die Schuld auf sich genommen, und Rocco hat ihn dafür verprügelt. Er konnte vielleicht nicht jedes Mal eingreifen, aber er tat, was er konnte, als er sich in einer Situation gefangen fühlte. „

Zade bleibt still, also fahre ich fort. „Francesca wollte, dass er sich um meine Verletzungen von dem Autounfall kümmert, da sie seine Schuld waren. Aber dann bekam ich Verletzungen von den Männern und schließlich von Xavier, und er kümmerte sich auch um diese. Ich... weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber er wurde sozusagen mein Freund. Am Anfang war er ein bisschen grausam zu Dr. Garrison, aber er hat mich nie als... Er war der einzige Mann im Haus, der mich nicht sexuell belästigt hat, und ich glaube, er war am Ende mein sicherer Ort. Er hat mir zwar weh getan , Zade, aber er hat mich auch beschützt. „

Der Muskel in seinem Kiefer spannt sich an, aber ich kann nicht sagen, was er denkt. Es dauert ein paar Augenblicke, aber schließlich dreht er seinen Kopf mit einem leeren Blick zu mir.

„Willst du, dass ich sein Leben verschone?“, fragt er mit monotoner Stimme.

Ich öffne den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.

„Ich weiß es nicht“, antworte ich ehrlich. „Ich weiß es wirklich nicht.“

„Worüber haben wir vorhin gesprochen? Entscheide, womit du leben kannst und womit nicht. Kannst du mit dem Wissen leben, dass ich Rio getötet habe, oder kannst du es nicht?

Ich runzle die Stirn und schaue auf meine Hände hinunter, während ich darüber nachdenke. Ohne es zu merken, habe ich an einem Nietnagel gekratzt und einen Blutfleck an der Seite meines Daumens entdeckt.

„Würdest du es tun?“, frage ich und schaue zu ihm auf. „Würdest du sein Leben verschonen, wenn ich dich darum bitte?“

„Ja“, antwortet er. „Ich würde für dich töten - ich habe für dich getötet - aber ich würde auch eine Waffe weglegen und nie wieder in die Hand nehmen, wenn du mich darum bitten würdest. Es ist erschreckend, wie weit ich für dich gehen würde, kleine Maus. Du könntest mich so leicht zerstören und ich würde es einfach hinnehmen. Es ist mir egal, ob ich lebe oder sterbe - Hauptsache, ich tue es für dich.“

„Sag das nicht“, flüstere ich.

„Ich lüge nicht, Adeline, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Also, sag es mir. Willst du, dass ich sein Leben verschone?“

„Ja“, antworte ich nach ein paar Schlägen. „Ich möchte, dass Rio mit seinen eigenen Entscheidungen lebt. Ob er die Entscheidungen, die er getroffen hat, nun bereut oder nicht, ich will, dass er damit lebt. Und ich will nicht, dass einer von uns dafür verantwortlich ist, dass Katerina ihren Bruder verloren hat. „

Zade senkt den Kopf, aber er nickt. Und die Liebe, die mir fast auf der Zunge lag, als ich ihn im Fernsehen gesehen habe, ist wieder da, obwohl sie nie wirklich weg war.

Ich krabble vom Bett und knie mich zwischen seine gespreizten Schenkel, nehme sein Gesicht in meine Handflächen und küsse sanft seine Lippen.

„Danke“, sage ich. „Nicht nur für das hier, sondern auch für früher. Dass du die Schuld an Xaviers Tod auf dich genommen hast.“

„Habe ich nicht gesagt, dass ich alles für dich tun würde?“, fragt er, dreht seinen Kopf und küsst meine Handfläche, bevor er sich aus meinen Fingern löst und aufsteht.

„Ich muss duschen. Schlaf, Baby.“

Ich öffne meinen Mund, aber er schließt die Badezimmertür hinter sich, bevor ich seinen Abgang verarbeiten kann, so dass ich auf dem Boden knie und mich ein wenig niedergeschlagen fühle.

Mein Herz ist schwer und Schuldgefühle nagen an meinem Inneren, weil ich ihn gebeten habe, Rio zu verschonen. Ich frage mich, ob ich meine Entscheidung rückgängig machen sollte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, glaube ich, dass ich seinen Tod bedauern würde. Und ich würde Katerina nie wieder in die Augen sehen können, trotz allem, was ihr Bruder mir angetan hat.

Ich sitze im Bett und überlege, was ich tun soll, als Zade auftaucht und hinter ihm Dampf aus den Tiefen des Badezimmers aufsteigt. Er trägt nur ein schwarzes Handtuch, das er sich locker um die Hüfte geschlungen hat und das ihm gleich herunterrutschen wird.

Bei diesem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen und mir wird so heiß, dass mein Blut kocht, bis ich nur noch aus Dampf bestehe.

Es wird nie wieder einen geben, der so aussieht wie er - und nie wieder einen, der so sein wird wie er. Und ein kleiner Teil von mir ist entsetzt über den Tag, an dem Zade stirbt. Obwohl ich verdammt viel zu sagen haben werde, wenn er abkratzt, bevor er neunzig wird.

Das Arschloch ist durch Reifen gesprungen, um mich zu bekommen, und jetzt muss er ein Leben lang darunter leiden, mich zu haben.

Ich werde nie verstehen, warum Menschen den Tod fürchten, wenn die Zeit doch viel beängstigender ist. Sie führt uns letztlich zum Tod, weil sie das Einzige ist, was uns wirklich sterblich macht. Wir sind in einer Illusion gefangen, aus der es keinen Ausweg gibt.

Scheiße, ich will wirklich raus.

Als er mich entdeckt, hält er kurz inne, dann seufzt er. „Du bist noch wach.“

„Und du versteckst dich vor mir“, erwidere ich.

Er gluckst humorlos. „Ich bin ein Stalker, Baby. Ich habe mich immer vor dir versteckt.“

„Hör auf“, schnauze ich.

„Was willst du, Adeline?“, fragt er scharf und seine Frustration wächst.

„Verdammt, Zade, ich will dich. Es tut mir leid, dass Rio leben darf, okay? Das ist eines der wenigen Dinge, über die du mir Macht gegeben hast, und du machst mir ein schlechtes Gewissen...“ Meine Stimme verstummt, als er zu mir stürmt, und die Angst schnürt mir die Kehle zu.

In Sekundenschnelle steht er vor mir, packt mein Kinn und zieht mich hoch, bis meine Knie kaum noch das Bett berühren. Ich schreie auf und kralle mich an seinem Arm fest, aber er lässt nicht locker.

„Du tust gerne so, als wärst du so verdammt hilflos, wie eine kleine Maus, die in einer Falle sitzt. Wenn es das ist, was du sein willst, kann ich dir zeigen, was es wirklich bedeutet, machtlos zu sein. Ich kann dir zeigen, was es heißt, ich zu sein. „

Meine Augen weiten sich vor Verblüffung und meine Nägel graben sich tiefer ein. „Du?!“, wehre ich mich, entsetzt über seine Andeutungen.

„Ja, ich!“, schreit er. „Wenn es um dich geht, habe ich keine verdammte Kontrolle. Ich habe sie verloren, als ich dich in dem Buchladen gesehen habe und sie nie wieder zurückbekommen. Du denkst, dass ich dich gestalkt habe, war Kontrolle? Von deinem Körper zu trinken, obwohl du geschrien hast? Glaubst du, ich habe sie jetzt, verdammt noch mal?“, knurrt er und schüttelt meinen Kopf, um seinen Standpunkt zu unterstreichen.

Seine Augen glühen und sind geweitet vor Wut und etwas so Starkem, dass es mich lebendig verbrennt.

„Du hast selbst gesagt, dass ich deinen Körper zu meinem eigenen Vergnügen benutzen könnte, aber was ist die eine Sache, die ich dir niemals nehmen könnte? Was ist die eine Sache, die ich am meisten von dir wollte, Adeline?“

„Meine Liebe“, rufe ich und meine Tränen fließen in Strömen.

„Das ist richtig. Deine Liebe. Das einzige, was ich je von dir gebraucht habe. Du bist diejenige, die hier die Macht hat, du hast nur noch nie gewusst, was du damit anfangen sollst. „

Es dauert einige Augenblicke, aber langsam dämmert es mir. Seine Worte dringen endlich durch den dicken Schädel, mit dem Gott mich verflucht hat.

Zade hat jedem seiner dunkelsten Instinkte nachgegeben, weil er nie die Kontrolle hatte, sich selbst zu stoppen. Er hat genommen und genommen und genommen, weil es das Einzige war, was er nehmen konnte. Aber das hat ihn nicht mächtig gemacht- es hat ihn hilflos gemacht.

Bis jetzt konnte ich mir nie einen Reim darauf machen, wo er doch immer getan hat, was er wollte. Er hat mich verfolgt, mich berührt, mich gefickt, wann immer er wollte. Egal, wie oft ich protestiert habe oder wie oft ich mich gegen ihn gewehrt habe.

Er hat mich gejagt, wenn ich gerannt bin, mich zurückgezogen, wenn ich ihn weggestoßen habe und mich zu meinen Füßen angebetet, wenn ich ihn darum gebeten habe.

Und ich verstehe endlich, warum. Man kann keine Macht ausüben, wenn man keine Kontrolle über sie hat.

„Schön zu sehen, dass du endlich den Thron übernimmst“, murmelt er und Frustration strahlt aus seinen ungleichen Augen.

Ich schüttle den Kopf, ziehe meine Nägel aus seinem Arm und schiebe seine Finger vorsichtig von meinem Kiefer weg. Er lässt mich los und strotzt vor Energie.

„Ich übernehme den Thron nicht, Zade. Du bist der Thron. Du warst immer meine Stütze und es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, das zu erkennen.“

Sein Blick sucht verzweifelt meinen, auf der Suche nach dem kleinsten Hinweis auf eine Lüge. Es wäre, als würde er eine aktive Bombe finden. In der Sekunde, in der er sie entdeckt, würde sie ihn in Stücke reißen.

Langsam stehe ich vom Bett auf und schiebe ihn von mir weg, bis ich auf beiden Beinen stehe. Er lässt mir nicht viel Platz, aber das will ich auch gar nicht.

Mein Herz rast und ich lasse meinen Blick sinken, während meine Hand auf seinen erhitzten Körper trifft. Er brennt fast bei der Berührung und ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, vom Feuer verzehrt zu werden.

Meine Fingerspitzen streichen über seine definierten Muskeln, die schönen Tätowierungen und die weißen Narben, die sich über mehrere Stellen seines Oberkörpers ziehen. Meine Knie werden weich, während ich mich vor allem auf den Drachen konzentriere, der seine Brust hinaufläuft.

Gott, wenn diese Kreatur nicht den Mann verkörpert, der vor mir steht, dann weiß ich nicht, was es ist. Ein feuerspeiender Drache, der mich in die Höhe schießen lässt.

Ich lege meine Handfläche auf seinen Bauch und stoße ihn weg, fast fasziniert von der Art, wie er ohne Widerstand nachgibt.

„Zieh das aus“, befehle ich mit einem Blick auf sein Handtuch und meine Stimme zittert vor Verlangen. Er starrt mich an, sein Schweigen ist laut und chaotisch, als er meinen Befehl befolgt.

Ich muss schlucken, während er langsam und methodisch das Handtuch entwirrt und mich verhöhnt, während er seine Yin-Yang-Augen auf mich gerichtet hält.

Es fühlt sich an, als ob eine ganze Galaxie in meinem Bauch herumwirbelt. Ein schwarzes Loch, das jeden Sinn und jede Vernunft verschlingt. Eine Sonne, die Sonneneruptionen durch meinen Körper jagt, mich von innen heraus aufheizt und bis zum Scheitelpunkt meiner Oberschenkel herabsinkt, und eine Supernova, die kurz vor der Explosion steht.

Er löst den Knoten und das Handtuch fällt mit einem leisen Knall auf den Boden.

Oh mein Gott.

Sein Schwanz ist hart, die Spitze gerötet und die Adern treten hervor und er zwingt mich fast auf die Knie, während ich ein Gebet auf der Zunge habe. Er ist verdammt nochmal umwerfend und mein Herz schmerzt bei der Erinnerung daran, dass dieser Mann - nein, dieser Gott - mein ist.

Er richtet sich auf und ich versuche mir zu sagen, dass ich ihn langsam in mich aufnehmen soll.

Kleine Schlucke, Addie. Genieße ihn.

Aber ich kann meine gierigen Augen nicht davon abhalten, seinen mächtigen Körper zu verschlingen und speziell unter seiner Taille zu verweilen.

Ich habe nicht vergessen, wie furchterregend Zades Schwanz ist. Und doch fühlt es sich jedes Mal wie ein Schlag in die Brust an, ihn in natura zu sehen und zu wissen, dass er in mich hineinpassen muss.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich an das Brennen denke, wenn er mich dehnt und wie er in mich eindringen muss. Scheiße, das ist so, als wäre man süchtig nach dem Schmerz beim Tätowieren. Bei jedem Stich mit der Nadel will man weglaufen, aber man bleibt, weil das Ergebnis das reinste Glück ist.

Er wirft mir einen verheißungsvollen Blick zu, geht zur Kommode und kramt etwas aus der Schublade. Mein Gott, sein Hintern ist fast so köstlich wie seine Vorderseite. Meine Lungen schließen sich, und ich atme nicht mehr.

Das Geräusch von Metall ist es, das meine Aufmerksamkeit von seinem Körper ablenkt. Er kommt auf mich zu, mit schwarzen Handschellen in der Hand, und bei seinem Anblick hüpft mein Herz wie ein Stein über die Oberfläche eines Sees.

Ich mache einen großen Schritt zurück. Die meisten Männer würden innehalten, wenn sie ein Zögern sehen, aber Zade zögert nicht, als er auf mich zugeht.

„Was machst du mit denen?“, frage ich, während sich in meiner Brust ein Alarm bildet.

„Mach dir keine Sorgen, Baby, die sind für mich.“

Als ich seinem Blick begegne, bin ich sofort besänftigt. In seinen schwarz-weißen Augen spiegeln sich eine Reihe von Emotionen. Verlangen, Liebe und böse Absichten. Aber er ist so verdammt ruhig und genau das beruhigt mich.

Mit gerunzelter Stirn beobachte ich, wie er mir die Handschellen und den Schlüssel hinhält, aber ich nehme sie noch nicht.

„Was hast du vor?“, frage ich und schaue zu ihm auf.

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du keinen Polizisten brauchst, um mich in Handschellen zu legen? Ich habe gesagt, dass du mit mir machen kannst, was du willst, und das beweise ich jetzt auch.“

Ich bin mir nicht sicher, warum ich so überrascht bin, das zu hören. Er hat mir klar gemacht, dass ich die Macht habe, aber zu sehen, wie er sie mir physisch übergibt, ist trotzdem schockierend.

Ich lecke mir die Lippen, nehme die Handschellen zögernd entgegen und lege den Schlüssel auf den Nachttisch. In dem Moment, in dem ich das tue, dreht er sich noch einmal um und zeigt mir den riesigen Oktopus, der auf seinem Rücken tätowiert ist und dessen Tentakel sich bis zu seinen Schultern und seinem Hals ausbreiten.

In manchen Nächten zeichne ich jede Linie nach, während er schläft, um mich mit dem Gefühl seiner Haut vertraut zu machen, wenn er es nicht von mir verlangt.

Genau wie in jenen späten Nächten streiche ich mit meinen Fingern über die feinen Details des Oktopus und staune über das Talent, das in diesem Stück steckt.

Die Muskeln in seinem Rücken spannen sich unter meiner Berührung und ich kann nicht anders, als mich durch die Wirkung, die ich auf ihn habe, gestärkt zu fühlen.

Ich genieße seine Reaktion und provoziere ihn. Ich fahre mit den Fingerkuppen leicht über seinen Rücken, seine Arme und seine Hände. Auf seiner Haut bildet sich eine Gänsehaut und ich verkneife mir ein Lächeln. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass dieser Mann so etwas Triviales wie eine Gänsehaut bekommt. Das ist eine normale menschliche Reaktion, aber wann hat sich Zade je weniger wie eine Gottheit verhalten?

Ich schließe die Handschellen um seine Handgelenke und atme scharf ein, als er sich wieder umdreht und vor mir steht. Persephone, die Hades gefangen hält - das ist zu süß, um es nicht zu genießen.

„Du lässt mich alles mit dir machen, was ich will?“ Ich wiederhole es und zögere, es zu glauben. Ihn so... wehrlos zu sehen - mein Gehirn kann das nicht ganz verarbeiten.

Seine Augen verfinstern sich und sein Grinsen verrutscht. „Du warst schon immer ein Atheist, wenn ich das sagen darf. Du bist unfähig, an etwas zu glauben, das du nicht sehen kannst, und dir fehlt der Glaube, weil du blind bist für das, was direkt vor dir ist. Ich kann dir befehlen - das habe ich immer getan. Du musst es nur sehen, um es endlich zu glauben.“

Ich räuspere mich und flüstere: „Setz dich aufs Bett.“

Ohne zu zögern, tritt er einen Schritt zurück und setzt sich langsam mit gespreizten Beinen hin. Mein Blick wandert wieder zwischen den beiden hin und her und mein Herz flattert wie die Flügel eines Kolibris, gleichermaßen fasziniert und eingeschüchtert.

Ich zwinge mich, mich zu konzentrieren, greife i zum unteren Teil meines Nachthemdes und ziehe es mir über den Kopf, wobei ich mein Tempo langsam und quälend halte. Zade brummt zustimmend und tief aus seiner Brust heraus und das gibt mir etwas Mut. Genug, um mein Höschen von den Schenkeln zu streifen und aus ihm herauszukommen.

Es gibt keine sexy Art, es zu tun, aber so wie Zades Augen meinen Körper hungrig verschlingen, fühlt es sich an, als hätte ich gerade einen hochqualifizierten Trick an einer Stripstange vorgeführt. In Wirklichkeit würde ich mir bei dem Versuch das Genick brechen.

„Steig auf das Bett und knie dich hin“, sage ich ihm und hebe mein Kinn an, um ihm den Weg zu weisen. Er grinst, tut aber, was ich sage, und klettert mit der Anmut eines Panthers auf das Bett. Er setzt sich mit gespreizten Knien auf seine Fersen und ich möchte am liebsten ein Foto von ihm machen, damit ich es mir anschauen kann, wenn wir alt und grau sind und keiner von uns mehr zum Sex fähig ist.

Die Streifen des Mondlichts und der sanfte Schein der Lampen betonen die harten Flächen seiner Brust und Bauchmuskeln und heben jeden Muskel hervor, der sich auf seiner Haut abzeichnet.

Nur der Teufel kann die Schatten um seinen Körper mit solcher Göttlichkeit beherrschen. Ein Teufel und ein Gott - zwei gegensätzliche Kräfte, die ein widersprüchliches Wesen bilden.

Ich lecke mir erwartungsvoll die Lippen und krabble auf das Bett und dann auf seinen Schoß, wobei ich meine Muschi über der Spitze seines Schwanzes schweben lasse.

Seine Lippen flüstern an meiner Halswirbelsäule entlang und ich lege meine Hände auf seine Schultern, um nicht nur das Gleichgewicht zu halten, sondern auch, um ihn unter Kontrolle zu halten.

Mein Innerstes pocht, als ein tiefes Grollen in meinen Händen vibriert und sich steigert, als ich meine verhärteten Brustwarzen absichtlich gegen sein Gesicht streiche. Gerade als er zubeißen will, ziehe ich mich zurück und verstärke das Zittern in seinem Körper.

Sein Kopf neigt sich zurück, bis unsere Augen aufeinandertreffen. Ich erschaudere vor der ungezügelten Lust, die sein Blick ausstrahlt. Er sieht mich an, als würde er nur auf den richtigen Moment warten. Er tut, was ich will, bis ich die Handschellen öffne.

Im Handumdrehen schnappt er zu und schlägt zu wie eine Viper. Meine Kehle in seinen Händen und mein Herz zwischen seinen Zähnen.

Ich spüre, wie die Angst in meiner Klitoris pulsiert und meinen Herzschlag in gefährliche Höhen treibt.

„Du denkst, du bist jetzt gebrochen, Adeline? Warte, bis du mich aus diesen Fesseln befreit hast“, droht er mit seiner tiefen, glasklaren Stimme. „Ich werde dich ficken, bis jeder einzelne deiner Knochen unter mir bricht. Eine hilflose kleine Maus, die ich formen und manipulieren kann. „

Er versucht absichtlich, mir Angst zu machen, weil er weiß, wie sehr mein Körper nach dem Schrecken singt, den er in mir auslöst.

Instinktiv möchte ich vor seinen furchterregenden Versprechen und der schleichenden Angst, dass er genau das tun wird, davonlaufen. Aber ich will ihn auch herausfordern, damit er seine Versprechen einlöst.

Mein Herz klopft gegen meinen Brustkorb, aber ich unterbreche seinen Blick nicht. Ich beiße mir auf die Lippe, greife zwischen uns nach seinem Glied und genieße es, wie sich seine Oberlippe zu einem Knurren verzieht .

Und dann gleite ich ganz langsam mit der Spitze an meinem Schlitz entlang und mache ihn nass, bevor ich mich Stück für Stück weiter nach unten bewege, bis nicht mehr zu erkennen ist, wer von uns beiden gerade zittert.

Ich lehne mich nach vorne und schlinge meine Arme um seinen Hals, um meine weichen Kurven an seine harten Linien anzupassen und ihn langsam in mich hineinzuziehen. Es fühlt sich genauso an, wie ich es in Erinnerung habe - das Brennen, wenn er mich weit dehnt, aber auch die unersättliche Glückseligkeit, die damit einhergeht.

Meine Dämonen kitzeln mich in meinem Hinterkopf und betteln darum, dass ich sie hereinlasse, um meinen Verstand zu zerstören. Sie wollen mich aus diesem kostbaren Moment reißen, in dem ich etwas zurückgewinne, das mir gestohlen wurde. Also richte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Mann unter mir.

Sein dünner werdender Atem, das sich aufbauende Erdbeben, das seinen Körper erschüttert, und die pulsierenden Adern in seinem Hals, während er darum kämpft, ruhig zu bleiben.

Ich drücke meine Lippen gegen seine Ohrmuschel und dieses berauschende Gefühl von Macht steigt durch meine Kehle und über meine Zunge auf.

„Willst du sehen, wie leicht ich dich brechen kann?“, murmle ich schüchtern.

Er stöhnt, als ich wieder tiefer sinke und mehr als die Hälfte seines Schwanzes in mir vergraben ist. Es fühlt sich an wie zu viel und nicht genug. Es ist nie genug. Selbst wenn ich bis zum Rand gefüllt bin, will ich mehr.

Ich warte nicht darauf, dass er antwortet, denn die Nerven fressen mich auf, obwohl sich das richtig anfühlt. So verdammt richtig.

„Ich liebe dich, Zade. Und manchmal kann ich es verdammt noch mal nicht ertragen“, sage ich mit rauer und unebener Stimme. „Aber es war das Einzige, was mich am Leben gehalten hat. Du hast mich gerettet. Selbst als wir getrennt waren, hast du mich gerettet. Und ich hoffe bei Gott, dass du nie aufhörst, mich zu jagen.“

Sein Kopf rollt zurück, die Augen sind zur Decke gerichtet, und er bleibt unter mir liegen, so steif wie die Steinwände in Parsons Manor.

„Lass mich gehen, Adeline“, sagt er mit fester Stimme. Ich erkenne seine Stimme kaum wieder.

Ich sinke den Rest des Weges nach unten und setze mich ganz auf seine Länge. Der Stein knackt und seine Brust zuckt als er scharf einatmetet.

„Lass mich verdammt noch mal los“, stößt er wieder hervor. Ich schüttle den Kopf, obwohl er mich nicht ansieht. Sein Adamsapfel wackelt, als er schluckt.

Ich weiß, worum er bittet. Nimm die Handschellen ab. Er könnte sich aus ihnen befreien, wenn er wollte. Und die Tatsache, dass er wartet, bis ich es selbst tue, spricht Bände.

Ich habe das starke Gefühl, dass Zade trotz allem, was er denkt, mehr Kontrolle hatte, als er sich eingesteht. Aber sobald das Metall von seinen Handgelenken abfällt, wird es sich auflösen. Jetzt, wo ich ihm alles gegeben habe, werde ich erleben, wie Zade wirklich aus den Angeln gehoben wird.

Es war nie eine Frage, dass er zuschlagen würde, sobald sie weg sind, aber jetzt ist er ein ausgehungertes Tier, das frisches Fleisch direkt vor seinem Käfig sieht.

„Das werde ich nicht tun.“

Scheiß drauf, ich kann es genauso gut ausnutzen, solange ich noch in einem Stück bin.

Mein Mund öffnet sich, während ich mich an ihn schmiege, meine Augen treiben lasse und meinen Kopf zurückkippe, während die Euphorie dort wächst, wo wir miteinander verbunden sind.

Ich bin so vertieft in den Ritt auf seinem Schwanz und darin, wie gut es sich anfühlt, seinen Körper für mein eigenes Vergnügen zu benutzen, dass es sich anfühlt, wie aus einem Fiebertraum aufzuwachen und nicht mehr zu wissen, wo ich bin, wenn sein heißer Atem über meinen Hals streicht.

„Ich hoffe, du genießt das, Baby“, grummelt er in mein Ohr. „Ich hoffe, du genießt das Gefühl, dass deine hübsche Fotze intakt und deine Haut makellos ist.“

Mein Atem stockt, denn sein Ton ist dunkler als ein schwarzes Loch, das die Sterne am Himmel verschluckt. Kein Licht entweicht - nicht in ihnen und auch nicht in Zade.

Ich drücke mich fester an ihn und beiße die Zähne zusammen, während seine scharfen Worte an meinem Mut nagen. Schweiß bedeckt unsere beiden Körper aus völlig unterschiedlichen Gründen. Es kostet mich Mühe, seine Bestie im Zaum zu halten, während meine frei und außer Kontrolle ist.

„Du machst mir keine Angst“, lüge ich und zittere, als ich meine Hüften genau richtig rolle und die Spitze seines Schwanzes die perfekte Stelle trifft.

„Schade“, murmelt er und knabbert an dem empfindlichen Fleisch zwischen meinen Schlüsselbeinen, was meinen Körper erneut zum Beben bringt. „Ich liebe es, wenn du wie eine verängstigte kleine Maus unter meinen Pfoten zappelst und verzweifelt versuchst zu entkommen.

„Fühlst du dich dadurch mächtig?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen und wiederhole damit eine Frage, die er mir vor nicht allzu langer Zeit gestellt hat. Ein Orgasmus baut sich tief in meinem Bauch auf und zerreißt meine Kontrolle, während meine Bewegungen abgehackt werden.

„Natürlich tut es das“, murmelt er, seine tiefe Stimme ist dunkel und verrucht, und unser Stöhnen verschlingt sich, als ich meine Hüften kreisen lasse. „Wenn ich dich in meinen Händen halte, habe ich das Gefühl, dass es sich lohnt, die Welt zu retten. „

Keuchend schaukle ich schneller und jage dem Orgasmus hinterher, der zum Greifen nah ist.

„Du magst es, meinen Schwanz zu benutzen, damit du kommst, stimmt's, Baby? Erinnere dich daran, wenn du denkst, dass du mich nicht brauchst. Nichts kann deine kleine Muschi besser befriedigen als ich. Und schau, ich muss mir nicht einmal Mühe geben.“

Meine Sicht verschwimmt und ich greife zwischen uns hinunter, streichle meine Klitoris und stoße seinen Schwanz genau so fest zu, bis ich endlich den Höhepunkt erreiche.

Es fühlt sich an, als würde meine Seele in Sekundenschnelle in Stücke gerissen werden. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, auch wenn ich ihn nicht hören kann. Nicht, wenn verschiedene Teile meines Wesens in Hunderttausende von verschiedenen Dimensionen verstreut sind.

Es gibt kein Gefühl für Zeit oder Raum, nur Farben und ein Gefühl der Vollendung. Als wäre ich vorher falsch zusammengesetzt worden, und jetzt, wo ich zerbrochen bin, wurden die Teile wieder richtig zusammengefügt.

Es macht verdammt süchtig, und wenn ich runterkomme und Parsons Manor wieder auftaucht, will ich zurück. Wo auch immer ich war, ich will zurück.

Zades Kinn ist tief gesenkt, er scheint irgendwie besiegt zu sein. Das verunsichert mich so sehr, dass ich mich in den Hüften drehe und nach dem Schlüssel auf dem Nachttisch greife. Gerade als ich mich von ihm abheben will, hebt er seinen Kopf nur ein wenig.

„Tu es nicht“, warnt er.

Unsicher, wo sein Kopf ist, lausche ich und greife um ihn herum, um das Schlüsselloch zu finden. Schließlich gleitet der Schlüssel hinein, aber ich zögere, ihn zu drehen.

Da ist ein Gefühl der Vorahnung. Ich weiß, dass er angreifen wird, aber... ich weiß nicht genau, was er tun wird, und das macht mich nervös.

„Zade...“

„Was ist los, Adeline?“, spottet er finster und die Augen sind immer noch nach unten gerichtet. „Dreh den Schlüssel um“, flüstert er.

Verdammt, das ist ja furchterregend.

„Ich weiß nicht, ob ich das will“, gebe ich zu.

„Wäre es dir lieber, wenn ich mich selbst befreie? Entweder du entscheidest dich dafür, oder ich treffe die Entscheidung für dich.“

Er will damit sagen, dass ich nur die Illusion einer Wahl habe. Was für ein verdammter Gentleman.

Ich versuche zu schlucken, halte die Luft an und drehe den Schlüssel. Das Metall klickt und in der nächsten Sekunde legt sich seine Hand um die Unterseite meines Kiefers und hebt mich von seinem Schwanz hoch in die Luft.

Ich schreie auf, als ich auf das Bett geschleudert werde. Steife Finger graben sich in meinen Nacken, als er sich zwischen meine Beine klemmt und eines auf seine Hüfte hebt. Ohne weitere Vorwarnung stößt er in mich, bis nichts mehr von ihm übrig ist.

„Sag es noch einmal“, fordert er. „Ich will, dass du mir in die Augen schaust und es noch einmal sagst.“

Er stößt noch einmal in mich hinein, was mir ein Schluchzen entlockt.

Meine Kehle wird trocken, die Worte kommen hoch wie trockenes Brot. Aber ich starre in seine wilden Augen, in denen sich ein ganzes Universum befindet, und sage: „Ich liebe dich. Und du hast mir alles genommen.“

Sein Kopf fällt tief zwischen seine Schultern und sein Blick gleitet an meinem Körper hinunter bis zu der Stelle, an der er mich streckt und über meine Worte nachdenkt. Und dann schaut er unter dicken Brauen zu mir hoch, mit einem bösen Glitzern in seinem Blick. Als ob es das Einzige ist, was er je wollte, mir alles wegzunehmen.

Er sieht... Gott, er sieht verdammt furchterregend aus. Wie ein Mann, der sich nach Rache sehnt und sie endlich bekommt.

Ein zitternder Atemzug entweicht meiner Kehle, als er wieder tief in mich eindringt, eine direkte Drohung, alles zu zerstören, was von mir übrig ist.

„Du hast mir mein ganzes Herz und meine Seele genommen und meine Fähigkeit, einen anderen zu lieben. Manchmal hasse ich dich dafür“, sage ich ihm mit bebender Stimme. Er kippt sein Kinn nach oben und starrt mich mit einem Grinsen an, das die Narbe auf seiner Wange zerknittert.

Mit klopfendem Herzen reibt er sich an mir und genießt es, mir dabei zuzusehen, wie ich um die Worte ringe. „Manchmal wünschte ich, ich hätte dich nie kennengelernt. Denn jetzt, wo ich dich liebe, werde ich dich niemals ausnehmen können. Du hast gesagt, ich würde verbluten, bevor das passiert, und du hattest Recht. Und dafür hasse ich dich.“

Zade brummt und leckt sich über die Lippen, als hätte er etwas Leckeres gegessen. Seine Hand wandert zu meiner Wange und streicht mit seinem Daumen über meine Unterlippe.

„Ich werde nie müde werden, dich sagen zu hören, dass du mich liebst, und wenn du jemals damit aufhörst, werde ich Schnüre in deine verdammten Lippen stecken und dich zwingen, es zu sagen.“

Dann beugt er sich näher herab, bis sein Atem über meine Wangen streicht, und flüstert: „Aber ich glaube dir nicht.“

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und ich runzle die Stirn. „Bist du verrückt?“

Er bringt mich mit seinem Schwanz zum Schweigen und stößt mit einem Hüftschwung erneut in mich. „Ich habe meinen Glauben aus den Augen verloren. Ich muss ihn sehen.“

Ich verdrehe die Augen und überlege, was er wohl noch von mir wollen könnte.

Er reibt meine Lippe noch fester. „Du sagst so viele Dinge, die du nicht so meinst, Baby. Die Wahrheit liegt in deinen Fingerspitzen und in den weichen Kurven deines Körpers. In den Tränen, die du so schön für mich weinst, und wie sehr du für mich kommst. Zeig mir die Wahrheit.“

Einige Sekunden lang weiß ich nicht, wie ich das machen soll. Dann dämmert es mir, und er muss die Erkenntnis in meinen Augen sehen, denn er grinst wieder und starrt mich amüsiert an.

Der Blick verärgert mich, als ob er denkt, ich würde nur vor ihm auf die Knie gehen und Gedichte aufsagen oder so einen Scheiß. Die Herausforderung brennt in meiner Brust, während mein Blick zu meinem Nachttisch wandert.

Als er meinem Blick folgt, zieht er eine Augenbraue hoch und wendet sich wieder mir zu, ohne etwas zu sagen.

Ich habe für Zade geblutet, aber nur, um die Spuren eines anderen Mannes zu ersetzen.

Kurz nachdem ich entführt wurde, ritzte er eine Rose über sein Herz. Und jetzt... möchte ich, dass er dasselbe mit mir macht.

Er beugt sich vor und schnappt sich das Messer vom Nachttisch.

„Ist es das, was du willst?“, fragt er und wirbelt das Messer herum, bis das Licht darauf glitzert.

„Ja“, sage ich, obwohl ich kein bisschen selbstbewusst klinge.

„Und was soll ich damit machen? Dich wieder aufschlitzen?“

Ich schüttle den Kopf und streiche mit den Fingerkuppen über die gezackte Rose auf seiner Brust.

„Ich will das“, gebe ich zu. Ich ergreife sein Handgelenk und führe seine Hand, indem ich das Messer direkt über meine Brust halte. Die vorherige Belustigung verschwindet aus seinen Augen und wird durch etwas Dunkles und Verräterisches ersetzt.

„Ich will genauso eine wie du“, sage ich und rolle meine Hüften, um ihn daran zu erinnern, dass das hier echt ist.

Er spannt sich an und die Adern in seinem Arm und Hals pulsieren. Er mustert mich genau und ich verliere langsam die Nerven.

„Bitte, Zade“, flehe ich leise.

Er schließt die Augen und atmet tief durch. Als er sie wieder öffnet, hat die Bestie die Oberhand gewonnen.

„Reib deine Klitoris, Baby“, weist er mich an. Ich tue, was er sagt, greife zwischen uns und finde die empfindliche kleine Knospe und beginne, sie leicht zu umkreisen. Meine Augenlider flattern, die Lust steigt und raubt mir den Atem. Ich spüre, wie sich meine Muschi um ihn herum zusammenzieht und vor Verlangen pocht, als meine Berührung fester wird.

Er knurrt und rollt seine Hüften, damit ich spüren kann, wie voll ich von ihm bin.

Eine seiner Hände gleitet hinter mich und umschließt fest meinen Nacken, während er sich dicht an mich heranbeugt und die Spitze des Messers genau über mein Herz hält.

Er sieht mich unter seinen Wimpern hindurch an und wartet auf meine Reaktion. Ich gebe ihm nur ein heiseres Stöhnen als Antwort und reibe mich an ihm. Ich war schon einmal Zades Schmerz ausgeliefert und das war eine der euphorischsten Erfahrungen meines Lebens.

„Ich werde nicht aufhören“, warnt er mich.

„Ich habe keine Angst vor dir“, fauche ich und stöhne erneut, während sich ein Orgasmus aufbaut.

„So viele Lügen“, flüstert er, bevor er die Klinge hineindrückt und zu schneiden beginnt.

Ich atme scharf ein und ein brennender Schmerz lodert in meiner Brust auf. Langsam und methodisch beginnt er, in mich hinein- und wieder herauszustoßen, wobei er seine Bewegungen sanft hält, damit er sauber aufschlitzen kann.

Das sind keine kurzen Schnitte wie beim letzten Mal, sondern ein langer, kontinuierlicher Zug. Es blendet mich fast, also reibe ich meinen Kitzler fester und stöhne auf, weil die überwältigende Lust und der Qualen meinen Körper verwüstet.

Es fühlt sich an, als würde eine mit Benzin gefüllte Rose in meine Haut eindringen, die unter seiner Berührung immer mehr Feuer fängt.

„Ich werde einen Garten voller Narben in dein Fleisch ritzen, kleine Maus. Nur mein Schmerz wird sie zum Leben erwecken.“ Ich werfe meinen Kopf zurück und stöhne unter dem scharfen Biss seines Messers. „Sie werden nur unter meiner Berührung wachsen.“

Ich drücke meine Augen zu und seine Stimme wird schrill. „Sieh mich an, Adeline. Ich will, dass du zusiehst, wie ich dich zu meinem Eigentum mache.“

Obwohl es mir schwerfällt, zwinge ich mich, die Augen zu öffnen und tausche zwischen der makabren Rose, die in meine Haut eingraviert ist, und seinen schimmernden, ungleichen Augen.

„Du machst das so gut, Baby“, flüstert er und wirft mir einen kurzen Blick zu. Schweiß bildet sich entlang meines Haaransatzes, während die beiden unterschiedlichen Empfindungen in meinen Nervenenden miteinander kämpfen.

„Du hältst es so verdammt tapfer aus“, stöhnt er und beißt sich auf die Lippe, während das Blut aus der Wunde sprudelt und sich in der Spalte in meinem Hals und in den Laken unter mir sammelt.

Mein Atem stockt, als sein Schwanz die Stelle in mir trifft und meine Augen in den Hinterkopf rollen lässt. Ich beuge mich in das Messer und drehe meine Finger schneller, ohne Rücksicht darauf, wie grotesk die Rose aussehen wird.

Nichts an unserer Liebe ist schön. Sie ist voller gezackter Linien, abgesplitterter Stücke und scharfer Kanten. Es tut höllisch weh, aber es ist kein Meisterwerk, wenn du nicht dafür bluten musstest.

Er flucht und die Klinge schneidet schneller durch meine Haut.

„Wag es nicht, jetzt schon zu kommen, Adeline. Nicht bevor ich es dir sage.“

Ich höre nicht auf ihn und jage dem Orgasmus trotz seiner Warnung weiter hinterher. In diesem Moment ist nichts anderes wichtig, als mit seinem Messer in meiner Brust über seinen Schwanz zu kommen.

Er knurrt, die Hand in meinem Nacken gleitet nach oben und packt mein Haar so fest, dass ich aufschreie. Nach ein paar weiteren Augenblicken zieht er das Messer weg, während der Schmerz immer noch durch die blutige Rose schießt.

Ich bin so kurz davor. Direkt am Abgrund.

Doch dann reißt er meinen Kopf noch weiter zurück und zwingt mich, mich vom Bett zu beugen. Sekunden später drückt die scharfe Schneide des Messers in meine Halsschlagader und Zades gefährlich leise Stimme dringt an mein Ohr.

„Ich kann dir so leicht die Kehle aufschlitzen. Und je härter du kommst, desto schneller wird dein Blut aus deinem Körper fließen“, murmelte er.

Meine Finger halten still, eine andere Art von Qual raubt mir den Atem, während ich den Orgasmus zurückdränge.

„Du kommst erst, wenn ich es dir sage“, wiederholt er, seine Stimme ist bissig und rau wie Sandpapier. Trotz seiner Drohung fickt er mich noch härter, drückt seine Brust gegen meine und erntet einen schmerzhaften Schrei als Antwort.

Sein Atem beschleunigt sich und die scharfe Kante beißt in das empfindliche Fleisch an meinem Hals. Bei jedem Stoß zuckt es an meinem Körper und lässt es an meiner Haut kratzen.

„Zade, bitte“, rufe ich. „Du fühlst dich so verdammt gut an. Ich brauche es so sehr.“

Er atmet scharf ein und schleudert das Messer quer durch den Raum. Das Geräusch, das es an meinem Schminkspiegel verursacht, wird von meinen spitzen Schreien verschluckt.

Seine Hand legt sich um meine Kehle und sein Mund ist immer noch an mein Ohr gepresst.

„Sag es noch einmal“, fordert er und beschleunigt sein Tempo.

Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Kupfer schmecke, und kämpfe darum, nicht in seiner Nähe zu explodieren. Ich befinde mich in einem aussichtslosen Kampf, und ich bin eine verdammte Lügnerin. Ich habe Angst davor, was Zade tun wird - genug, um weiter nach der Kontrolle zu ringen. Doch ich weiß, wenn ich loslasse, werde ich seine Bestrafung genauso chaotisch begrüßen wie die Spitze seines Messers.

„Ich liebe dich“, würge ich hervor und kaum haben die Worte meine Zunge verlassen, klammert sich seine Hand an mich und hält den Sauerstoff in meinen Lungen zurück.

„So ein braves Mädchen. Ich möchte, dass du diese Laken mit meinem Sperma so doll wie dein Blut tränkst, hast du mich verstanden?“

Mein Mund öffnet sich, aber kein Ton entweicht. Er packt meine Kehle zu fest, als dass auch nur ein einziges Dezibel durchschlüpfen könnte.

Die Dunkelheit leckt an den Rändern meiner Sicht und verhöhnt mich, während sie langsam in mich hineinkriecht. Der Druck in meinem Kopf wird stärker und ich merke, wie mein Gesicht knallrot ist. Panik breitet sich in meinem Magen aus, in einem Strudel aus Glückseligkeit und Qualen. Es ist ein Kampf zwischen dem Wunsch, dass er aufhört und dem Wunsch, dass er mir das Genick bricht, wenn er es tut.

Ich kralle mich an seinem Arm fest und als ich anfange, die Augen zu verdrehen, lässt er meine Kehle los, gerade als eine Flutwelle über mich hereinbricht.

Die Kombination aus dem Blut, das in schwindelerregender Geschwindigkeit aus meinem Kopf fließt, und dem erderschütternden Orgasmus versetzt mich ins Delirium. Meine Muschi umklammert ihn so fest, dass ich spüre, wie er sich anstrengt, in mir zu versinken.

„Zade!“, schreie ich durch eine zerstörte Kehle, heiser und rissig. Meine Arme schlingen sich um seinen Hals, verzweifelt versuche ich, mich an etwas festzuhalten und brauche es, um mich zu erden, während ich in Stücke zerfetzt werde.

Meine Ohren klingeln, als sich mein Körper komplett aus dem Bett beugt. Die Euphorie krallt sich in mein Inneres und ist zu stark, als dass ich sie verarbeiten könnte.

Er weigert sich, aufzuhören und fickt mich noch härter, während ich mich in seinem Griff winde. Seine Hände umklammern meine Hüften mit quälender Kraft, und wenn ich über das Bild von Gott hinwegsehen könnte, der mir in die Augen starrt und mich fragt, ob ich bereit bin, nach Hause zu kommen, würde ich einen verstörten Mann auf den Knien sehen, der mich fragt, ob er auch kommen kann.

Tränen steigen mir in die Augen und mein Gesicht verzieht sich zu einem hilflosen Schrei, während mein Körper verwüstet wird. All diese Empfindungen - das ist zu viel.

„Oh mein Gott, bitte, ich kann nicht mehr!“

Ich spüre, wie seine Faust mit einem tiefen Knurren auf die Matratze neben meinem Kopf knallt und seine Zunge gleitet an meinem Wangenknochen entlang und leckt die Tränen auf.

„Sieh mich an, wenn du zu mir betest“, schnauzt er. Ich schüttle den Kopf und noch mehr Tränen fließen. „Verdammt, du bist so schön, wenn du für mich weinst. Glaubst du, ich höre jetzt jemals auf? Ich will deine verdammten Tränen trinken, als wären sie das Blut Christi.“

Ich schüttle wieder den Kopf, eine stumme Bitte, dass er aufhört. Aber er weigert sich und ich frage mich, wie lange ich es noch aushalte, bevor ich ohnmächtig werde.

„Bin ich auch deine Rettung?“ Ich verschlucke mich und bringe die Worte kaum heraus, bevor ein Schluchzen losbricht.

„Du warst schon immer diejenige, die mich gerettet hat, kleine Maus.“ Er zittert und ich spüre, wie sich sein Körper zusammenzieht, während er sich seinem Ende nähert. Es kommt auch für mich, und ich habe Angst davor, was aus mir wird, wenn es soweit ist.

Er fickt mich schneller, lässt seine Hand zwischen unsere Körper gleiten und fährt mit den Fingern über meine Klitoris. Mein Mund öffnet sich zu einem fast lautlosen Schrei, und er brüllt, was dazu führt, dass wir auseinanderbrechen und in unserer eigenen Dezimierung treiben.

Er hält inne, aber meine Hüften haben ihren eigenen Willen und rollen gegen ihn, während wir beide zu Asche werden.

Ihr wart Staub, und zum Staub werdet ihr werden.

Die Zeit hört auf zu existieren, und als wir beide wieder zu uns kommen, keuchen wir und zittern vor Nachbeben. Meine Wangen sind nass von Tränen, die immer noch aus meinen Augen tropfen, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Aber ich kann es nicht. Nicht mit den Schluchzern, die meine geprellte Kehle zerreißen.

Zade schlingt seinen Arm um meinen Hals und hält mich fest an sich gedrückt, während wir beide versuchen, wieder runterzukommen von... was auch immer das für eine Scheiße war.

„Ich liebe dich auch“, murmelt er.

Jeden Tag kommen wir dem Tod ein bisschen näher - unser Körper verfällt ein bisschen mehr. Und wenn sich das Sterben so anfühlt, dann möchte ich nie wieder etwas anderes fühlen.
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DER JÄGER


Es ist ruhig.

Zu leise.

Die Uhr tickt im Hintergrund und ein methodisches Paar Schritte knarrt über mir. Hin und her.

Tick, tick, tick, tick.

Und doch ist es still. Claire ist still.

Nach meinem Fernsehauftritt vor vier Tagen hat sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen und noch in derselben Nacht alle ihre Geräte ausgeschaltet.

Ich wusste, dass es möglich war, dass Claire meine Drohung ernst nimmt - es war eine Variable, die ich nicht in Betracht ziehen wollte. Aber wenn ich dadurch verhindern konnte, dass Addie wegen Mordes angeklagt wurde, was zu einem weiteren Entführungsversuch hätte führen können, wenn sie erst einmal in Polizeigewahrsam war, war ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich hätte sie auch an einen Ort bringen können, an dem sie niemand finden würde, aber damit hätte ich sie aus jedem Anschein eines normalen Lebens gerissen. Nicht, dass sie jetzt viel davon hätte, aber zumindest haben wir eine Chance, es zurückzubekommen, sobald Claire versorgt ist.

Ich hatte gehofft, dass die rothaarige Schlampe zu stolz wäre, ihre Technik zu entsorgen, aber ich nehme an, dass Claire nicht da wäre, wo sie ist, wenn sie dumm wäre.

Wir haben die Sicherheitsvorkehrungen rund um Parsons verdreifacht und stellen sicher, dass nicht einmal ein verdammter Vogel die Absperrungen überwindet, ohne dass ich davon erfahre. In der Zwischenzeit arbeiten wir daran, wieder ein Signal von Claire zu bekommen. Da wir jetzt genau wissen, wo sie ist, kann ich einen meiner Männer so nah wie möglich an ihre Insel heranbringen. Dann werden wir eine Drohne ausfliegen, die einen viralen EMP an ihren Standort schicken kann. Dieser sendet einen Virus an alle technischen Geräte in ihrem Gebiet, und von dort aus können wir entschlüsseln, welche Geräte wertvoll sind. Es wird ein paar Tage dauern, bis jemand in Reichweite ist, und in der Zeit, in der sie vom Netz ist, kann sie eine Menge aushecken.

Tick, tick, tick, tick.

Ich rolle meinen Nacken. Die Muskeln knacken und stöhnen.

Sie hat noch keinen Schritt gemacht. Aber das ist verdammt nochmal nicht richtig. Die Schlampe ist reaktiv. Ihr Kopf ist so groß wie dieses Anwesen und genauso dunkel wie das Innere davon.

Die Schritte bleiben stehen, als hätten sie meine Gedanken gehört und wären beleidigt. Ich nehme einen Schluck von meinem Whiskey und fordere das Arschloch heraus, mich herauszufordern. Ich bin nervös genug, um gegen Luft zu kämpfen, und ich werde verdammt noch mal auch gewinnen.

Nach ein paar Augenblicken gehen die Schritte weiter und ich stoße ein humorloses Lachen aus.

Welcher Geist es auch ist, er ist so unruhig wie die Knochen in meinem Körper. Vielleicht ist es ein direktes Spiegelbild meiner Gefühle. Eine Manifestation oder so ein Scheiß. Parsons Manor ist voller Energie, und es würde mich nicht wundern, wenn sie sich so leicht manipulieren ließe.

Ich schlucke den restlichen Inhalt meines Glases hinunter und zische wegen des Brennens. Die Uhr tickt weiter und nähert sich der Drei-Uhr-Marke.

Ich bin vor ein paar Stunden nach Hause gekommen, nachdem ich einen Ring zerlegt habe. Dieser hat Opfer, die so jung sind wie Neugeborene, und ich habe noch nicht schlafen können. Ich bin zu wütend und weiß, dass Claire etwas geplant hat.

Wie eine Spinne krabbeln Phantomfinger des Schreckens meine Wirbelsäule hinauf und straffen meine Schultern mit jedem Stoß. Was auch immer es ist, es wird mich verdammt wütend machen. Nennt mich verdammt nochmal Hellseher, schätze ich.

Tick, tick, tick, tick.

Ich hole mein Handy heraus und rufe Jay an, wobei ich mit dem Bein wippe, als es klingelt.

„Du hasst mich“, ist seine müde Antwort.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sage ich und krame in meiner Tasche, um meine Zigaretten herauszuholen.

„Was ist passiert?“, fragt er und hört sich wacher an. Ich schüttele den Kopf und habe Mühe, es in Worte zu fassen.

„Ich weiß es noch nicht. In der Umgebung von Parsons ist es ruhig. Keine Spur von irgendjemandem. Aber das ist zu offensichtlich.“

Jay schweigt einen Moment lang. „Ich nehme an, es geht um Claire. Was könnte sie schon tun?“

„Wer weiß das schon“, brumme ich genervt vor mich hin und stecke mir wütend die Spitze zwischen die Lippen. „Die Fotze wird sich bestimmt etwas Kreatives einfallen lassen.“

Er gähnt. „Hast du mit Addie darüber gesprochen? Hättest du sie nicht wecken können, um über deine Gefühle zu reden und mich dann anrufen, wenn du weißt, was nicht stimmt?“

Scheißkerl.

„Sie schläft.“

„Ich habe auch geschlafen.“

„Sie ist auch wütend ins Bett gegangen, weil sie sich mit ihrer Mutter gestritten hat, weil sie Medikamente oder so einen Scheiß genommen hat. Ich wollte sie nicht stören.“

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Mutter versucht hat, Addie davon zu überzeugen, mir Medikamente zu verschreiben. Antipsychotika, um genau zu sein. Ich lachte, und Addie stimmte ihrer Mutter prompt zu.

Daraufhin habe ich sie auf mein Gesicht gerollt und ihre Muschi geleckt, bis sie auf meiner Zunge bis zur Unkenntlichkeit geritten ist. Die kleine Lügnerin liebt mich genau so, wie ich bin.

Er seufzt. „Du hast Glück, dass ich den Zorn einer verschmähten Frau verstehe.“ Er hält inne. „Und eines Mannes, wenn ich ganz ehrlich sein soll.“

Ich verdrehe die Augen. Idiot. Er versteht es so gut, weil seine Booty Calls genau das sind, und sie mögen es nicht. Aber hört er auch auf, sie zu ficken? Nein, natürlich nicht.

„Ich bin sicher, die beiden kommen darüber hinweg“, beschwichtigt Jay. „Nach allem, was ich gehört habe, lieben sie sich. Sie haben nur eine komische Art, das zu zeigen. Oder es zuzugeben.“

Ich schnippe mit dem Feuerzeug, um meine verdammte Zigarette anzuzünden, und in dem Moment, in dem sich die Flamme entzündet, geht auch die sprichwörtliche Glühbirne in meinem Kopf an. Mein Herz bleibt stehen.

„Scheiße, Jay, überprüfe Addies Elternhaus“, rufe ich, versenge schließlich die Spitze und atme tief ein.

Er hält inne. „Du glaubst doch nicht, dass Claire etwas mit ihnen anfangen würde, oder?“

„Hinter wem sollte sie sonst her sein? Ich habe keine Familie, aber Addie schon, und es wäre nicht schwer herauszufinden, dass ihre Mutter häufig zu Besuch war.“

Ich höre das Rascheln der Bettlaken und dann das Surren des eingeschalteten Computers. Das Grauen hat mich im Würgegriff und ich spüre mit jeder Faser meines Seins, dass etwas nicht stimmen wird.

Wo ist mein verdammter Laptop?

Nicht einmal in meiner Nähe.

„Jay“, sage ich und werde ungeduldig, während ich einen weiteren Zug nehme und mein Knie unruhig wippt.

„Ich schaue“, murmelt er. Ein paar Sekunden später flucht er: „Scheiße, die haben eine Nest-Kamera. Jemand ist vor etwa dreißig Minuten eingebrochen.“

Scheiße. Ich fliege vom Hocker und lasse ihn fast auf den karierten Boden kippen.

„Ihre Eltern haben keine Kameras im Haus, also kann ich nicht sehen, was passiert“, sagt er mit fester Stimme.

Ich habe meine Zigarette bereits in der Spüle ausgedrückt und eile zur Treppe, wobei ich unterwegs ein paar markige Worte sage.

„Schick eine Drohne los, die den Außenbereich im Auge behält. Ich bin auf dem Weg dorthin“, sage ich, schwinge mich um das Geländer und nehme zwei Stufen auf einmal.

„Ich schicke eine.“

„Danke“, sage ich und beende den Anruf, während ich den Flur hinunterfliege und durch Addies Schlafzimmertür gehe. Sie liegt mit dem Gesicht zur Seite, zusammengerollt und schläft tief und fest. Die Balkontür ist einen Spalt geöffnet und lässt eine kühle Brise herein. Sie neigt dazu, sich bei ihren Albträumen zu überhitzen, deshalb sind die Türen immer offen.

Ich eile zu ihr und mache mir nicht die Mühe, zu schweigen.

„Addie“, rufe ich und stupse sie sanft an. Ich hasse es, sie zu wecken, wenn sie scheinbar einen Moment Ruhe hat, während sie schläft - aber sie würde mich umbringen, wenn sie herausfindet, dass etwas mit ihren Eltern nicht stimmt, und ich gehe, ohne es ihr zu sagen.

Sie reißt die Augen auf und zieht die Brauen zusammen, als sie wieder zu sich kommt.

„Was?“, krächzt sie und macht sich bereit, die Laken über ihren Kopf zu werfen. Ich packe ihr Handgelenk und drücke fest zu, damit sie versteht, wie ernst es ist.

Sie erstarrt und starrt mit aufgerissenen Augen zu mir hoch.

„Was ist passiert?“, fragt sie panisch, als sie sich aufrichtet.

Scheiße. Sie ist komplett nackt und die Tatsache, dass mich das kaum ablenkt, zeigt, wie stark meine inneren Alarmglocken schrillen.

„Zieh dich an. Wir fahren zu deinen Eltern“, befehle ich, gehe von ihr weg und auf ihre Kommode zu.

„Was? Warum? Was ist hier los?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass Claire etwas im Schilde führt, also habe ich Jay gebeten, ihr Haus zu überprüfen. Jemand ist vor etwa einer halben Stunde dort eingebrochen.“

In Sekundenschnelle klettert sie vom Bett und steht neben mir, schlägt meine Hände weg und schnappt sich die Kleidung, die sie braucht.

„Warum sollte sie hinter meinen Eltern her sein?“, fragt sie und zieht sich hektisch an.

„Weil es außer mir und Daya die einzige Möglichkeit ist, an dich heranzukommen. Es gab keine Kommunikation, was bedeutet, dass sie vielleicht noch nichts Drastisches getan haben.“

Sie schüttelt den Kopf und zieht vor Panik die Augenbrauen fest zusammen. „Ich versteh das nicht. Ich verstehe nicht, warum sie so hinter mir her ist.“

Ich nehme eine meiner Waffen aus ihrer Kommode, überprüfe den Clip und stecke sie hinten in meine Jeans. Das Messer, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe, liegt unten, aber ich werde noch weitere Waffen für sie mitnehmen.

„An diesem Punkt ist es einfach persönlich, Baby. Ich bin die größte Bedrohung für ihre Organisation und du bist der größte Zahltag, den sie in ihrem Leben erleben wird. Du wirst sie reicher machen, als es einem Menschen zusteht, und mich gleichzeitig in die Knie zwingen.“

„Xavier hat schon für mich bezahlt und jetzt ist er tot. Also versucht sie, das doppelte Geld an mir zu verdienen“, schnauzt sie.

Sie eilt zu ihren Turnschuhen, die wahllos am Fußende ihres Bettes liegen. „Sie kann unmöglich glauben, dass das funktionieren wird. Hält sie mich für so blöd, dass ich mich zweimal in dieselbe Situation begebe?“

„Es geht nicht darum, wie schlau du bist, sondern wie verzweifelt du bist. Und wenn sie deine Eltern in die Finger bekommt und sie als Pfand benutzt, wirst du verzweifelt genug sein, um alles zu tun.“

Addie stampft mit dem Fuß auf, um den Schuh über die Ferse zu bekommen.

„Ich will verdammt sein, wenn ich so werde wie Rio“, murmelt sie vor sich hin.

Eher schaffe ich es in den Himmel, bevor das passiert.

„Was zur Hölle wird sie überhaupt tun?“, fragt sie laut, obwohl es rhetorisch klingt. Sie dreht sich zu mir um, ihre hellbraunen Augen sind scharf. „Die dumme Schlampe wird versuchen, mich dazu zu bringen, mein Leben gegen ihres einzutauschen, habe ich recht?“

„Höchstwahrscheinlich“, gebe ich zu und folge ihr durch die Tür ihres Schlafzimmers. In dem Moment, in dem wir hinausgehen, ist es, als würden die Wände ihre Augen öffnen und uns dabei beobachten, wie wir durch den dunklen Korridor eilen. Addie geht durch die Schattenfiguren, die über den Boden kriechen, ohne sie zu beachten.

„Sollen wir Sibby wecken?“

Ich öffne den Mund, aber als wäre sie direkt aus einem Rob Zombie-Film entsprungen, tritt sie aus ihrer Schlafzimmertür in der Nähe der Treppe und hält sich den Mund zu, während sie gähnt. Ihre Zöpfe sind schief und ihr lila Nachthemd hängt von einer Schulter herab.

Sie kneift die Augen zusammen und starrt uns verwirrt an. Addie bleibt kurz stehen, wirft Sibby einen Blick zu und sagt dann: „Zieh dich schnell an. Du wirst heute Abend vielleicht etwas Spaß haben.“

Die Müdigkeit, die ihr anhaftete, verflüchtigt sich in Sekundenschnelle. Ihre Augen weiten sich vor Aufregung.

„Können meine Gefolgsleute auch mitkommen?“

Ich seufze. „Es passen nur zwei rein, und auch nur, wenn sie nicht im Weg sind.“ Sie sind imaginär, aber die Arschlöcher machen trotzdem Probleme. Sie rennt zurück ins Zimmer und quiekt.

„Gib uns zwei Sekunden!“, ruft sie, aber Addie stapft schon mit ihren kleinen Füßen die Treppe hinunter wie ein Roadrunner auf Crack.

„Vergiss deine Messer und Pistolen nicht, Maus“, rufe ich ihr hinterher. „Und, Sibby... beschränke deine Messer und Waffen.“

Ich höre einen dramatischen Seufzer aus dem Zimmer, aber ich ignoriere sie und stecke mir mein Bluetoothhörer i ns Ohr.

Innerhalb von zwei Minuten sitzen wir in meinem Auto und fahren zum Haus ihrer Eltern. Es ist eine Stunde entfernt, aber ich bin fest entschlossen, in der Hälfte der Zeit dort zu sein.
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Zehn Minuten nach der Fahrt haben die Männer Addies Eltern aus dem Haus gezerrt. Jay hat eine blitzschnelle Entscheidung getroffen und ihren Truck abgeschossen. Die Drohne, die er benutzt, ist eine Spezialanfertigung, mit Kugeln bestückt und höchst illegal.

Die Männer haben ihre Eltern gleich wieder ins Haus gebracht und werden auf unsere Ankunft warten. Es besteht ein geringes Risiko, dass sie ihre Eltern töten, bevor wir ankommen, aber das wäre total dumm.

Wenn ihre Eltern tot sind, gibt es kein Druckmittel. Und wenn sie versuchen würden zu fliehen, würde Jay sie abschießen. So oder so, sie verlieren.

„Sie wissen, dass wir hier sind“, erinnere ich Addie, als ich in die Einfahrt fahre.

Obwohl Serena Parsons Manor ablehnt, liegt ihr das Leben in einem abgelegenen Haus im Blut. Sie wohnt nicht in der Vorstadt, wie ich es mir vorstelle, sondern in einem schönen Haus hinter einem Dickicht von Bäumen und weit weg von der Straße. Es ist nicht so weit von der Zivilisation entfernt wie das Herrenhaus, aber es ist auch nicht leicht zu finden.

„Du glaubst doch nicht, dass sie sie getötet haben, oder?“

„Nein, Baby“, sage ich ihr wahrheitsgemäß. „Wenn sie es getan hätten, wüssten sie, dass Claire sie töten würde, wenn ich es nicht tun würde. Sie würde ihr Druckmittel verlieren.“

Addie rollt ihre Unterlippe zwischen den Zähnen, als ich zum Stehen komme. Das Haus ist dunkel und die umliegenden Bäume wiegen sich im Wind. Die Äste werfen krumme Schatten auf das Haus und verbreiten eine bedrohliche Stimmung. Es ist ein großes, weißes, dreistöckiges Haus mit einem großen Fenster in der oberen Mitte, durch das die Silhouette eines Kronleuchters zu sehen ist.

Ich rufe Jay an und er antwortet sofort.

„Behalte das Haus im Auge und pass auf, dass niemand anderes reinkommt“, befehle ich.

„Schon dabei, Chef“, sagt er und das Klopfen auf seiner Tastatur folgt seiner Bestätigung.

Ich wende mich an Addie und frage: „Bist du bereit?“

Sie wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor sie die Tür öffnet, aussteigt und meine Frage schweigend beantwortet. Sibby klettert hinter ihr her, während ich das Auto abstelle und ihnen folge.

Addies Hüften wiegen wütend, während sie halb zur Haustür rennt.

Ich überwinde die Distanz in ein paar langen Schritten, packe ihren Arm und ziehe sie zurück. Ihr Nacken knackt fast, weil sie den Kopf herumwirft, um mich anzustarren.

„Stürme nicht gedankenlos hinein.“

Sie reißt ihren Arm aus meinem Griff und spottet über mich.

„Ich bin keine Idiotin“, schnauzt sie. Ich grinse und hebe meine Hände zur Kapitulation. Wenn ihre Mutter nicht in Gefahr wäre, würde ich sie so lange ficken, bis sie wirklich zum Idioten wird.

„Tut mir leid, Baby. Mach weiter.“

Sie lässt mich hinter sich und stürmt auf den Eingang zu. Als ob sie einen Film in Zeitlupe abspielen würde, werden ihre Bewegungen langsam und geschmeidig, während sie die Eingangstür erreicht.

Sie dreht den Knauf und öffnet leise die Tür, während die Dunkelheit aus den Tiefen des Foyers dringt, während sie mit der anderen Hand das Messer an ihrem Oberschenkel festhält und darauf wartet, dass jemand herausspringt und angreift. Niemand tut es, die Stille ist ohrenbetäubend. Als sie weiter hineingeht, sucht sie mit ihren Augen jede Richtung ab. Als alles klar ist, nickt sie Sibby und mir hinterher.

Ich beiße mir auf die Lippe und genieße den Anblick, dass sie das Sagen hat. Mein Mädchen ist stark und fähig. Ich folge gerne ihrer Führung.

Die Schwärze verschluckt uns, als ich die Tür lautlos hinter mir schließe. Es ist so still, dass man eine Maus furzen hören könnte. Addie verschwindet in der Dunkelheit, als sie tiefer ins Haus geht. Ich kann nicht viel sehen, aber ich kann alles fühlen.

Die Kälte, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt, die Hitze, die sich durch die Rohre bewegt, und die Augen, die jede meiner Bewegungen beobachten. Sie kommen aus allen Richtungen und von nirgendwo her. Und doch sind sie so real wie die geisterhaften Finger, die ich in Parsons Manor über meine Haut streichen spüre.

Zum Glück versteht Sibby die Situation perfekt und hält ihren Leichtsinn im Zaum. Sie ist es gewohnt, durch Häuser zu schleichen, aber sie hatte immer den Schutz der Wände. In der Satans Affäre war sie der schleichende Blick.

Vielleicht versteht sie jetzt das Gefühl, wenn man weiß, dass man jemanden beobachtet, der einem schaden will, aber man nicht weißt, wo er ist, bis er direkt vor deiner Nase steht.

Wir gehen einen langen Flur entlang, vorbei an Porträts von Addie, die allmählich altert, bis sie ein Teenager ist. Normalerweise bleibe ich stehen und starre auf die Bilder aus ihrer Kindheit und stelle mir vor, wie ich mich als Kind in sie verliebt hätte, wenn ich sie damals gesehen hätte. Irgendetwas sagt mir, dass ich von ihr hingerissen wäre, egal wie jung wir waren.

Es ist so unheimlich hier drinnen, dass diese lächelnden Augen auf den Bildern unheimlich wirken. Als ob die verschiedenen Versionen von Addie uns auslachen, weil sie die Gefahr kennen, die uns erwartet. Ich würde am liebsten zurücklachen, denn ich war die Gefahr, die sie erwartete.

Wir kommen in eine Küche und sehen, dass der große Bereich leer ist. Sie macht sich auf den Weg nach links, aber von rechts kommt ein leises Schlurfgeräusch. Sie bleibt stehen und blickt zu mir zurück. Ich nicke in Richtung des Geräusches. So sehr sie auch ihre Mutter finden will, wir können die gefährlichen Männer nicht zurücklassen.

Sie nickt, dreht sich um und geht auf den Lärm zu.

„Pass auf, wo du hintrittst“, flüstert Addie einen Moment später. Ich behalte Sibbys Füße im Auge und sehe, wie sie absteigt und ihre Stiefel in den weichen Teppich sinken.

Das Wohnzimmer ist groß und hat einen riesigen Fernsehbildschirm an der Wand zu unserer Rechten, um den herum Plüschsofas und ein Liegesessel stehen. Ich stelle mir vor, dass ihr Vater dort sitzt und die Fußballmannschaft anbrüllt, die auf dem Bildschirm läuft.

Sein Bild verblasst, während eine andere Person an seine Stelle tritt, ein Körper, der aus der Dunkelheit auftaucht wie ein Dämon, der von seinem Meister gerufen wurde.

Addie und Sibby bemerken ihn zur gleichen Zeit wie ich und ihre Körper zucken kurz vor Schreck zusammen, bevor wir alle in Aktion treten. Addie stürmt auf den Kerl zu, aber ich spüre, dass sich eine weitere Person hinter mir anschleicht und sehe Metall, bevor ich Sibby an einem ihrer Zöpfe packe und sie mit einem Ruck aus dem Weg schiebe, damit sie nicht von einem fliegenden Messer getroffen wird, das sie nur Zentimeter vom Kopf entfernt aufspießt.

Ein heißer Luftzug weht mir in den Nacken, bevor ich mich umdrehe, meine Waffe aus meiner Jeans ziehe und auf den Täter ziele, der das Messer geworfen hat. Ich feuere einen Schuss ab und treffe die Person an der Kehle und weiche nur knapp einem weiteren Messer im Gesicht aus, indem ich sein Handgelenk erwische, kurz bevor es zuschlagen kann. Meine Narben machen Addie ganz schön zu schaffen, also hätte es mir nichts ausgemacht, wenn er Erfolg gehabt hätte.

Der Schalldämpferaufsatz erzeugt die kleinsten Geräusche, die leiser sind als der Mann, der sich auf dem Boden windet und an seinem eigenen Blut erstickt. Ich drehe mich um und finde Addie, die mit der ersten Person ringt. Gerade als ich ihr zu Hilfe komme, stößt sie mit dem Aufwärtshaken zu, sodass ihre Klinge durch seinen Mund in sein Gehirn eindringt.

Nachdem sie ihm das Messer vom Kopf gerissen hat, plumpst er zu Boden und ist tot, bevor er auf dem zerstörten Teppich aufschlägt.

Scheiße, das ist mein gutes Mädchen.

Sibby schaut sich um, und soweit ich sehen kann, schmollt sie. Ihre Lippen sind geschürzt, weil sie enttäuscht ist, dass sie nicht an der Aktion teilnehmen konnte.

„Es werden noch mehr kommen“, versichere ich leise, während mein Herz durch das Adrenalin in meinem Körper pocht. Es ist wie Morphium, das durch meine Adern pumpt und mir einen Rausch verleiht, den Drogen niemals nachahmen könnten.

Addie sieht mich mit runden Augen und blutverschmierter Hand an. Ihre Brust hebt sich und von hier aus kann ich ihre Erregung riechen.

Ein animalischer Drang beginnt die Oberhand zu gewinnen. Ich will sie auf den Boden werfen und sie in der Blutlache ficken. Aber ihre Mutter ist irgendwo in diesem Haus, höchstwahrscheinlich verletzt und wird als Geisel gehalten.

Ich trete zurück und neige mein Kinn zustimmend, um zu spüren, wie wild mein Blick ist. Sie muss schlucken, dreht sich um und sucht den Raum ab, um sich von der Energie zwischen uns abzulenken.

Als ich mich von meiner mörderischen kleinen Maus losreiße, gehe ich voraus und untersuche jede Ecke des Raumes, bis ich in der hinteren Ecke eine kleine Treppe finde. Ich spähe die Stufen hinauf und sehe nichts als endloses Schwarz.

„Das ist mein Zimmer“, flüstert sie hinter mir. Ich drehe meinen Kopf und schaue ihr über die Schulter zu.

„Ich glaube, ich halte mich da erstmal raus“, antworte ich mit heiserer Stimme. „Sieh nach, ob jemand da oben ist. Und zwar schnell.“

„Wir müssen...“

„Addie“, knurre ich. „Wenn wir das Haus nicht räumen, könnten sie auf der Lauer liegen, bis du abgelenkt bist, und dich töten. Also sieh bitte einfach in dem verdammten Zimmer nach, Baby.“

Mit zugekniffenem Mund tut sie, was ich sage, und macht einen großen Bogen um mich herum. Es dauert nur eine Minute, bis sie sich wieder auf den Weg nach unten macht.

„Alles klar“, haucht sie. „Lass uns jetzt bitte in ihrem Zimmer nachsehen. Es liegt auf der anderen Seite der Küche.“

„Nach dir“,murmle ich. Sie stürmt an mir vorbei und führt uns zurück durch das verdammte Wohnzimmer und dann zur Treppe auf der Rückseite der Küche, direkt vor dem Esszimmer.

Leichtfüßig erklimmt sie schnell die Treppe, Sibby und ich dicht hinter ihr. Sie wissen alle, dass wir da sind, aber wenn sie wie Elefanten herumstampfen, hilft das nur, ihr Versteck zu verbergen.

Das obere Stockwerk ist wie ein großer Kreis, der die Treppe umgibt, und direkt darüber hängt der monströse Kronleuchter. Die Diamanten, die daran hängen, glitzern im Mondlicht, das durch das große Fenster dringt.

Die Luft ist hier oben dicker und lastet schwer auf meinen Schultern, als würde Gott selbst versuchen, mich unten zu halten.

Jemand ist hier oben, aber er ist nicht zu sehen. Zumindest noch nicht. Ein bedrohliches Gefühl fährt mir durch die Knochen, so dass ich einen Schritt nach vorne mache und Addie hinter mich schiebe. Ich werde ihr den Mund mit Klebeband zukleben, wenn sie versucht zu widersprechen. Es ist mir egal, wie fähig sie ist, ich werde sie immer beschützen.

Aber sie widerspricht nicht und zeigt damit, dass sie es auch spürt. Meine Brust spannt sich an, während ich mich umschaue und darauf warte, dass der nächste Stein fällt.

Es dauert nur noch ein paar Sekunden. Ein hellroter Laser schießt durch das Fenster und landet direkt auf meiner Brust.

„Zade, runter!“, schreit Jay durch meinen Ohrhörer.

„Scheiße“, fluche ich, bevor ich mich direkt auf Addie und Sibby stürze, sie zu Boden werfe und uns fast wieder die Treppe hinunterschicke. Das Fenster zerspringt und ich spüre, wie die Hitze der Kugel an meinem Arm vorbei gleitet und ein Stück aus meinem Bizeps mitreißt.

Scharfes Glas regnet auf uns herab, kleine Scheiben stechen mir in die Wangen und Hände. Addie und Sibby halten sich die Köpfe zu und versuchen, sich vor der Flut kleiner Messer zu schützen.

„Verdammt, geht es allen gut?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

„Alles ist gut“, stöhnt Addie, gefolgt von Sibbys wütender Bestätigung.

„Der Wichser hat seinen Körper mit irgendetwas abgeschirmt, so dass die Infrarotsensoren der Drohne ihn erst erkannt haben, als er sich neu positioniert hat“, erklärt Jay hastig und murmelt dann: „Wahrscheinlich hat er verdammtes Styropor benutzt.“

Bevor ich ihn dazu auffordern kann, erhellt ein Feuerstoß den Himmel und verpufft dann schnell.

Der Scharfschütze wurde gerade angeschossen.

„Er ist tot“, verkündet er in mein Ohr und atmet seufzend aus, gerät dann aber sofort wieder in Panik: „Bitte sag mir, dass alle noch leben. Ihr seid doch alle am Leben, oder?“, fragt er wiederholt.

„Es geht uns allen gut. Aber es könnten noch mehr sein“, sage ich. „Wir halten uns so gut es geht von den Fenstern fern. Haltet mich auf dem Laufenden, wenn sich etwas tut.“

Ein weiterer Seufzer der Erleichterung. „Wird gemacht.“

Sibby knurrt und wackelt unter Addie, die meinen verletzten Arm festhält und ihn untersucht, während ihre Finger mit meinem Blut beschmiert sind. Ich untersuche ihn schnell. Es ist nur oberflächlich.

„Alles in Ordnung, Baby?“, fragt sie leise und mit zittriger Stimme. Es braucht schon einen Verbrennungsofen, um mich zum Schmelzen zu bringen, außer wenn es um Addie geht. Dann bin ich ein verdammter Matsch.

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. „Mir geht's gut, Maus. Lass uns loslegen“, sage ich.

„Ich möchte jetzt wirklich jemanden abstechen“, schnippt Sibby und rutscht endlich unter Addie hervor. Das Glas hat sie geschnitten, aber sie scheint es nicht zu bemerken, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, sich selbst anzuschreien.

„Mortis, beweg dich! Hör auf, dich an mich zu klammern wie ein Blutegel, mir geht es gut. Zade ist derjenige, der die Kugel abbekommen hat, Dummkopf.“ Bei ihrem Versuch, sich von ihrem imaginären Freund zu lösen, tritt sie mir schließlich gegen den Kopf.

Siehst du? Die Arschlöcher verursachen immer Probleme.

„Sibby“, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen.

„Was? Es ist nicht meine Schuld“, schimpft sie, ohne sich zu entschuldigen.

Stöhnend rolle ich von Addie herunter und setze mich auf.

„Steh auf. Wir müssen weg vom Fenster.“ Ich stehe auf und helfe den Mädchen auf, von denen eine jetzt richtig mies gelaunt ist. Ihre Laune wird nur weiter steigen, bis sie jemanden ersticht, und meine Kopfschmerzen werden nur noch schlimmer, bis das passiert.

Sie bürsten das Glas vorsichtig von ihren Körpern und im Mondlicht, das in den Raum fällt, sehe ich überall auf ihren Gesichtern kleine Schnitte.

„Welches ist das Zimmer deiner Mutter?“, frage ich mit leiser Stimme und kratze ein paar Scherben von Addies Hintern, die sie verpasst hat. Sibby streckt ihren Arsch heraus und wischt sich den Hintern ab, aber in ihrem Kopf hilft ihr einer ihrer Handlanger.

„Die erste Tür links“, antwortet sie.

„Sibby, ich möchte, dass du gehst und die anderen Zimmer kontrollierst“, sage ich ihr. Überraschenderweise beschwert sie sich nicht und geht los, wahrscheinlich betet sie, dass es jemand mit ihr aufnimmt. Ich bete, dass es jemand mit ihr aufnimmt.

Glas knirscht unter meinen Stiefeln, als ich mich an die Wand drücke und an ihr entlangrutsche, bis ich die Tür erreiche, während Addie mir folgt.

Ich reiße die Tür auf und verstecke mich hinter der Ecke, falls noch mehr Kugeln fliegen.

„Bleib erstmal hier“, befehle ich und lasse ihr keine Zeit zu widersprechen. Ich halte meine Waffe hoch und schleiche in den Raum. Hier drin ist es stockdunkel und ich wünschte, ich hätte meine Nachtsichtbrille dabei gehabt.

Ich spitze meine Ohren und lausche auf jedes Geräusch, aber ich höre nichts. Nicht einmal das Geräusch des Atems.

Als sich meine Augen anpassen, wird das Bett klarer. Es ist leer, abgesehen von den zerknitterten Laken und den schiefen Kissen. Eine Lampe ist vom Beistelltisch gestürzt und das Kabel ist aus der Wand gerissen. Es muss ein Kampf gewesen sein, sie aus dem Bett zu bekommen.

Ich atmete langsam aus und fuhr fort, jeden Zentimeter des Raumes mit meinen Augen abzutasten, um irgendwelche Gestalten zu entdecken, die im Schatten standen oder auf dem Boden lagen.

„Sie sind nicht hier drin“, rufe ich leise.

Addie schleicht sich hinter mir in den Raum, ihre Schritte sind leicht und ihr Körper ist auf Bedrohung eingestellt. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das sich kopfüber in Situationen gestürzt hat, ohne sie richtig zu durchdenken. Sie ist jetzt eine ausgebildete Killerin, und verdammt, wenn sich meine Brust nicht vor Stolz zusammenzieht.

Ich würde Addie nie ändern. So gefährlich ihre Impulsivität und ihr dummer Mut auch waren, es machte sie so faszinierend. Aber ihre Lebensumstände nahmen mir das aus der Hand, und obwohl ich mein mutiges Mädchen immer noch brauchte, gab es keinen Platz mehr für unbedachte Aktionen.

Addies Bewegungen sind jetzt nicht mehr hilflos, und meine Faszination für sie hat sich noch verstärkt. All ihre leeren Drohungen, mich zu töten oder zu verletzen - sie könnte sie jetzt wahr machen.

Endlich.

„Was glaubst du, wo sie sein könnten?“, flüstert sie und bringt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich würde mich dafür schelten, dass ich mich von ihr ablenken lasse, wenn ich wüsste, dass es etwas ändern würde, aber das tut es nicht. Mit Addie im Kopf zu sterben, ist die einzige Art, wie ich überhaupt ausgehen will.

Ich schüttle den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber wenn Leute im Haus sind, dann sind sie wahrscheinlich auch noch im Haus.“

Addie geht zum Bett und drückt ihre Hand in die Laken. „Es ist kalt, also sind sie schon seit einer Minute weg.“ Als sie sich zu mir umdreht, beschließt sie resigniert: „Ich glaube, wir müssen im Keller nachsehen.“ Ihr Körper ist steif, und ihre Schultern sind angespannt.

„Was ist mit dem Keller los?“

Sie zuckt mit einer Schulter. „Ist es da unten unheimlich?“, sagt sie, obwohl es wie eine Frage klingt.

„Du magst es unheimlich.“

Sie scheint bei diesem Gedanken innezuhalten, entspannt sich dann aber und nickt mit dem Kopf. „Ja, du hast Recht. Ich mag es gruselig. Lass uns gehen.“

Sibby kommt gerade aus einem der Zimmer, als wir das Schlafzimmer ihrer Eltern verlassen, und scheint noch frustrierter zu sein.

„Hier oben ist niemand. Ich habe in jedem Zimmer geklopft“, sagt sie enttäuscht.

„Keller“, klammere ich. „Vielleicht sind sie da unten.“

Addie führt uns wieder die Treppe hinunter und zur Kellertür im Esszimmer.

„Wenn sie da unten sind, werden sie unsere Schritte hören und wissen, dass wir kommen“, murmle ich und schiebe Addie noch einmal hinter mich. Es ist besser, wenn ich derjenige bin, auf den geschossen wird, damit sie sich um ihre Eltern kümmern kann.

Die Tür knarrt auf und es ist, als würde man in ein riesiges schwarzes Loch im Boden schauen.

„Wie groß ist der Keller?“

„Ziemlich groß. Es ist noch nicht fertig“, antwortet sie im Flüsterton. „Da unten gibt es auch noch Zimmer.“

Langsam steige ich die Treppe hinunter und mir wird die Sicht komplett genommen. Hier unten herrscht eine kalte Kälte und eine weitere schwere Last des Grauens, als ob mich eine böse Göttin in ihr Versteck locken würde. Was für ein warmes verdammtes Willkommen.

In der hintersten Ecke des Kellers leuchtet ein winziger Lichtschimmer aus der Tiefe dessen, was wie ein Flur aussieht.

Die Grube des Grauens gähnt und verschlingt mein Inneres, bis ich nur noch den Untergang fühle.

Addie und Sibby flankieren mich auf beiden Seiten und obwohl ich ihre Gesichter nicht sehen kann, kann ich ihre Unruhe spüren.

„Wir sind im Familienzimmer, den Flur runter ist die unfertige Seite“, informiert mich Addie und ihre Stimme ist kaum höher als ein Flüstern.

Gerade als ich einen Schritt mache, erlischt das Licht, als hätten sie die Lichter ausgeschaltet. Ich erstarre, während sich meine Augen langsam anpassen.

Sie haben das Licht nicht ausgeschaltet. Jemand steht am Eingang des Flurs. Sie bewegen sich nicht, aber ich spüre, wie sich ihre Augen in die Stelle bohren, wo wir stehen. Meine Hand verkrampft sich um meine Waffe und ich hebe sie langsam, um sie zum Angriff vorzubereiten. Dann treten sie langsam zurück und verschwinden wieder im Flur, wo das Licht wieder an ihre Stelle tritt.

Mein Herz pumpt wie wild in meiner Brust. Scheiße, das ist verrückt. Das kann sogar ich zugeben.

Sibby lacht spöttisch. „Ich habe zu viel Zeit in Geisterhäusern verbracht - niemand hat mehr Gefallen an etwas Gruseligem. Lass mich zuerst gehen.“

Ich zucke mit den Schultern und beschließe, dass es nicht schadet, wenn Sibby sie verarscht.

„Viel Spaß“, murmle ich und lasse meine Waffe einen Zentimeter sinken, obwohl ich mich nicht entspannen will. Hier unten könnten noch mehr lauern.

Sie kichert laut und unheimlich, bevor sie leise ein Schlaflied singt, während sie auf den Flur zugeht. Ich bin mir nicht sicher, aber so wie ich Sibby kenne, bin ich mir sicher, dass sie dorthin hüpft.

Ich nehme Addies Hand und führe sie dorthin, wo die kleine Puppe jetzt im Eingang steht und ihr winziger Körper vom Licht angestrahlt wird.

Sie hält ihr rosa Messer in der Hand und sticht die Spitze in die Wand neben ihr. Dann, während ihr Wiegenlied immer lauter wird, geht sie langsam den Flur hinunter und schleift dabei ihr Messer.

Addie zuckt zusammen, aber ich kann nicht sagen, ob es daran liegt, dass Serena darüber sauer sein wird, oder ob es daran liegt, dass Sibby genauso gruselig ist, wie sie versprochen hat.

Beides ist entmutigend.

Aus dem Raum, in dem sie sich befinden, ertönen Stimmen, die nervös und leicht verärgert klingen.

„Komm nicht näher“, brüllt eine tiefe Stimme. Sibby hält inne, unterbricht abrupt ihr Schlaflied und neigt den Kopf.

„Das ist nicht besonders nett“, flüstert sie und ihr kindlicher Ton lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. „Ich will nur spielen.“

„Ich blase dir deinen verdammten Kopf weg, du Schlampe“, faucht er. Ein großer Mann füllt die Tür am Ende des Flurs und ich schiebe Addie schnell aus dem Blickfeld, bevor er uns am Eingang entdeckt. Ich lehne mich an die Wand und spähe um die Ecke.

Wenn er irgendetwas versucht, werde ich derjenige sein, der ihm die Köpfe wegbläst.

Er ist stämmig und groß, hat eine Glatze, schwarze Tattoos auf seiner blassen Haut und einen buschigen Bart um seine dünnen Lippen. In seiner Hand hält er eine Waffe, die direkt auf Sibby gerichtet ist. Aber sie scheint nicht im Geringsten verängstigt zu sein.

Aus dem Raum ertönt gedämpftes Wimmern, sowohl männlich als auch weiblich, und die Geräusche beruhigen mich ein wenig. Sie mögen verletzt sein und haben definitiv Angst, aber sie sind auch am Leben. Das ist alles, was im Moment zählt.

„Meine Gefolgsleute werden das nicht zulassen“, sagt sie. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich ihren Harem vorstellt, aber die Einzige, die den bewaffneten Mann im Moment einschüchtert, ist sie.

Was bewundernswert ist, da sie nur 1,50 m groß ist.

„Lass das Messer fallen“, befiehlt er ihr. Seufzend gehorcht Sibby, während ihr Messer an der Wand herunterklirrt.

„Du könntest mir auch sagen, dass ich mich als nächstes ausziehen soll, wenn du mich schon nackt machst“, schmollt sie. Sie fasst sich an den unteren Rand ihres Shirts und beginnt, es hochzuziehen, um genau das zu tun.

Die Augen des Mannes weiten sich und er lässt die Waffe fallen, als er sieht, wie Sibby ihr Shirt auszieht. Gott sei Dank hat sie einen BH an.

Ich schüttle den Kopf. Ihre Methoden sind wirklich verdammt seltsam, aber trotzdem effektiv. Sie wirft ihr Hemd nach dem Mann, sodass er zurückweicht. Innerhalb dieses kurzen Zeitraums schnappt sie sich ein weiteres Messer, das sie sich an den Oberschenkel geschnallt hat, und schleudert es auf den Mann, wobei die Messerspitze direkt in seinem Auge stecken bleibt.

Das Wimmern steigert sich zu einem vollwertigen Schrei des Entsetzens, als der Mann mit dem Gesicht voran umkippt und wie ein Sandsack zu Boden fällt. Sein Gewicht landet auf dem Messer und treibt es komplett durch seinen Schädel.

Schnell schnappt sie sich ihr Messer und ihr Hemd vom Boden, zieht es an und hüpft den Rest des Weges in den Raum, wobei sie über ihr zuckendes Opfer stolpert.

„Lass uns gehen“, sage ich, schnappe mir Addies Hand und eile hinter Sibby in den Raum, um das Chaos zu vermeiden.

Serena und ihr Mann William sind an zwei Stühle in der Mitte des Raums gefesselt und haben Klebeband über den Mund geklebt. Eine einzelne Glühbirne baumelt über ihnen und beleuchtet die beiden Männer auf beiden Seiten, die ihnen jeweils eine Waffe an den Kopf halten.

Die Eindringlinge sind angespannt und nervös, nachdem Sibby ihrem toten Partner ein Messer ins Auge geschleudert hat.

„Mom... Dad...“, haucht Addie und ich spüre, wie ihr Körper sich aufbäumt, weil sie zu ihnen rennen will.

Serenas Augen sind feucht,blutunterlaufen und mit schwarzer Wimperntusche verschmiert. Ihr blondes Haar ist zerzaust und ihr Seidenpyjama ist am Kragen zerrissen. William wälzt sich neben ihr und schwitzt stark. Sein ergrautes Haar ist verfilzt und sein weißes T-Shirt ist durchnässt. Eine Schnittwunde verunstaltet sein Jochbein und um sein Auge herum bildet sich bereits ein blauer Fleck.

„Du bist schneller hier, als ich erwartet habe, nachdem dein Freund unseren Truck kaputt gemacht hat“, sagt der Eindringling zu meiner Linken, während sich seine Waffe in Serenas Schläfe gräbt. Er hat tiefschwarzes Haar, das ihm verworren und fettig um die Ohren hängt, und eine riesige Hakennase mit einer Narbe quer darüber. Der andere ist ein kleiner, blonder Mann mit einem Babygesicht, der nicht ganz in seinem Element zu sein scheint.

„Ich hatte mich schon darauf gefreut, noch ein bisschen länger Spaß mit ihnen zu haben. Mal sehen, ob Mami auch eine goldene Muschi hat.“ Sein Finger wickelt sich um eine Haarsträhne von Serena, und sie zuckt mit einem gedämpften Schrei zurück.

„Fass sie verdammt noch mal nicht an!“, schnauzt Addie. Der Mann lächelt nur.

„Ich wollte sie auch für dich zur Schau stellen“, fährt er fort und ignoriert sie. Er zuckt mit einer Schulter und versucht, lässig zu wirken. „Ich nehme an, du wärst ein besseres Ausstellungsstück. Ich könnte Z aus dem großen Fenster an der Vorderseite des Hauses hängen, so wie er es mit dem Arzt gemacht hat. Wie poetisch wäre das denn?“

„Ich würde gerne an dir herumbasteln“, murmle ich, ziehe mein Springmesser aus meinem Kapuzenpullover und öffne es, wobei das Zischen des Metalls in Serenas unterdrückten Schreien untergeht.

Der Mann antwortet mit der Waffe, seine Drohung ist klar.

„Wenn du sie tötest, tötest du das Einzige, was meine Kugel aus deinem Gehirn hält“, warne ich.

„Oh, Mami ist der Favorit, ich verstehe. Na, dann können wir ja auf den Vater verzichten, oder?“

Sein Gewehr schwenkt auf Addies Vater, der nun zwei Gewehre an seinen Kopf gedrückt bekommt. Die Absichten des Mannes sind klar: Einen von ihnen zu töten wird Addies Bedürfnis, sich selbst zu opfern, um den einzigen lebenden Elternteil zu retten, den sie noch hat, nur noch verstärken.

„Wenn du das tust, gibt es überhaupt keinen Diamanten mehr.“ Mein Blick springt zu Addie und mein Herz setzt aus, als ich sehe, wie sie sich das Messer an die Kehle hält.

Oh, verdammt nein.
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DER DIAMANT


Ich stoße die Klinge in meine Haut, bis ich ein scharfes Zwicken spüre und langsam Blut aus der Wunde läuft. Zades Augen verfolgen es und seine Augen leuchten vor Wut.

Der grauhaarige Mann nimmt die Waffe von meiner Mutter und grinst verschmitzt.

„Touché, Diamant.“ Er hebt sein Kinn zu seinem Partner, der seine Waffe immer noch auf meinen Vater richtet. „Schnapp sie dir.“

Dann wendet er sich an Zade und Sibby: „Ihr beide lasst die Waffen fallen und werft sie weg.“

Der Typ mit dem Babyface kommt auf mich zu, und ich mache einen großen Schritt zurück. „Du darfst mich nicht anfassen. Nicht bevor ich weiß, dass du keinem von ihnen wehtun wirst.“

Seine Augen verengen sich, aber dann huschen sie über meine Schulter und einen Moment später spüre ich die Gefahr hinter mir.

„Scheiße, Addie, beweg dich!“, brüllt Zade, aber es ist zu spät.

Eine Pistole drückt sich an meinen Hinterkopf und lenkt mich so lange ab, bis sein Arm nach meinem Messer greift und es zur Seite schleudert.

Beton füllt meine Knochen, mein Körper wird zu Stein, als er seinen Arm um meinen Nacken legt und mich wieder an sich zieht, wobei er seine Waffe an meine Schläfe hält.

„Du hast vergessen, auf dem Dachboden nachzusehen“, flüstert mir der neue Eindringling ins Ohr. Er legt seinen Arm um meinen Hals und lässt seine Hand über mein Steißbein und meine Oberschenkel gleiten, um nach Waffen zu suchen und sie dann auf den Boden zu werfen, wenn er sie gefunden hat. Er drückt mir zusätzlich auf den Hintern und ich kann ein Knurren nicht unterdrücken, das mir entschlüpft.

Oh, ja. Er wird sterben.

Zade ist angespannt und sein mörderischer Blick verfolgt die wandernde Hand des Mannes. Ich wette, er stellt sich vor, wie er sie aus seinem Körper entfernen könnte, so wie er es bei Arch getan hat. Sibby steht still, ihre Augen hüpfen in alle Richtungen und sie überlegt, wie schnell sie einen von ihnen töten kann, bevor ihre Waffe losgeht.

„Sei lieber vorsichtig“, murmelt Zade und bohrt seine Augen in den Mann, der mich festhält. „Der Diamant hat scharfe Kanten.“

Babyface richtet seine Waffe auf Zade: „Halt die Klappe. Stellt euch beide an die Wand.“

Zade lächelt und hebt die Hände, um zu zeigen, dass er sich ergeben hat, aber der Blick in seinen Augen ist tödlich.

Sibby weigert sich jedoch, sich zu rühren, also stürmt der Mann auf sie zu, packt sie am Arm und versucht, sie selbst dorthin zu ziehen. Sie rastet aus, kratzt nach ihm und verursacht ein heftiges Handgemenge.

An der Innenseite meines Ärmels ist eine Kugelschreiberpistole befestigt - eine praktische kleine Waffe, die Zade mir besorgt hat. Ich habe sie für eine Situation wie diese dort angebracht und sie absichtlich nicht an den Stellen versteckt, an denen man eine Waffe vermuten würde. Sie hat nur eine einzige Kugel, aber das wird reichen.

Das Chaos lenkt alle Männer so weit ab, dass ich die Kugelschreiberpistole aus meinem Ärmel ziehen kann, ohne dass es einer von ihnen bemerkt.

Schweißperlen rinnen über meinen Haaransatz und obwohl das Adrenalin in meinem Körper wütet, überkommt mich Gelassenheit.

Schnell ziele ich auf den grauhaarigen Mann und drücke auf den Knopf des Kugelschreibers. Die Kugel schießt aus der kleinen Waffe durch das Gehirn des Mannes und tötet ihn sofort.

Die völlige Überraschung reicht aus, um mir die Waffe vom Kopf zu reißen. Die Reflexe meines Entführers verzögern sich, als er einen Schuss auf meine Füße abfeuert, der nur knapp meine Zehen verfehlt. Die Kugel prallt ab und ich glaube, ich höre jemanden keuchen, aber ich habe mich bereits umgedreht und schicke meine Faust in sein Gesicht.

Mein Vater schreit durch das Klebeband an seinem Mund, aber ich kann jetzt nicht hinsehen. Mein Gegner zieht ein Messer aus seiner Tasche und schwingt es vor meinem Gesicht.

Ich weiche gerade noch rechtzeitig zurück und die Klinge schneidet nur wenige Zentimeter vor meiner Nase durch die Luft. Ich packe seine Hand, die sich um den Griff gewickelt hat, und reiße sie zurück, wobei sein Handgelenk durch die Wucht bricht.

Er schreit auf und lässt das Messer fallen. Bevor ich ihm einen weiteren Schlag versetzen kann, diesmal an die Kehle, wirft er den Kopf zurück und hat ein Loch in der Mitte seiner Stirn.

Ich drehe mich mit großen Augen um und sehe, dass Zade seine Waffe wegsteckt.

„Tut mir leid, Baby. Er hat deinen Arsch angefasst, deshalb musste ich ihn töten.“

Ein durchdringender Schrei lenkt mich ab und lenkt meinen Blick auf Sibby, die fröhlich auf dem Mann unter ihr hüpft, während mein Vater wie ein Wurm am Haken zappelt. Sein Blick kreiselt zwischen dem psychotischen Mädchen zu seinen Füßen und seiner Frau hin und her.

Meine Augen weiten sich, als ich einen guten Blick auf meine Mutter werfe. Ihr Kopf hängt nach unten, das Kinn ist auf die Brust gelegt und ihr Hemd ist blutdurchtränkt.

„Oh mein Gott“, rufe ich und eile zu ihr hinüber. Zade erreicht sie als Erster und drückt seine Finger an ihre Kehle, um den Puls zu fühlen.

„Sie lebt“, haucht er. „Aber ihr Puls ist schwach. Sie braucht sofort einen Arzt.“

Sofort schießen mir Tränen in die Augen und Panik macht mein Gehirn zu Brei. Ich öffne meinen Mund, meine Glieder sind wie erstarrt und meine Augen sind auf meine sterbende Mutter gerichtet.

„Adeline“, brüllt Zade und mein Blick fällt auf ihn. „Konzentrier dich, Baby. Du musst hierherkommen und Druck auf die Wunde ausüben.“

Als ich endlich meine Muskeln entspannen kann, tue ich, was er sagt, und drücke beide Hände gegen ihre Brust. Karmesin blubbert durch meine Finger und überzieht meine Haut innerhalb von Sekunden.

Ich sehe ganz deutlich, wie Zade ihre Fesseln löst und dann die meines Vaters. Ein scharfer Befehl, der Sibby sagt, dass sie aufhören soll, sich an dem toten Mann unter ihr zu reiben, dann spricht Zade mit Jay durch seinen Ohrhörer, aber danach wird alles übertönt.

Es rauscht zu viel Blut in meinen Ohren. Zu viel Angst frisst mich von innen heraus auf.

„Mama“, sage ich zittrig. Papa legt seine Arme um sie, hebt sanft ihren Kopf und ruft ihren Namen. Tränen laufen ihm über die rötlichen Wangen, und da merke ich, dass mein eigenes Gesicht nass ist.

„Serena, hey Schatz, sieh mich an“, lockt Papa, aber ihre Augen bleiben fest geschlossen.

„Ich muss sie tragen“, sagt Zade.

„Fass sie nicht an!“, schreit Papa und will Zade die Arme wegschlagen. „Wir müssen einen Krankenwagen rufen.“

„Papa!“, rufe ich und ziehe eine Hand weg, um ihn aufzuhalten. „Hör auf, er versucht zu helfen.“

„Ich werde schneller sein als ein Krankenwagen, das verspreche ich dir“, versichert Zade und starrt meinem Vater fest in die Augen. Papa ist ein Regelbefolger. Er hält sich an die Regeln. Und selbst in seinem Wahn versteht er, dass Zade sie nicht nur ins Krankenhaus bringt, weil er schneller ist, sondern weil wir alle ein Verbrechen begangen haben und er nicht will, dass sie es erfahren.

Das bedeutet, dass wir auch nicht in ein richtiges Krankenhaus gehen werden.

Zähneknirschend lässt Papa Zade los und lässt ihn meine Mutter hochheben, deren Kopf auf seine Brust fällt, während er aufsteht.

„Steigt alle ins Auto. Lass uns jetzt gehen, Sibby.“

Wir steigen die Kellertreppe hinauf, rasen durch das Haus und steigen in Zades Auto - alles verschwimmt. Ich lasse Dad auf dem Beifahrersitz sitzen, während meine Mom auf meinem und Sibbys Schoß liegt. Ich drücke weiter auf ihre Brust und flüstere ihr leise zu, dass sie am Leben bleiben soll.

Zade muss Jay immer noch in der Leitung haben, denn er sagt: „Ruf Teddy an und sag ihm, dass wir auf dem Weg sind. Schusswunde in der Brust.“

„Lass mich raten, du hast dir eine Geschichte ausgedacht, was?“, keift Papa vom Vordersitz aus zu, während Zade aus der Einfahrt auf die Straße rast. Er steuert das Auto mit Leichtigkeit, trotz der nervtötenden Geschwindigkeit, mit der wir unterwegs sind.

„Nein, eigentlich nicht“, antwortet Zade, der sich von der Wut meines Vaters nicht im Geringsten beirren lässt. „Wir werden nicht zur Polizei gehen. Und wir gehen zu einem Chirurgen, der wirklich Erfahrung hat...“

„Wir fahren nicht ins Krankenhaus?!“, brüllt mein Vater mit ohrenbetäubender Stimme. Ich zucke zusammen, mein Herz klopft. Ich habe Zade schon einmal gesagt, dass mein Vater kein fester Bestandteil meines Lebens war. Er hielt sich immer im Hintergrund, war da, aber nicht wirklich - so wie Gigis Geist in Parsons Manor.

Aber es gab ein paar Mal in meiner Kindheit, wo er seine Stimme erhoben hat und jedes Mal sind die Vögel von ihren Ästen geflogen und ich habe mich zusammengekauert, um mich kleiner zu machen.

Er ist ein einfacher Mann, aber er kann auch unheimlich sein.

„Nein, Sir“, antwortet Zade lässig. Er lässt sich durch nichts einschüchtern, und wenn ich nicht genau hingesehen hätte, würde ich denken, dass er Eier aus verdammtem Stahl zwischen den Beinen hat.

„Es ist mir egal, wer du bist, du wendest besser das Auto und bringst uns ins verdammte Krankenhaus!“, schreit er und sein Gesicht wird immer roter, selbst im Dunkeln des Autos.

„Erhebe deine Stimme noch ein einziges Mal gegen mich“, droht Zade und seine Stimme wird noch tiefer. „Ich garantiere dir, dass ich dich umhauen kann, ohne dass du mit dem Auto ausweichen musst.“ Mein Vater bäumt sich auf und verdreht die Augen vor Schreck.

„Papa“, mische ich mich ein, bevor mein anderer Elternteil erschossen wird, und meine Stimme ist sanft, aber streng. „Ich würde sie niemals sterben lassen, und das weißt du. Bitte vertrau uns einfach.“

Sein Blick durchbohrt mich, aber ich schaue nicht weg, denn mein ganzer Körper zittert von der Mischung aus Adrenalin, Schock und Panik.

Spöttisch wendet er sich ab und murmelt: „Ich kann diese Scheiße einfach nicht glauben. Adeline, worauf hast du dich da bloß eingelassen?“

Ich runzle die Stirn. „Ich habe gar nichts getan, Papa.“

Ungläubig wendet er sich wieder mir zu. „Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie ihr drei diese Männer kaltblütig umgebracht habt? Die kleine Verrückte...“

„Nenn mich nicht verrückt!“, kreischt Sibby neben mir und lässt mich zusammenzucken, weil die Tonlage in meinen Ohren schmerzt. Ich halte inne und bemerke, wie manisch sie gerade aussieht. Ihre Brust pumpt und ihre braunen Augen sind wild, als wäre sie ein Tiger, der in einem kleinen Käfig eingesperrt ist.

Papa muss es auch sehen, denn er richtet seinen Blick auf mich. „Sitz nicht hier und tu so, als wärst du die Tochter, die ich großgezogen habe“, bellt er. „Du hast gerade jemanden ermordet.“

„Er wollte Mom umbringen“, verteidige ich mich und glaube nicht, dass er mir gerade einen Vortrag hält. Er ist geschockt und wütend und lässt das an mir aus.

Er beißt die Zähne zusammen und spuckt mir ins Gesicht: „Wenn sie stirbt, ist das deine Schuld. Die Kugel hat sie deinetwegen getroffen!“

Seine Worte fühlen sich an wie eine eigene Kugel, die mich mitten in die Brust trifft und mir die Luft aus den Lungen presst.

„Wie bitte?“, würge ich heraus.

„Als du dich mit dem Typen geprügelt hast und die Waffe losging“, schreit er und sein Gesicht rötet sich. Er starrt mich an, als ob ich ein Monster wäre. „Die Kugel ist abgeprallt und hat deine Mutter getroffen.“

Mein Mund öffnet sich, ich bin sprachlos. Ich erinnere mich, dass der Schuss abprallte, aber ich sah nicht, wo er einschlug, weil ich von dem Mann abgelenkt war, mit dem ich kämpfte.

Eine Welle nach der anderen von Schuldgefühlen überrollt mich, und verdammt... das ist meine Schuld. Ich blinzle und meine Sicht verschwimmt durch eine neue Welle von Tränen. Es fühlt sich an, als würde meine Brust aufplatzen und mein Herz direkt neben dem meiner Mutter hervorbrechen.

„Sie ist nicht diejenige, die abgedrückt hat“, brüllt Zade und verteidigt mich.

Schnaufend dreht er sich um und starrt aus dem Fenster, das vor Wut vibriert.

„Das ist auch deine Schuld“, wirft er abfällig ein und richtet sich an Zade. „Eure beider Schuld. Das alles wäre nicht passiert, wenn dein krimineller Freund nicht gewesen wäre.“

Zade dreht seinen Kopf zu meinem Vater, das Lederlenkrad ächzt unter seinen geballten Fäusten, und einen Moment lang bin ich überzeugt, dass er es komplett zertrümmern wird.

„Ich denke, es ist das Beste, wenn du von jetzt an dein verdammtes Maul hältst, oder ich werde es für dich schließen. Wie du bereits klargestellt hast, bin ich kein guter Mensch und es ist mir sehr wichtig, wie du mit Addie redest. Dieser Mann hat deiner Tochter eine verdammte Waffe an den Kopf gehalten. Daran ist niemand schuld, außer den Leuten, die in dein Haus eingebrochen sind.“

Papa begegnet seinem Blick, die Worte liegen ihm auf der Zunge. Schließlich schüttelt er den Kopf und schaut wieder aus dem Fenster, zufrieden damit, wohin seine Finger zeigen.

Im Auto herrscht betretenes Schweigen, und wir vier sind aus unterschiedlichen Gründen hin- und hergerissen.

Ich schaue auf meine Mutter hinunter und ein Schluchzen kämpft sich meine Kehle hoch, während ich auf ihr blasses Gesicht starre. Meine Tränen tropfen auf ihre Wangen, aber ich traue mich nicht, meine Hände von der Wunde zu nehmen, um sie wegzuwischen.

„Es tut mir so leid, Mama. Ich will dieses Leben nicht ohne dich führen, also bleib bei mir, okay?“
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So sehr ich mich auch anstrenge, meine PTBS beginnt wieder hochzukommen, als Zade uns innerhalb von zwanzig Minuten in eine Einfahrt peitscht und auf eine Holzhütte zufährt, aus deren Fenstern ein warmes, gelbes Licht strahlt. Ich erkenne die Hütte - gerade noch so.

Zade hat mich hierhergebracht, gleich nachdem er mich gefunden hatte, und ich erinnere mich kaum an etwas über diesen Ort oder Teddy, nur dass sowohl das Haus als auch der Arzt warm und einladend waren. Ganz im Gegensatz zu den Erinnerungen an einen anderen Arzt, die meinen Blutdruck gerade in die Höhe treiben.

„Das ist Teddys Haus?“, frage ich, während meine Hände taub werden.

Erinnerungen an das Aufwachen in einem provisorischen Krankenhaus, ein alter Mann mit blassblauen Augen und einem irren Lächeln unter seinem buschigen Schnurrbart, der sich über mich beugt und mich bittet, mit ihm zu kommen. Mein Herz rast wie wild und es fühlt sich an, als würde mein Brustkorb durch die Wucht brechen.

Sobald das Auto zum Stehen kommt, klettert Sibby aus dem Wagen, als ob sie ohne Luft unter Wasser festsäße. Sie stürmt davon und murmelt, dass sie ihre Gefolgsleute zurücklassen muss. Keiner von uns hat die geistige Kapazität, sich in dieser Sekunde Sorgen um sie zu machen.

„Ja. Ich weiß, du erinnerst dich vielleicht nicht mehr an viel, aber er heißt Teddy Angler und sein Sohn heißt Tanner. Sie sind gute Freunde von mir“, antwortet er, stellt das Auto ab und eilt zur Hintertür.

„Drück weiter auf ihre Brust“, sagt Zade. Schnell und vorsichtig schiebt er Mom aus meinem Schoß und drückt sie an seine Brust, während ich meine Hände fest auf die Wunde lege. Gemeinsam eilen wir zur Haustür, gerade als sie sich öffnet.

Zwei Männer führen uns herein. Papa ist dicht hinter uns. Die Wärme und der Komfort des Hauses sind mir vertraut, aber immer noch ein Schock für mein System.

Ich erkenne beide Männer. Der Ältere ist Teddy und der Jüngere - obwohl er noch in den Vierzigern ist - ist Tanner.

Sie führen uns den Flur entlang und geradeaus in einen Raum mit einem Krankenhausbett, einer Infusionsstange und mehreren anderen Maschinen.

Panik kommt auf und ich stehe nicht mehr in Teddy Anglers Krankenhauszimmer, sondern in dem von Dr. Garrison. Er steht vor mir und fleht mich an, mit ihm zu kommen, mit einem irren Blick in seinen milchblauen Augen. Die Hälfte seines Kopfes ist weg, weggesprengt von Rios Kugel, und sein zerfetztes Gehirn liegt frei.

Nein, nein, nein. Ich will nicht gehen. Ich will nicht...

„Adeline“, ruft Zade grob und schüttelt mich, bis Dr. Garrison verschwindet und durch besorgte Yin-Yang-Augen ersetzt wird. „Du bist hier bei mir, kleine Maus. Keiner wird dich mir wegnehmen.“

Ich blinzle, sehe verschwommen und meine Brust ist vor Panik eng.

„Es tut mir leid“, flüstere ich und Frustration macht sich breit, zusammen mit einer Million anderer verdammter Gefühle, die ich kaum unterdrücken kann.

„Das braucht es nicht, Baby. Komm, setz dich hin und lass sie operieren. Deine Mama wird es schon schaffen, okay?“

„Ist es das, was Teddy gesagt hat?“, frage ich und werfe einen Blick über Zades Schulter, aber ich kann hinter Teddys großer Statur und Tanner auf der anderen Seite nicht viel erkennen. Papa sitzt in der Ecke des Raumes und starrt Mama mit zusammengekniffenen Augen an.

„Er hat nicht viel gesagt und das ist auch gut so. Wenn er operiert, dann gibt es eine Chance.“

Ich nicke und lasse mich von ihm in ein kleines Wohnzimmer führen, das mit grün und marineblau karierten Sofas, einem Bärenfellteppich und einem Hirschkopf über dem braunen Kamin, in dem ein Feuer brennt, ausgestattet ist. Der Boden, die Wände und die Möbel sind aus brüniertem Holz und geben dem Haus eine gemütliche, entspannte Atmosphäre.

Ich lasse mich auf die Couch fallen und stütze meinen Kopf in die Hände, zucke aber sofort zurück, weil ich merke, dass sie mit getrocknetem Blut bedeckt sind. Ich schaue mich um und hoffe, dass ich Teddys Couch nicht ruiniere, und setze mich stattdessen auf den Boden.

Dann fällt mir ein, dass Sibby immer noch nicht da ist, und mein Kopf dreht sich um.

„Wo ist Sibby hin?“, frage ich und wische mir den Rotz aus der Nase. Ehrlich gesagt, steht Peinlichkeit ganz unten auf der Liste der Dinge, die ich fühlen sollte. Und irgendetwas sagt mir, dass Zade mich schon in viel unglaublicheren Situationen gesehen hat, während er mich gestalkt hat, also sind Rotzblasen die geringste meiner Sorgen.

Zade sitzt neben mir, zieht mich an seine Brust und hüllt mich in seine Arme. So schön sich das auch anfühlt, ich bin nicht in der Lage, mich zu entspannen. Tausende von Käfern krabbeln unter der Oberfläche meiner Haut und füllen meinen Schädel mit dem Summen ihrer Flügel.

„Ich werde gleich nach ihr sehen. Im Auto war kein Platz für ihre Gefolgsleute, und sie sind zurückgeblieben. Ich glaube, das macht sie wahnsinnig. Sie waren nicht da, als sie in die Nervenheilanstalt gebracht wurde, und wahrscheinlich hat sie jetzt eine Art Trennungsangst.“

Ich nicke. Ihre Gefolgsleute sind für sie so real, wie Zade neben mir sitzt. Es ist nicht so einfach, sie einfach verschwinden zu lassen oder sie vor sich herzuzaubern, wann immer sie will. Sie sieht sie als echte Menschen, also muss sie sich einen Reim darauf machen, wenn sie auftauchen.

Irgendwann werden sie zu ihr zurückkommen und sie wird wahrscheinlich zwei als Monster verkleidete Männer sehen, die die Einfahrt zu ihr hochgehen.

„Er hatte recht“, flüstere ich. „Es war meine Schuld, dass sie erschossen wurde.“

„Du hast weder die Waffe abgefeuert, noch hast du persönlich auf deine Mutter geschossen. Es war nicht deine Schuld.“

Ich entziehe mich seinen Armen und fühle mich unwohl in meiner eigenen Haut. Es spielt keine Rolle, dass ich den Abzug nicht betätigt habe, ich habe ihn trotzdem verursacht, als ich seinen Arm nach unten gedrückt habe.

Als er meinen inneren Aufruhr spürt, rollt Zade seinen Nacken und lässt die Muskeln knacken. Er setzt sich nach vorne, stützt die Ellbogen auf die gespreizten Knie und verschränkt die Hände.

Mein Blick bleibt an ihnen hängen und verfolgt die Adern, die sie durchziehen. Diese Hände haben so viele getötet und auch viele beschützt. Wie kann er seine Sünden von seinen guten Taten abgrenzen?

„Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dich schuldig fühlen?“, frage ich und meine Stimme ist heiser von den Tränen.

Er blickt nachdenklich zu Boden. „Du hast gesehen, wie ich die Verantwortung für einen Tod übernommen habe, den ich nicht verursacht habe. Als ich einen Ring hochgenommen habe und das kleine Mädchen erschossen wurde, kurz bevor ich das Gebäude betreten habe. Oder als du entführt wurdest, obwohl ich dich eigentlich beschützen sollte... es ist schwer, das nicht persönlich zu nehmen. Diese Last zu spüren, macht dich zu einem Menschen. Aber es ist ein Unterschied, ob man den Schmerz eines anderen mitfühlt oder ob man sich selbst die Schuld gibt, weil jemand anderes ihn verletzt hat.“

Er sieht auf und die Intensität in seinen Augen versengt mich von innen heraus.

„Die in meine Brust geritzte Rose ist der Beweis dafür, dass es nie so einfach ist. Manchmal klammere ich mich an die Schuld, weil ich mich nicht so weit weg fühle. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht jeden Tag daran erinnern werde, dass die Schuld, die du trägst, deiner nicht würdig ist.“

Ich schließe meine Augen, ein schwacher Versuch, eine weitere Welle von Tränen zurückzuhalten. Ein Schluchzen bahnt sich seinen Weg aus meiner Kehle und ich halte mir den Mund zu, um es zu unterdrücken, aber das ist auch nicht mehr effektiv.

„Sie hat versucht, eine Beziehung zu mir aufzubauen“, stottere ich. „Und ich... ich war schwierig dabei.“

Zade ergreift meine Hand und zieht mich an sich. Obwohl ich das Gefühl habe, den Trost nicht verdient zu haben, nehme ich ihn trotzdem an und lasse ihn in meine Knochen eindringen, während ich an seiner Brust weine.

Ich habe schon öfter mit Freude getötet, aber das heißt nicht, dass ich ohne Herz lebe. Und alles, woran ich im Moment denken kann, ist, wie friedlich es sich anfühlen muss, leer zu sein.
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„Addie, wach auf.“

Eine Hand rüttelt sanft an meinem Arm und reißt mich aus einem unruhigen Schlaf. Ich reiße meine trüben Augen auf, die von den Tränen trocken und gereizt sind.

„Geht es ihr gut?“, frage ich sofort, als ich noch nicht ganz wach bin. Ich schaue mich um und sehe meinen müden Vater auf der anderen Couch sitzen, der die Stirn runzelt.

Zade, Teddy und Tanner stehen vor mir und ich habe ein bisschen das Gefühl, dass sie einen Patienten begutachten, so wie sie mich anstarren.

Teddy und sein Sohn sehen fast gleich aus. Beide haben sanfte grüne Augen, Lachfalten und eckige Kiefer. Der einzige Unterschied ist, dass Teddy deutlich graueres Haar und mehr Falten hat. Im Gegensatz zu Dr. Garrison wirkt seine Anwesenheit beruhigend, trotz der Worte, die aus seinem Mund kommen.

„Sie ist noch nicht über den Berg“, antwortet Teddy sanft. „Die Kugel hat ihr Herz nur knapp verfehlt, aber zum Glück ist sie glatt durchgegangen und hat die lebenswichtigen Organe verfehlt. Sie hat eine Menge Blut verloren und es besteht immer noch die Gefahr einer Infektion. Sie wird einige Zeit außer Gefecht sein, aber ich möchte euch allen sagen, dass ihr gerne hierbleiben könnt“, erklärt er und wirft einen Blick auf Dad.

Ich nicke, obwohl ich wenig Erleichterung verspüre. Sie ist am Leben, aber das kann sich leicht ändern.

„Muss ich ihr Blut geben oder so?“ Ich räuspere mich, denn meine Kehle ist genauso trocken wie meine Augen.

„Das ist in Ordnung, Schatz. Dein Vater ist ein Kumpel und hat mir freundlicherweise etwas zur Verfügung gestellt, und ich habe auch ein paar Tüten mit O-Negativ gelagert, falls ich es brauchen sollte.“

Ich nicke erneut und stehe auf. „Kann ich sie sehen?“

„Natürlich“, sagt er leise und hebt seinen Arm, um mich nach vorne zu führen.

„Ich werde nach Sibby sehen“, sagt Zade und deutet über seine Schulter.

Stirnrunzelnd frage ich: „Wie lange ist es her?“ Ich weiß nicht mehr, wie lange ich geweint habe, bis ich schließlich in Zades Armen eingeschlafen bin.

„Nur etwa drei Stunden. Sie sitzt immer noch draußen vor der Tür und wartet auf ihre Schergen.“

Mit einem Nicken drehe ich mich um und gehe ins Zimmer, das Herz im Hals. Als ich die Tür öffne und sie dort so still und blass liegen sehe, ersticke ich fast daran.

Die Maschine neben ihr piept. Ihre Herzfrequenz ist im Moment stabil. Neben ihr steht bereits ein Stuhl, auf dem vermutlich mein Vater gesessen hat. Er ist die ganze Zeit bei ihr im Zimmer geblieben und ich fühle mich auch ein bisschen schuldig dafür. Ich hätte bei ihnen bleiben sollen.

Aber selbst jetzt droht der Aufenthalt hier, mich wieder in die Situation mit Dr. Garrison zu versetzen. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und greife fest in die Strähnen, um mich zu erden. Um mich präsent zu halten.

Ich bin in Sicherheit. Zade ist direkt vor der Tür. Und es gibt keinen bösen Arzt, der versucht, mich zu entführen.

Ich atme aus, setze mich in den Sessel und nehme die Hand meiner Mutter. Sie fühlt sich kühl an, aber sie fühlt sich... lebendig an. Nicht kalt und steif wie eine Leiche, was mich ein wenig beruhigt.

„Willst du wissen, was wirklich scheiße ist?“ beginne ich leise. „Als ich nach Hause gekommen bin, hast du mich ein paar Mal gebeten, darüber zu reden, was ich durchgemacht habe, und ich konnte nie die Worte finden, um den Terror zu beschreiben, wenn du aufwachst und Männer dich als Geisel halten und drohen, dich zu töten. Die Ungewissheit, ob du leben oder sterben wirst. Ich habe dir gesagt, dass du das nicht verstehen würdest. Aber ich nehme an, du weißt jetzt, wie sich das anfühlt, oder?

„Und dann hast du versucht, mir die Angst zu erklären, die du empfunden hast, als ich weg war und nicht wusste, ob ich leben oder sterben würde. Und du hast gesagt, das würde ich auch nie verstehen... Aber das stimmt auch nicht mehr, oder?“

Meine Augen fangen wieder an zu brennen und ich lasse ihre Hand los, um sie mit den Handballen zu reiben und mir im Stillen zu sagen, dass ich mich zusammenreißen soll. Ich bin es leid, zu weinen. Es ist verdammt anstrengend.

Sobald ich das Gefühl habe, dass ich mich einigermaßen zusammenreißen kann, lasse ich sie fallen und greife wieder nach ihrer Hand.

„Ich halte deine Hand, aber du bist immer noch weg. Und ich weiß nicht, ob du jemals wieder aufwachen wirst. Also fühle ich es jetzt. Und das... das ist echt scheiße.“

Ich schnüffle und reibe meinen Daumen an ihrer Hand. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie oder mich selbst trösten will.

„Papa hasst mich jetzt auch. Das war's also“, flüstere ich. „Ich habe mich mit einem Kriminellen zusammengetan.“

Ich stoße ein schwaches Lachen aus. „Ich bin eine Kriminelle. Und ich nehme an, das ist das Einzige, wofür Zade verantwortlich sein könnte. Dass er mich zu einer ausgebildeten Killerin gemacht hat. Aber weißt du was? Ich mag es. Ich mag es, dass ich mich jetzt selbst beschützen kann. Und ich mag es, dass ich mich nicht mehr so schwach fühle. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?“

Ich halte inne und runzle die Stirn. „Antworte nicht darauf. Du wirst mich bitten, damit aufzuhören. Und du wirst mir sagen, dass du die alte Addie zurückhaben willst. Aber sie ist weg, Mom. Und ich weiß, dass Dad die neue Version von mir missbilligt, aber ich hoffe, dass ihr beide eines Tages wieder lernen werdet, die zu lieben, die ich geworden bin.“

Eine einzelne Träne kullert heraus und ich verfluche den Tropfen dafür, dass er mich verraten hat. Schnell wische ich sie weg und schniefe wieder.

„Ich verstehe, wenn du es nicht kannst. Manchmal fällt es mir auch schwer, mich selbst zu lieben. Aber kennst du die eine Person, die es tut? Der mich immer bedingungslos lieben wird? Das ist mein krimineller Freund. Und findest du das nicht bewundernswert?“

Ich lächle humorlos. „Ich denke, es ist nur fair, wenn wir es trotzdem versuchen. Als ich nach Hause kam, hast du entschieden, dass ich es wert bin, auch als gebrochene Hülle geliebt zu werden. Ich denke, du kannst lernen, mich als jemand zu lieben, der stark und kämpferisch ist, oder? Deshalb möchte ich, dass du nach Hause kommst, und egal, als was du aufwachst und in was für eine Version du hineinwächst, ich werde dich trotzdem lieben.“


28. Juni 2022

Mein Vater war mir schon immer ziemlich egal. Als ich aufgewachsen bin, hat er weder mit mir gespielt noch wirklich mit mir gesprochen. Meine Mutter hat alle Entscheidungen getroffen, wenn es darum ging, wie ich erzogen werden sollte. Er erwar nie wirklich da.

Ich glaube, ich habe aufgehört, mich darum zu scheren, als ich etwa fünf Jahre alt war.

Das Letzte, was ich jetzt fühle, ist Gleichgültigkeit. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass ich ihn irgendwie hasse. Zade hatte mir schon früher vorgemacht, ich hätte Probleme mit meinem Vater, aber ich hatte nie das Gefühl, dass das auf mich zutraf. Aber jetzt trifft es wohl zu. Denn jetzt hasse ich ihn wirklich. Er lässt mich nicht zu Mame. Mein ganzes Leben lang hat er sich einen Dreck um mich gekümmert, aber jetzt interessiert es ihn plötzlich, was ich mit meinem Leben anfange. Jetzt kümmert es ihn, dass ich nicht auf dem rechten Weg bin, und er hat die Frechheit, so zu tun, als hätte *er* mich nicht so erzogen. Er hat mich verdammt noch mal überhaupt nicht erzogen.

Telefonieren hat nicht funktioniert, also bin ich heute zu ihrem Haus gefahren und wurde prompt ausgesperrt.

Es war auch das erste Mal seit meinem Autounfall, dass ich gefahren bin, und ich habe die ganze Fahrt über geweint. Ich bin überrascht, dass ich nicht noch einen Unfall hatte. Das wäre scheiße gewesen, weil ich mir Zades Auto geliehen hatte...

Ich war noch nicht bereit, in mein Auto zu steigen und zu sehen, dass der Ketchup-Fleck fehlt.
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DER DIAMANT


„Lass mich mit ihr reden“, fordere ich durch das Telefon und fahre mir mit der zitternden Hand durch die Haare.

„Addie, ich habe genug von diesem Gespräch. Es ist das Beste, wenn du deine Mutter erst einmal in Ruhe lässt“, antwortet Dad und klingt erschöpft.

„Dann lass uns aufhören, es zu führen!“, rufe ich.

Wir haben nur eine verdammte Minute geredet, und er ist selbst schuld, wenn er meiner Mutter das Telefon nicht geben will. Ich habe es jeden Tag versucht, seit sie zu Hause ist, aber er will nicht nachgeben. Ich bin sogar dorthin gefahren, aber er hat mich nicht reingelassen.

Teddy behielt sie über eine Woche lang, überwachte sie und pflegte sie langsam wieder gesund.

Sie war fast die gesamte Zeit über bewusstlos. Ich glaube nicht, dass sie sich an die wenigen Male, die sie aufgewacht ist, erinnern kann. Sie war hauptsächlich verwirrt und desorientiert und hatte starke Schmerzen.

Papa, Zade und ich sind die ganze Woche an ihrer Seite geblieben, während Sibby mit ihren Schergen nach Hause gegangen ist. Es hat vier Stunden gedauert, bis sie wieder aufgetauchst sind und kaum waren sie da, war sie wieder ganz die Alte. Ich bin mir sicher, dass sie viele Orgien gefeiert haben, während wir weg waren.

Als Teddy das Gefühl hatte, dass Mama stabil war und sich zu Hause erholen konnte, hat uns Zade zurück zu ihrem Haus gefahren. Sein Team hat sich um die Leichen gekümmert und sogar das Haus in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Ich glaube, Papa war erschüttert, als er hereingekommen ist, und es sah aus, als wäre nie etwas passiert.

Er hat Zade und mich dabei helfen lassen, Mama in ihr Bett zu bringen, und uns dann prompt rausgeschmissen. Das war vor fünf Tagen und er lässt mich immer noch nicht mit ihr reden oder sie sehen.

Meine einzige Hoffnung ist, dass er Daya reinlässt, weil er denkt, dass sie aus meinem Leben als Schwerverbrecher verschwunden ist oder so. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob er das überhaupt noch zulassen wird.

„Warum? Hat sie das selbst gesagt, oder ist das eine Entscheidung, die du triffst?“

„Ich weiß, was das Beste für meine verdammte Frau ist“, schnauzt er und seine Wut steigt. Aber ich schrecke nicht zurück, wie ich es normalerweise getan hätte. Ich habe Mom gesagt, dass es diese Version von mir nicht mehr gibt, und das war die Wahrheit.

„Du willst also sagen, dass ich nicht gut für sie bin“, schließe ich und meine Stimme zittert vor Wut. Meine Faust ballt sich und der Drang, sie gegen die Wand zu schleudern, überwältigt mich fast.

„Du und dein Freund“, korrigiert Papa. „Ich habe zugestimmt, nicht zur Polizei zu gehen. Aber das heißt nicht, dass ich euch beiden erlaube, an ihrem Leben teilzuhaben, wenn das passieren wird. Wenn du dich verpissen und kriminell werden willst, ist das in Ordnung, aber zieh uns da nicht mit rein.

Das Telefon schaltet sich eine Sekunde später aus und ich explodiere. Mit einem frustrierten Schrei schleudere ich mein Telefon quer durch den Raum, genau in dem Moment, als Zade durch die Tür kommt.

Er bleibt stehen und verfolgt mit den Augen das Telefon, als es gegen die Steinmauer prallt und in Stücken zu Boden fällt.

„Willst du, dass ich sie entführe?“, bietet er an.

Ich drehe meinen Kopf zu ihm und meine Wut wird immer größer.

„Er lässt mich nicht zu ihr, weil wir Kriminelle sind. Und deine Lösung ist... ein weiteres Verbrechen zu begehen?“

„Nun, wenn du es so ausdrückst.“

Knurrend reiße ich mich von ihm los und stürme zum Balkon, weil ich weg muss.

Der warme Wind peitscht durch mein Haar, sobald ich aus dem Haus gehe, und lässt die Strähnen um mein Gesicht fliegen. Sie verkörpern nur, wie ich mich fühle: wie Medusa mit einer Krone aus wütenden Schlangen.

Es ist nicht fair, aber es wird immer schwieriger, Zade anzusehen und ihm nicht auch noch die Schuld zu geben. Ich fange an, wieder zu dem verbitterten, hasserfüllten Teil von mir zurückzukehren, der davon überzeugt war, dass mein Leben nicht so eine verdammte Scheiße wäre, wenn Zade nicht dazwischen gekommen wäre.

Und wie Medusa will ich, weil ich zu Unrecht bestraft werde, alle anderen bestrafen, um mich zu rächen.

Ich spüre Zade hinter mir, bevor ich ihn höre. Er ist immer so leise und schleicht sich immer an mich heran.

„Dein Vater ist ein Arschloch, Addie, aber sie wird sich erholen und er wird sie dir nicht vorenthalten können“, versichert Zade leise.

Was ist, wenn er bis dahin in ihrem Kopf ist? Sie davon überzeugt, dass ich schlecht für sie bin, und sie dann beschließt, dass ich es nicht wert bin, mich zu lieben.

Sie werden immer so denken, solange ich mit Zade zusammen bin. Sie werden ihn immer als schlechte Wahl ansehen und solange ich mit ihm zusammen bin, werden sie mich nicht in ihr Leben lassen.

Gerade als ich die Chance bekomme, eine echte Beziehung zu meiner Mutter zu haben, wird sie mir entrissen. Es fühlt sich an, als würde man meine gesamte Kindheit auf einen Tag komprimieren und mich zwingen, sie noch einmal zu erleben.

„Vielleicht solltest du gehen“, murmle ich.

Es dauert einen Moment, bis er sagt: „Willst du das für mich wiederholen, kleine Maus?“

Mit zusammengebissenen Zähnen brülle ich: „Du musst gehen.“

Ich habe meiner Mutter gesagt, dass Zade mich immer bedingungslos lieben würde, aber diese Liebe hat sie fast umgebracht. Er hat es selbst gesagt - Claire will mich so verdammt sehr wegen ihm. Weil ich ihm so viel bedeute.

Es war schwer, seine Liebe zu akzeptieren, aber ich habe gelernt, damit klarzukommen, als ich die Einzige war, die in Gefahr war. Jetzt weiß ich nicht mehr, ob das der Fall ist. Meine Eltern mögen Arschlöcher sein, aber sind sie es wert, ihr Leben für diese Scheiße zu opfern?

Ich halte meinen Blick auf das Wasser gerichtet, das im Nachmittagslicht glitzert, aber sein Schweigen ist so bedeutungsvoll, dass es alle fünf meiner Sinne anspricht. Alle sechs, wenn ich ehrlich bin. Denn ich kann spüren, wie wütend er ist.

„Du denkst, das löst all deine Probleme, oder?“, kichert er.

Ich fahre herum. „Vielleicht schon. Du kannst Claire und all ihre Lakaien töten, und ich kann endlich in Frieden leben.“

Er zieht eine Augenbraue hoch und seine Augen haben bis zu diesem Moment nie besser zu ihm gepasst. Einer so eiskalt und der andere so voller Dunkelheit - zwei gefährliche Seiten von ihm, die sich in mir spiegeln.

„Das wird langsam langweilig, Adeline.“

Ich weiche zurück. „Bist du sauer, weil du mich nicht dazu bringen kannst, so besessen von dir zu sein, dass ich dich jede verdammte Sekunde des Tages an meiner Seite brauche? Oder weil du es nicht schaffst...“

„Was, Baby? Ich kann was nicht? Dich dazu bringen, mich zu lieben? Dass ich dir etwas bedeute? Oder bringe ich dich dazu, all diese Dinge zu fühlen, obwohl du es gar nicht willst?“

Er sieht mir ins Gesicht und die Wut zieht seine Narben zusammen und verstärkt die eisige Dunkelheit in seinen Yin-Yang-Augen.

Bist du jemals einem wütenden Bären gegenübergestanden? Hast du der Bestie in die Augen geschaut, während sie vor Wut kocht? Die meisten leben nicht, um darüber zu reden.

„Denkst du, ich glaube dir deine kleinen Lügen? Als ob ich auch nur einen Funken Unsicherheit in mir hätte.“ Er beendet diese letzte Aussage mit einem Lachen, das an meinen Nerven zerrt. Ich spüre, wie sich mein Gesicht aufhellt, während sich meine Augen verdunkeln.

Er lacht über mich und ich will ihm wehtun. Nicht mit meinen Fäusten, sondern mit meinen Worten. Ich will, dass er mich hasst, damit er versteht, wie es sich anfühlt, jemanden so sehr zu hassen und sich trotzdem nach ihm zu sehnen.

Ich will, dass er einmal fühlt, was ich gefühlt habe, als er in mein Leben eindrang.

„Nein, aber es wird dich stören, wenn du feststellst, dass all deine Bemühungen umsonst waren.“ Sein Lächeln verrutscht und ich spüre ein erstes Gefühl von Triumph. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und genieße es, wie er sich versteift. „All die Zeit, die du damit verbracht hast, meinen Körper im Namen der Liebe gegen mich einzusetzen, nur damit ich dich überhaupt nicht lieben kann.“

Wenn er dieses Mal lächelt, ist es kein bisschen amüsant. Es ist grimmig und spricht von einem Mann, der einen Strick um den Hals trägt und vor der Entscheidung steht, sich zu erhängen und seine Geliebte vor demselben Schicksal zu bewahren oder sie stattdessen an den Galgen zu werfen.

Wird er mich auch verletzen, um sich zu schützen? Oder wird er hier stehen bleiben und es hinnehmen?

„Ach?“, fragt er. „War es nur Spaß, mir deine Liebe zu gestehen und mich zu bitten, dir eine Rose in die Brust zu ritzen?“

Er fletscht die Zähne und meine Lunge schnürt sich zusammen. „Bist du so gut darin geworden, Bücher zu schreiben, dass du den Unterschied zwischen der Realität und deiner Fantasie nicht mehr kennst?“

Ich verenge die Augen. „Das Stockholm-Syndrom ist real. Eine menschliche Reaktion auf jemanden, der ständig bedroht wird. Es macht Sinn, unserem Gehirn vorzugaukeln, dass wir die Person lieben. Das macht es einfacher, sie zu tolerieren.“

Er zieht unbeeindruckt eine Augenbraue hoch. Und dieser Akt ist immer noch so herzzerreißend wie eh und je.

„Fühlt sich das gut an? Fühlt es sich gut an, mich für etwas zu bestrafen, das dein Vater tut?“, fragt er mit seiner tiefen Stimme, die nur noch ein Flüstern ist. Die kleine Dosis Sieg verwandelt sich in eine Lache und dann in eine Flut, als der Schmerz in seine Augen schießt.

Hasst er mich schon? Spürt er, wie sich echte Liebe anfühlt?

Du kannst jemanden nicht wirklich lieben, wenn du ihn nie gehasst hast. Zwei Seiten eines zweischneidigen Schwertes, und beide schneiden verdammt tief.

„Es fühlt sich an, als würde ich mich endlich befreien“, spucke ich.

Er nickt langsam und sein durchdringender Blick ist abschätzend.

„Und du hast gesagt, du hättest keine Probleme mit deinem Vater“, sinniert er und entfernt sich von mir. Es lässt mein Herz höher springen, wenn ich sehe, wie er sich zurückzieht.

Die Flut des Sieges hat sich durch meinen Körper gewälzt, und jetzt zieht die Flut ihn zurück, und ich fange an, die Auswirkungen zu spüren.

Er macht einen weiteren Schritt weg und winkelt seinen Körper in Richtung der Türen an. Es hat sich ein Krater gebildet, der sich mit einem Meer füllt, das uns trennt. Es ist komisch, dass ich mich so weit von ihm entfernt gefühlt habe, auch wenn uns Hunderte von Kilometern trennten.

Ein Hauch von Panik keimt auf, aber vielleicht ist das nur Adrenalin. Denn so wie Zade mich jetzt anschaut, sieht es so aus, als würde er sich selbst wählen. Er wird um sich schlagen, und ich werde diejenige sein, die hängen bleibt.

„Bitte, Baby, dann lauf. Zeig mir, wie weit du kommst, bevor du merkst, dass du nur vor dir selbst wegläufst. Wie lange wirst du durchhalten, wenn ich alles besitze, was dir Leben gibt?“

Meine Brust spannt sich an, aber ich lache und verhöhne ihn, während er mich verhöhnt. „Du hast nichts als einen Dämon in deinem Körper.“

Er ignoriert mich. „Dein Herz, deine Seele und dein Atem. Lauf, kleine Maus. Dieses Mal wird dich niemand jagen.“

Seine letzten Worte ersticken mich und dann geht er durch mein Zimmer und aus der Tür, die er leise hinter sich schließt.

Scheiße. Ich hole tief Luft, aber ich keuche nur, weil meine Lungen sich weigern, zu arbeiten. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ich drehe mich um und versuche, weiter zu atmen, aber es fühlt sich an, als würde ich meine Lungen weiter zusammenziehen und sie zu winzigen Metalldrähten reduzieren, die mit jedem Einatmen durch mein Inneres schneiden.

Hör auf damit, Addie. Das ist die richtige Entscheidung.

Aber ist es das?

Du beschützt deine Familie.

Warum fühlt es sich dann so an, als ob ich meine Seele von meinem Körper entfremdet hätte? Als hätte ich sie hinausgestoßen, als gehöre sie nicht dorthin.

Du brauchst ihn nicht, um zu überleben, Addie.

Nein, das tue ich nicht. Das habe ich in den Monaten bewiesen, in denen ich nichts anderes tun musste, als zu überleben. Ich kann auch ohne Zade leben.

Aber das heißt nicht, dass es nicht verdammt wehtun wird. Das heißt nicht, dass ich nicht ohne ein großes Stück von mir leben werde. Als ob ich ein Glied verlieren würde, würde ich ihn immer spüren, auch wenn er nicht mehr ein Teil von mir ist. Macht mich das schwach? Abhängig?

Oder einfach jemand, der wahnsinnig verliebt ist.

Scheiße.

Ich laufe auf dem Balkon hin und her, während die Panik meinen Körper zu einer Fehlfunktion zwingt. Hin und her, ich schreie mich an, ihm hinterher zu rennen, und die Angst dreht meinen Körper wieder um.

Er könnte mich zurückweisen. Ich war gefühllos und ein totales Arschloch, als er die Welt in Stücke gerissen hat, um zu mir zurückzukommen. Und was tue ich? Ihn wegstoßen.

Scheiße. Ich habe nicht nur mir selbst die Schuld gegeben, sondern auch der einen Person, die alles für mich getan hat.

Ich erstarre für einen Moment und gehe dann in die Hocke, als wäre gerade ein Bulldozer durch mich hindurchgefahren.

„Addie, du verdammter Idiot“, knurre ich vor mich hin.

Meine Eltern wären entführt und möglicherweise gefoltert worden, wenn er nicht gewesen wäre. Er wusste, dass Claire etwas vorhatte, sah nach ihnen, um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit waren, und brachte uns dorthin, bevor sie sie entführen konnten. Wer weiß, was Claire mit ihnen gemacht hätte? Ich glaube nicht eine Sekunde, dass sie unverletzt geblieben wären.

Verdammt, er hat sie gerettet, genau wie er es für mich und Hunderte von anderen getan hat.

So ein Idiot.

Schließlich schalte ich auf Autopilot und renne zur Tür. Es wird wie in diesen kitschigen Liebesfilmen sein, versichere ich mir. Ich schwinge die Tür auf und er steht auf der anderen Seite und wartet auf mich, weil er genau weiß, dass ich geblufft habe.

Aber als ich die Tür öffne, das Herz auf dem rechten Fleck und eine Entschuldigung auf der Zunge, muss ich feststellen, dass er gar nicht auf mich wartet. Er ist weg.

Ich lasse die Luft ab und meine Hoffnung verpufft wie Helium aus einem müden Ballon.

Nein, scheiß drauf. Das Letzte, was Zade und ich machen, ist ein Hallmark-Film.

Ich stürme aus dem Zimmer, den Flur entlang und renne auf die Treppe zu. Meine Füße tragen mich zu schnell nach unten und in meiner Eile stürze ich fast mit dem Gesicht auf die karierten Fliesen, wobei mich das Geländer gerade noch retten kann. Ich war kurz davor, Zade mit ausgeschlagenen Vorderzähnen gegenüberzutreten, und das wäre sehr peinlich gewesen.

So eine Karma-Scheiße, mit der mich nur Gott verhexen würde.

Die Haustür knallt unangenehm gegen den Stopper und bevor ich von dem zurückprallenden Holz, das wahrscheinlich mehr wiegt als ich selbst, platt gemacht werde, renne ich die Veranda hinunter.

Dort. Nur noch ein Hauch von Zades Rücken ist zu sehen, bevor er ganz im Dickicht der Bäume verschwindet.

„Hey!“, rufe ich und renne ihm hinterher. Ich komme nah genug heran, um zu sehen, wie sein Kinn über seine Schulter zeigt, bevor er zum Sprint ansetzt.

Ich schnappe nach Luft, beleidigt von der puren Dreistigkeit dieses Mannes. „Oh, du Arschloch.“

Das hast du verdient.

„Halt die Klappe“, murmle ich vor mich hin. Ich renne ihm hinterher und ich weiß, dass es ihm einen Heidenspaß macht, die Rollen umzudrehen und mich dazu zu bringen, ihm hinterherzulaufen.

Er gibt mir einen Löffel meiner eigenen Medizin und die schmeckt wie Scheiße.

Durch das viele Laufen in den letzten Monaten bin ich schneller geworden, und meine Ausdauer hat sich verbessert. Aber ich bin immer noch kein Gegner für Zade. Seine langen Beine fressen den schmutzigen Boden schneller auf als meine, und ich bin frustriert, als der Abstand zwischen uns wächst.

Bald ist er ganz verschwunden, und ich bleibe schwer keuchend und den Tränen nahe langsam stehen.

Ich drehe mich im Kreis, höre aber schnell damit auf, als mir nur noch schwindlig wird. Mehrere Minuten lang schwelge ich in meinem Elend, während ich nach Luft schnappe. Tränen säumen die Ränder meiner Augen und die einzige Person, die ich dafür verantwortlich machen kann, bin ich selbst.

Ich bin vielleicht gerade ein bisschen kaputt, aber das entschuldigt nicht mein Verhalten gegenüber Zade.

Gerade als ich mich umdrehe, um den Weg zurück zum Parsons Manor zu finden, knackt hinter mir ein Zweig.

Ein unheilvolles Gefühl lässt die Haare in meinem Nacken aufsteigen und mein Magen sinkt. Ich wirbele herum und ein erschrockener Schrei entringt sich meiner Kehle, als Zade direkt vor mir steht.

Der Schock lähmt mich und bevor ich ein Wort sagen kann, packt er mich an der Kehle, hebt mich hoch und knallt mich gegen einen Baum direkt neben mir.

Ich schreie verwirrt und atemlos auf, als er mir den Sauerstoff aus der Lunge saugt und drückt, bis ich sicher bin, dass er mir das Genick brechen wird. Obwohl meine Fingernägel sich in seine Hand krallen, lässt er nicht locker. Stattdessen hebt er mich hoch und aus Verzweiflung ziehe ich meine Beine hoch und schlinge sie um seine Taille, wobei ich meinen Rücken beuge, um den Druck zu verringern.

Mein Körper macht fast die Bewegungen, um seine Hand von meiner Kehle zu lösen, aber ich halte mich zurück. Was auch immer er zu sagen hat, was auch immer er vorhat, ich habe es verdient.

Ehrlich gesagt, möchte ich ihm nicht entkommen.

Er atmet schwer, und selbst im Zustand der Panik weiß ich, dass es nur die Erregung ist. Sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und seine minzige Zahnpasta vermischt sich mit Leder, Gewürzen und einem Hauch von Rauch, wobei die berauschenden Aromen meine Sinne vernebeln. Allmählich wird seine Hand fester, und der Instinkt übernimmt die Kontrolle. Ich wehre mich gegen ihn, aber er drückt sich nur noch tiefer in mich hinein.

„Was ist los, Baby? Hast du beim ersten Mal nicht genug bekommen und kommst zurück, um dir mehr zu holen?“

Ich schlage nach ihm, meine Sicht wird schwarz und ich brauche keinen Spiegel, um zu sehen, dass mein Gesicht tomatenrot und kurz davor ist, lila zu werden. Schließlich lockert sich sein Griff und ich sauge gierig die Luft ein, obwohl er seine Hand nicht wegzieht.

„Verdammtes Arschloch“, stoße ich hervor, und ja, ich sehe die Heuchelei, aber ficke ihn trotzdem.

Er lässt mir kaum einen Moment Zeit zum Atmen, dann droht er mir erneut die Luft abzuschnüren. Sein Griff ist nicht mehr so fest und lässt einen Kern in meiner Luftröhre frei, der es mir erlaubt, einzuatmen.

„Komm schon, kleine Maus, du weißt doch, dass ich nur auf zwei Namen höre“, spottet er. „Lass mich hören, wie du meinen Namen sagst. Er klingt so viel süßer, wenn du keine Luft bekommst.“

„Zade“, knurre ich, aber er schüttelt den Kopf.

„Äh-äh“, sagt er mit einer Stimme, die in süßes Gift getaucht ist. „Ich möchte, dass du mich bei meinem anderen Namen nennst, Adeline.“

Tränen der Frustration stauen sich in meinen Augen, eine löst sich und gleitet an meinen Wimpern vorbei. Er verfolgt den Tropfen und ein wildes Grinsen huscht über seine Lippen, bevor seine Zungenspitze herausschnellt und das salzige Wasser von meinem Gesicht leckt.

Ich beiße die Zähne zusammen, mein Stolz steigt, angeheizt durch die Wut auf diesen unausstehlichen Mann. Wenn Zade und ich glücklich sind, vergisst man leicht, wie sehr er es genießt, mich leiden zu sehen. Und ich frage mich, ob ich deshalb so gedankenlos um mich schlage. Vielleicht gefällt es einem Teil von mir auch, wie er mich leiden lässt.

Er lässt seine Zungenspitze über meine Wange zu meinem Ohr gleiten und hinterlässt eine feuchte Spur, bevor ein dunkles Flüstern meine Haut wärmt.

„Wenn du mich dazu bringst, es dir noch einmal zu sagen, werde ich dich an diesen Baum binden, bis die Vögel zum Fressen bereit sind.“

„Gott“, stoße ich hervor und meine Stimme ist heiser von der Anstrengung. „Bist du jetzt glücklich?“

Er fletscht die Zähne und mir wird klar, dass die Angst, die er mir einflößt, mich wahrscheinlich eher auffrisst, als es die Vögel je könnten.

„Nicht mal annähernd“, zischt er. „Ich glaube, mir gefällt die Idee, dich an diesen Baum zu binden - die Vögel werden sich an der hilflosen kleinen Maus laben.“

Der Schrecken gleitet meine verengte Kehle hinunter, tief in meinen Magen, und verwandelt sich in ein berauschendes Gefühl, das brennt und brennt, bis meine Augen halb geschlossen sind.

„Dann bestrafe mich. Ich habe es verdient“, zische ich.

Ich will, dass er es tut.

Solange er hier ist, mich berührt und mir weh tut, ist es besser, als wenn er ein weiterer Geist ist, der in Parsons Manor spukt.

„Oder hat das Kätzchen zu viel Angst vor der Maus?“

Er wirft den Kopf zurück, ein Lachen bahnt sich seinen Weg aus seiner Kehle und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Böse. Es war ein böses Lachen und meine Erregung steigt.

Plötzlich lässt er mich fallen und geht weg, sodass ich kaum Zeit habe, mich zu fangen. Gerade als ich mich aufrichte, hebt er sein Kinn an.

„Bist du hierhergekommen, um um Vergebung zu bitten?“

„Ja“, flüstere ich. „Das bin ich...“

„Zieh dich aus“, befiehlt er und unterbricht meine Entschuldigung.

Ich verkneife mir eine Erwiderung, höre zu und reiße mir die Kleidungsstücke vom Leib, bis ich nackt bin. Draußen ist es heiß, aber ich zittere unter seinen glühenden Augen.

Meine Brustwarzen verhärten sich unter seinem wandernden Blick, was seine Nasenlöcher dazu bringt sich aufzublähen. Ich unterdrücke den Drang, mich zu bedecken, und lehne mich mit dem Rücken gegen den Baum, während die raue Rinde meinen Körper erneut erschaudern lässt.

Er leckt sich die Lippen und starrt mich an wie ein Habicht eine Maus. Raubtierhaft und voller Absicht. Langsam öffnen seine langen Finger die Schnalle seines Gürtels, bevor er ihn aus den Schlaufen seiner schwarzen Jeans zieht.

In meiner Kehle bildet sich ein Kloß, aber ich schlucke ihn nicht hinunter, weil ich weiß, dass er gleich wieder hochkommen wird. Vor allem, als er auf mich zuschreitet und dann hinter den Baum geht. Der Stamm ist nicht besonders groß, und gerade als ich den Kopf drehen will, kommt seine Hand von hinten und packt meinen Kiefer und zwingt ihn gerade.

„Sieh nach vorne, Adeline“, befiehlt er mit seiner tiefen Stimme voller Warnung.

Seine Hand zieht sich zurück und mein Herz klopft unregelmäßig, so dass meine Atmung ins Stocken gerät. Die Vorfreude ist erdrückend und als ich endlich seinen Gürtel sehe, kann ich nicht anders, als zurückzuzucken.

Er schlingt sich um meinen Hals und um den Rumpf, bevor er sich festzieht und das Leder durch die Kraft ächzt. Meine Augen wölben sich und meine kostbare Luftzufuhr wird zum dritten Mal unterbrochen, als er die Schnalle wieder anzieht. Der Wichser hat mich mit seinem Gürtel an den Baum gefesselt.

Er kommt hinter mir hervor und sieht mich noch einmal an, sein teuflischer Blick nimmt sein Meisterwerk in Augenschein.

„Du bist verrückt“, sage ich und huste, als sich das Leder in meine Haut bohrt.

Er brummt mich an. „Du benutzt schöne Worte wie scharfe Messer und ich glaube, du magst es, mich mit Narben zu sehen. Machen sie deine Muschi feucht, Baby?“

Ich hebe mein Kinn und beschließe, einen anderen Weg einzuschlagen und ausnahmsweise der Wahrheit zu folgen.

„Ja“, gebe ich zu, so fest wie ich kann.

Er starrt mich an, seine ungleichen Pfützen sind so intensiv wie der kalte Wind, der meinen Körper heimsucht. Die blasse Narbe, die sein weißes Auge durchschneidet, hebt sich stolz von dem ansonsten glatten Fleisch ab.

Es tut weh, ihn anzuschauen.

Sein Blick verdünnt sich und er kommt mir näher, bis ich die wohlige Hitze spüre, die von seinem Körper ausgeht.

„Ich habe es nicht so gemeint“, flüstere ich, bevor er die Worte sagen kann, die ihm auf der Zunge liegen. „Es tut mir leid.“

Er hält inne und mein Unbehagen wächst, als sein Blick intensiver wird.

„Ich habe dir nichts als Ehrlichkeit gegeben und du lügst mich weiterhin an. Ist das ein weiterer Versuch, mich zurückzuholen, nur um mich wieder rauszuschmeißen?“

Ich schlucke und meine Kehle ist trockener als die Rinde, die sich in meinen Rücken gräbt.

„Nein“, krächze ich und meine Lippen zittern, weil die Scham in meinen Augen brennt. „Du hast Recht. Ich... Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich gesagt habe. Ich will nicht, dass du gehst. Und ich liebe dich wirklich.“

„Das hast du gesagt“, murmelt er. Er neigt den Kopf und denkt laut nach: „Aber du hast versucht, es zurückzunehmen. Du hast mir etwas Wertvolles gegeben und dann versucht, es mir wegzureißen.“

Ich schüttle den Kopf und die Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu.

„Ich werde das nie wieder tun“, schwöre ich und eine weitere Träne brennt eine Spur über meine kalte Wange. Sie erregt seine Aufmerksamkeit und ich beobachte, wie seine Augen die Träne verfolgen, bis sie von meinem Kinn tropft.

Als er mich noch einmal ansieht, wird mir klar, dass dies nicht nur eine Bestrafung ist. Dies wird ein Test sein, um meine Liebe zu beweisen. Um zu beweisen, dass ich es ernst meine, wenn ich es sage.

„Du hast mich geschnitten, weil du weißt, dass ich gerne für dich bluten werde. Deshalb will ich jetzt sehen, wie du für mich blutest.“

Ich öffne den Mund, bereit, ihm zu sagen, dass ich das schon getan habe, aber bevor ich es kann, bückt er sich und nimmt einen langen, knorrigen Zweig vom Boden auf, den er in seiner Hand festhält. Was auch immer ich sagen wollte, es bleibt mir im Halse stecken und mein Herz bleibt in meiner Brust stehen.

„Was hast du vor?“, frage ich zögernd und beäuge den Ast, als ob er eine Waffe in der Hand hätte.

Vergiss es, gib mir die Waffe. Das habe ich schon einmal überlebt.

Er antwortet auf meine Frage, indem er seinen Arm zurückreißt und mir damit auf den Oberschenkel schlägt. Eine Sekunde lang bin ich zu geschockt, um etwas zu spüren, aber dann kommt der scharfe, stechende Schmerz und ich kann nur noch einen erstickten Schrei ausstoßen. Ich schaue ungläubig auf meinen Oberschenkel hinunter, aus dem bereits eine wütende rote Beule herausragt.

Meine Brust hebt sich und ich beobachte, wie eine Blutspur aus der Wunde rinnt, bevor sie meinen Oberschenkel hinunterläuft.

Ich schaue ihn mit offenem Mund, großen Augen und völliger Fassungslosigkeit an.

„Du hast mich verdammt nochmal ausgepeitscht“, keuche ich, unfähig, etwas anderes als das Offensichtliche zu sagen.

Er geht in die Hocke und sieht sich die winzigen Blutflecken auf meinem Oberschenkel genau an. Er hebt seine Hand und fährt mit den Fingern über die Wunde, woraufhin ich zische.

Er blickt durch seine dichten, schwarzen Wimpern zu mir auf und wäre ich nicht an einen Baum geschnallt, würde ich vor der rohen Intensität in seinem Ausdruck zusammenbrechen. „Bist du nicht bereit, für mich zu bluten?“

Ich beiße mir auf die zitternde Lippe. Ich habe ihm einen tiefen Schnitt zugefügt, eine unsichtbare Wunde, die ihn genauso vernarben wird wie die Spuren auf seinem Körper. An manchen Tagen, wenn ich in meinen eigenen Gedanken versunken bin, vergesse ich, wie sehr Zade liebt.

„Ich habe gebetet, dass ich mein Herz nie an dich verschenke“, flüstere ich. „Aber du warst immer ein Gott, und ich wusste nicht, dass meine Bitten direkt in deine Hände gelangen. Doch sie blieben immer unbeantwortet.“

Wenn ich ihn jetzt sehe, wie er vor mir kniet, verstehe ich, warum. Der Tag, an dem ich ihm meine Liebe gegeben habe, war das erste Mal, dass ein Gott auf die Knie gefallen ist, sein Haupt gebeugt und gebetet hat. Er hat gebetet, weil ich ihm das Einzige gegeben habe, das er nie kontrollieren konnte, und er wollte es nie verlieren.

Meine Sicht verschwimmt und ich habe Mühe, die Tränen zurückzuhalten. „Ich werde für dich bluten, Zade. Ich werde immer für dich bluten.“

Seine Augen schließen sich und er senkt den Blick, bevor ich die Emotionen in ihnen entziffern kann.

Er steht langsam auf und als er seine Augenlider hebt, sehe ich nur noch mein eigenes Spiegelbild. Ich stütze mich ab, aber das bereitet mich kaum auf den Blitz vor, der über mein Fleisch fährt, als der Zweig auf meinem Bauch landet.

Ich atme durch den Schmerz hindurch und flehe: „Lass mich deine Narben sehen.“

Überraschenderweise gewährt er mir diesen kleinen Gefallen und zieht sich seinen Kapuzenpullover vom Kopf.

Ich nehme seinen nackten Oberkörper in mich auf und atme zittrig aus. Die Stelle, an der er mich getroffen hat, ist fast genau die gleiche wie die Narbe auf seinem Bauch. Mit verschwommener Sicht beobachte ich, wie er seinen Arm ausfährt und mit einem weiteren Schlag die Wunde auf der Brust aufreißt und die unverheilte Rose über meinem Herzen wieder aufreißt.

Ich sagte ihm, er solle mir diese Rose in die Haut ritzen, weil ich den Schmerz, den wir gemeinsam ertragen mussten, ertragen wollte. Als er wieder um sich schlägt und ein weiteres Mal einritzt, wird mir klar, dass er seinen Schmerz mit mir teilt.

Nach und nach wird das Brennen jeder einzelnen Wunde stärker, bis ich jeden Schlag der Qual in der Spitze meiner Oberschenkel spüre. Blut bedeckt meinen Körper und überzieht mein Fleisch mit einem Mosaik aus Schmerz und Lust. Mit jedem Schlag pocht mein Kitzler und ich werde feuchter und heißer. Ich keuche, als er den Zweig fallen lässt, meine Beine zittern und drohen unter mir nachzugeben.

Seine eigene Brust hebt sich und seine tiefsitzende Jeans zeigt nur, wie hart er ist.

Ein tiefes Grollen ertönt aus seiner Kehle, während sein Blick das Kunstwerk verschlingt, das er auf meinem Körper geschaffen hat. Meine Haut ist die Leinwand, auf der er seinen Schmerz auslässt, und ich bin froh, dass ich jeden wütenden Schlag hinnehmen kann.

„Ich wollte dich immer nur lieben. Aber ich glaube, dich zu hassen, schmeckt genauso bittersüß.“

„Bitte“, flüstere ich, unfähig, etwas anderes zu sagen.

Einen Moment später liege ich in seinen Armen und der Gürtel um meine Kehle schnürt mir den Atem ab. Aber das ist mir egal - ich merke es kaum, denn ich spüre nur das Gleiten seiner Haut auf meiner. Er packt den Gürtel und hebt mich höher in seine Arme, wobei er den Lederriemen mit mir anhebt, um sich meiner neuen Position anzupassen. Meine Beine schlingen sich fest um seine Taille und ich rolle meine Hüften. Ich erschaudere, weil ich spüre, wie sein hartes Glied an meiner Muschi entlang gleitet und die raue Oberfläche seiner Jeans das Vergnügen noch verstärkt.

Seine Hände gleiten über die Spuren und entlocken ihm ein scharfes Zischen. Ein Geräusch, das schnell von seinen Lippen verschluckt wird. Mein Rücken wölbt sich und Glücksgefühle schießen mir durch den Kopf, als er mich verschlingt. Seine Zunge fährt über meine Lippen, bevor sie eintaucht und meinen Mund erforscht, während seine Hände meinen Körper erforschen.

Jede Berührung schmerzt, doch sie nährt das wachsende Feuer, das unter meiner Haut wütet. Verzweifelt reiße ich an seiner Jeans. Kaum ist der Reißverschluss offen, reißt sein Schwanz aus der Begrenzung.

Meine Hand umschließt seine Länge und entlockt ihm einen Schauer, der nichts mit dem Wind zu tun hat, der immer noch über Seattle tobt. Er fühlt sich heiß an und ist so verdammt hart, dass ich ein leichtes Unbehagen verspüre.

Aber dem dunklen Gott ist es egal, ob ich zögere. Er packt meine Kniekehlen und zwingt meine Beine auseinander, um sich aus meinem Griff zu befreien. Er kniet vor mir, wirft sich jedes meiner Beine über die Schultern und zieht seinen Mund an meinen Innenschenkeln entlang.

Ich hole tief Luft, als seine Lippen sich einer Beule nähern und der Schmerz hell aufflackert, als sich seine Zähne in mein Fleisch bohren. Blut tropft zwischen seinen Zähnen hindurch und ich schreie auf, als mich die Qualen überwältigen.

Schließlich lässt er mich los und hinterlässt neben der Striemen eine perfekte Bisswunde, die mit Speichel getränkt ist.

„Ich glaube, ich könnte dich bei lebendigem Leib verspeisen, Adeline. Jedes bisschen von dir verzehren, während du unter mir schreist. Und selbst im Tod würdest du mich noch quälen. Ich würde verhungern, denn nichts anderes wäre vergleichbar mit dir.“

„Du wirst nie ohne mich leben können, Zade“, hauche ich. „Wenn du mein Tod bist, dann bin ich deine verdammte Lebensader.“

Er grinst humorvoll und neigt seine Lippen gefährlich, während er sie meinen Oberschenkel hinauf und zu meiner schmerzenden Muschi zieht. Ich bin klatschnass, und die kleinste Berührung seiner Zunge lässt mich hochschnellen.

„Das bist du“, stimmt er zu. „Du bist das Einzige, was ich zum Überleben brauche. Ich werde dir ins Jenseits folgen, kleine Maus. Und wie willst du mir dann entkommen? Wenn du erst einmal in der Hölle bist, kannst du nirgendwo mehr hinlaufen.“

Bevor ich reagieren kann, schließt sich sein Mund über meiner Klitoris. Mein Kopf kippt nach hinten, weil seine geschickte Zunge ein explosives Vergnügen auslöst.

Ich schreie auf und meine Augen rollen, während er mich mit solcher Präzision bearbeitet; es ist, als wäre ich nichts weiter als eine Geige, die für ihn singt, wenn er mich einfach so streichelt.

Die Art und Weise, wie ich für ihn schreie, könnte nichts weniger als Kunst sein.

Genau wie er es versprochen hat, verschlingt er mich. Er beißt und saugt an mir, bis ich um Gnade flehe, dann leckt er mich, bis ich nur noch seinen Namen auf meiner Zunge höre.

Meine Schenkel krallen sich um seinen Kopf, während ich mich gedankenlos gegen ihn stemme. Ich erklimme einen Berg, und je höher ich komme, desto schwerer fällt mir das Atmen. Was für ein schmutziger kleiner Trick, um mich in Gefahr zu bringen. Wenn ich den Gipfel erreiche, werde ich keine Luft mehr haben, und der Aufstieg wird nur für den Himmel gewesen sein.

Seine Hände streichen über meine geschundenen Oberschenkel, verschmieren meine Haut mit purpurroter Farbe und lassen den scharfen Schmerz wieder aufleben.

Er knallt in mich hinein, lässt meinen Körper von diesem Berg stürzen und meine Seele ins Paradies. Ein Schrei reißt durch meine verengte Kehle, heiser und angestrengt, während ich mich an ihm reibe, ihn zwischen meinen Schenkeln einklemme und ihm den Sauerstoff entziehe.

Er nimmt meine Beine auseinander, fasst mich unter den Knien und hebt mich im Stehen etwas höher, um den Druck an meinem Hals zu lindern. Ich lege meine Hände auf seine breiten Schultern und balanciere mich aus.

Meine Erregung glänzt auf seinen breiten Lippen, seinem Kinn und in seinem Nacken. Langsam streckt er seine Zunge heraus und sammelt sie wie ein armer Mann, der zum ersten Mal eine Delikatesse probiert.

Er brummt und ist erfreut über meinen Geschmack. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich den fast verrückten Blick in seinen Augen sehe.

Als ich seinen warmen Körper an mich drücke, erschaudere ich, weil sich seine Haut an meine schmiegt. Ich konnte nie leugnen, wie gut sich Zade anfühlt, selbst wenn ich es verzweifelt versucht hätte.

„Schling deine Beine um mich“, befiehlt er grob, aber mit leiser Stimme. Er nimmt seine Arme unter meinen Schenkeln weg und ich schlinge sie fest um seine Taille.

Eine Hand gleitet an der Außenseite meines Oberschenkels hinauf, während er die andere an dem Baum neben meinem Kopf verankert, um unser Gewicht zu stützen. Sein Kopf ist nach unten gebeugt, seine Nase gleitet an meiner Halswirbelsäule entlang.

„Ich bin zu abhängig von dir, um dich jemals loszulassen“, murmelt er. Meine Augen flattern zu und eine weitere Dosis der Erleichterung trifft mich mitten ins Herz.

„Aber ich weiß nicht, wie ich dich zum Bleiben bewegen kann“, fährt er fort und sein Tonfall wird dunkler. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und spüre eine drohende Gefahr am Horizont.

„Ich werde...“

Sein Kinn kippt nach oben, bis sein Mund direkt an meinem Ohr ist. „Das glaube ich dir nicht“, flüstert er und unterbricht mich.

Erst vor ein paar Wochen hat er das Gleiche zu mir gesagt und ich hatte ihn gebeten, mir eine Rose in die Brust zu ritzen, um meine Liebe zu beweisen. Aber dann habe ich versucht, sie ihm wegzunehmen, und ich weiß nicht, wie ich mich wieder beweisen soll.

Mein Herz klopft und ich überlege, wie ich ihn überzeugen kann. Ich habe nicht gerade eine tolle Erfolgsbilanz, das weiß ich. Zade wegzustoßen und vor ihm wegzulaufen, ist mir schon immer leicht gefallen.

Zu einfach, wenn ich ehrlich bin. Aber ihn mir durch die Lappen gehen zu lassen - das ist etwas, was ich noch nie geschafft habe.

„Ich wusste, dass du das mit mir machen würdest, kleine Maus. Ich habe immer gewusst, dass es so weit kommen würde“, sagt er leise.

Ich bin völlig verwirrt und habe riesengroße Angst.

„Was machst du...“

Bevor ich zu Ende sprechen kann, hebt er meine Hüften gerade genug an, um mich auf seinen Schwanz zu stoßen und sich im selben Moment in mich zu schieben. Obwohl ich so erregt bin, reicht es nie aus, mich auf seine Größe vorzubereiten.

Mein Rücken krümmt sich, der Ledergürtel hält meine Kehle als Geisel fest, als sich ein erstickter Schrei löst, der schnell vom Wind weggetragen wird.

Zade wirft seinen Kopf zurück und ein tiefes Knurren ertönt in seiner Brust. Er drückt mich tief in den Baum, umklammert meine Hüfte und lässt seinen Schwanz immer tiefer und tiefer in mich eindringen, bis ich nicht mehr in der Lage bin, ihn zu nehmen.

Ich stoße einen weiteren erstickten Schrei aus, während sich die Empfindungen von der Stelle, an der wir uns berühren, in meinem ganzen Körper ausbreiten. Die raue Rinde gräbt sich in meine Haut, aber ich merke es kaum, wenn er so tief in meinen Körper eindringt.

Die Hand, die meine Hüfte hält, gleitet hoch zu meinem Bauch und seine Finger graben sich in meine Haut.

„Würdest du bleiben, wenn du mit meinem Kind schwanger wärst?“, fragt er düster und stöhnt dann auf, als ob er von dem Gedanken überwältigt wäre.

Mein Mund öffnet sich, meine Aufmerksamkeit ist geteilt zwischen seinen fast bedrohlichen Worten und der Art, wie er sich in mir bewegt.

„Uhh.“ Eine Art Antwort, aber es klang eher wie ein Stöhnen. „Vielleicht eines Tages?“, quietsche ich und huste fast, als sich der Gürtel gegen meine Luftröhre drückt.

Er zieht sich bis zur Spitze zurück und drängelt sich dann ganz in mich hinein, wobei sein Becken gegen meines stößt. Ich würge und meine Augen rollen fast, weil ich so voll bin.

Heißer Atem streicht über mein Ohr und es fühlt sich wie eine Warnung an. „Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten, Baby. Willst du bleiben oder willst du mit meinem Kind abhauen?“

Ich bin so verwirrt von seiner Frage, dass ich einen Moment brauche, um mich zu fangen. Mein Herz setzt aus und ich keuche, weil er wieder gegen mich reibt und sein Becken meine Klitoris genau richtig stimuliert.

„Du... Ich habe die Spirale“, sage ich. Es wäre schwierig, daran herumzupfuschen. Es sei denn, er würde sie mir physisch aus dem Körper ziehen.

„Ach ja?“, murmelt er mit tiefer, herausfordernder Stimme. Er stellt die Frage auf eine Weise, die vermuten lässt, dass er die Antwort auf diese Frage besser kennt als ich.

Meine Fingernägel graben sich in seine Schultern und als die Erkenntnis einsetzt, stoße ich zu. Natürlich wehrt er sich gegen mich, eine stählerne Festung, die nicht einmal eine Atombombe zerstören könnte.

„Das hast du nicht“, schnauze ich.

„Du schläfst manchmal so fest“, antwortet er und drückt sich noch tiefer in mich, als ich versuche, ihn zurückzuschieben. Er gleitet wieder heraus, bevor er noch einmal in mich stößt, was mir ein Stöhnen und ein wütendes Keuchen entlockt.

„Zade“, warne ich mit zitternder Stimme.

Er stöhnt gegen mich und fickt mich jetzt unaufhörlich.

„Wirst du deswegen bleiben?“, fragt er erneut. Ich drehe meinen Kopf zu ihm und starre ihn an, trotz des Wirbelsturms der Lust, der tief in meinem Magen tobt. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, hat er die Frechheit zu lächeln.

„Du fragst nicht, ob ein Baby mich zum Bleiben zwingen würde. Du fragst, ob ich bleibe, wenn du mir eine Schwangerschaft aufzwingst“, sage ich.

Die Hand, die unser Gewicht gegen den Baum stützt, rutscht nach unten, bis sie sich auf das Gurtband stützt, wodurch es sich zusammenzieht und mir die Luftzufuhr abschneidet.

Ich verschlucke mich, aber er lässt nicht locker. Seine Augen sind wild und ich frage mich, wie meine Worte ihn so tief berühren konnten.

Er tut manchmal die schlimmsten Dinge und trotzdem bin ich hier, um ihn zu umarmen, selbst wenn er mich bedroht.

„Bin ich es noch wert, geliebt zu werden, kleine Maus?“, fragt er mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich versuche zu schlucken, aber es bleibt mir im Hals stecken.

Scheiße, das Arschloch bringt wirklich das Schlimmste in sich zum Vorschein. Und er tut es ohne Reue, indem er mir all seine dunklen Seiten auf dem Silbertablett serviert und mich herausfordert, ob ich sie akzeptieren soll oder nicht.

Die Dunkelheit droht mich zu übermannen, aber ich sage ihm die Wahrheit. Ich nicke und beantworte damit seine beiden Fragen. Er ist es wert, geliebt zu werden. Und ich würde bleiben.

Er lässt den Gürtel los und ich huste und sauge verzweifelt Luft ein, obwohl es nichts nützt. Der Sauerstoff, den ich in meinen Lungen gesammelt habe, wird aus mir herausgepresst, als er sein Tempo steigert. Die Hand auf meinem Bauch gleitet nach unten, bis sein Daumen meine Klitoris erreicht und die Knospe umkreist, bis meine Augen rollen.

Ich bin noch nicht bereit, Kinder zu bekommen. Ich war noch nie bereit für alles, was Zade mir zumutet. Das hält mich aber nicht davon ab, seinen Stößen zu folgen und einen Orgasmus in meinem Bauch zu erleben.

„Du wirst mir nie entkommen, kleine Maus. Glaubst du, jemand könnte deine Muschi so zum Weinen bringen wie ich?“

Er winkelt seine Hüften an und trifft den Punkt in mir, an dem ich mich um ihn schließe. Ich schüttele den Kopf und bin unfähig zu sprechen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, mich an ihm festzukrallen, meine Nägel über seinen Rücken zu schaben und tiefe, rote Schnitte in seine Haut zu ritzen, so wie er es mit meiner getan hat.

Er knurrt tief in seiner Brust und knirscht mit den Zähnen,

„Ich fordere dich heraus, Adeline. Leugne, dass mein Name nicht in jeden Stern eingraviert ist, den du siehst, wenn ich dich kommen lasse, und ich werde dir zeigen, dass ein Gott sie genauso leicht erschaffen wie zerstören kann.“

Der Knoten in meinem Magen zieht sich bis zum Zerreißen zusammen und mein Stöhnen wird zu heiseren Schreien, als er mich brutal gegen den Baum fickt und mit seinem Daumen weiter meine Klitoris umkreist. Der Gürtel um meine Kehle gräbt sich in meine Haut und schnürt meine Luftröhre gerade so weit ein, dass mir das Blut ins Gesicht schießt.

„Nur du“, murmle ich und die Worte verlieren sich in den Geräuschen der Lust, die über meine Lippen kommen.

„So ist es gut, Adeline. Jetzt nimm mein Sperma wie ein braves kleines Mädchen.“

Mein Rücken krümmt sich und ich schreie auf, weil der Orgasmus mich mit voller Wucht durchfährt. Ich spüre, wie ich mich um ihn schließe und sein Schwanz mit einer Kraft in meine sich zusammenziehende Muschi stößt, die der Lust, die mich verzehrt, in nichts nachsteht.

Meine Sicht verschwindet wie die Sonne hinter dem Mond während einer Sonnenfinsternis. Seine Dunkelheit verschlingt mein Licht und ich beschließe, mich mit einem Leben im Schatten zufrieden zu geben.

Seine Handfläche knallt neben meinen Kopf und mit einem letzten Stoß explodiert er mit einem tiefen Knurren. Er presst seine Hüften gegen meine und entleert sich in mir. Dabei flucht er leise, bis er den letzten Tropfen aus sich herausgepresst hat.

Es vergehen einige Minuten und wir beide kommen langsam wieder runter und verschnaufen. Nun, er kommt zu Atem. Ich ringe wegen des Gürtels um meine Kehle immer noch um meinen Atem.

Er grinst, als er merkt, wie rot mein Gesicht ist - ich kann spüren, wie es unter seinem Blick brennt. Er greift um mich herum und öffnet die Schnalle, und eine Sekunde später fällt der Gürtel ab.

Mein Brustkorb wölbt sich, weil ich so tief einatme. Es fühlt sich an, als würde ich den ersten Atemzug machen, nachdem ich so lange ertrunken bin.

So habe ich einmal beschrieben, wie sich Zades Liebe anfühlt, und es hat sich noch nie so wahr angefühlt wie jetzt.

Während ich noch den kostbaren Sauerstoff einatme, nimmt er meinen Kiefer zwischen seine Finger und zwingt meinen Blick zu ihm.

„Nie wieder, Adeline. Ich konnte es ertragen, dass du mich weggestoßen hast, als du noch dabei warst, deine Gefühle für mich zu entdecken. Aber jetzt nicht mehr. Das war dein letztes Mal. Verstehst du?“

Ich nicke und schäme mich wieder. „Ja, nie wieder. Es tut mir leid“, krächze ich und schlinge meine Arme fest um seinen Hals. „Aber ich hoffe, du weißt, dass ich immer vor dir weglaufen werde. Ich mag es, wie du mich verfolgst.“

Er beißt sich auf die Lippe und die Hitze in seinen Augen flammt auf. Ich beuge mich vor,küsse ihn sanft und bete, dass er spürt, wie sehr ich es meine.

Seine Hand taucht in mein Haar ein und verstärkt die Süße zu etwas Wilderem. Aber zu schnell zieht er sich zurück. Ich renne ihm hinterher und stehle ihm noch einen, bevor er mich absetzt und mich stützt, während sich meine Beine daran gewöhnen, mein Gewicht wieder zu tragen. Sie zittern heftig und ich weiß, dass das Ego des Arschlochs wieder anschwillt.

„Brauchst du einen Rollstuhl, Baby?“

Ich schnaube und murmle: „Nein“, beleidigt über seinen dicken Kopf. „Sie sind nur müde, weil du mich gezwungen hast zu rennen.“

Er kichert, obwohl er genau weiß, wie unwahr das ist. Aber ich lächle zurück und merke, dass ich das Lachen von Zade genauso mag wie die Art, wie er mich bestraft.

„Wie werden sie sich fühlen, wenn du im neunten Monat schwanger bist und ich dir hinterherlaufe?“

Ich spitze die Lippen, aber dann lächle ich siegessicher, als ich merke, dass ich nicht einmal meinen Eisprung habe. Als ich ihm das sage, grinst er nur.

„Ich habe deine Spirale nicht herausgenommen“, sagt er und beugt sich vor, um unsere Kleidung einzusammeln.

Mir bleibt der Mund offen stehen. „Was zum Teufel war das dann?“

Er zuckt mit den Schultern und grinst immer noch, während er seine Jeans anzieht und einen Blick auf sein Handy wirft, bevor er es wieder wegsteckt.

„Ich meine, versteh mich nicht falsch, ich bin verdammt erleichtert. Aber was soll der Scheiß, Zade?“

„Ich musste sicher sein, dass du hundertprozentig hinter mir stehst. Ein Baby ist das Einzige, was dein Leben dauerhaft an meines binden könnte. Zumindest rechtlich. Ethisch gesehen... Nun, ich werde immer in deinem Leben sein, ob du es nun weißt oder nicht.“

Kopfschüttelnd ziehe ich meine Jeans hoch und der grobe Stoff reibt schmerzhaft an den Striemen an meinen Beinen. Mein Hemd fühlt sich auch nicht viel besser an.

„Ja, wie auch immer“, murmle ich. „Du bist ein Arschloch.“

Er lacht wieder und akzeptiert diese Aussage ohne einen Hauch von Scham. Er dreht sich um, um zurück in Richtung Parsons Manor zu gehen, aber ich nehme seine Hand und drehe ihn zu mir zurück.

„Keine Lügen mehr“, sage ich. „Von keinem von uns.“

„Baby, ich habe nie gelogen. Ich habe nie gesagt, dass ich deine Spirale herausgenommen habe.“

„Du hast mich immer noch glauben lassen, dass du es getan hast“, argumentiere ich.

Er grinst mich verrucht an, wobei eine Seite seiner Lippen hochgezogen ist.

„Wenn ich dich schwängere, wirst du es wissen“, verspricht er, obwohl es wie eine weitere Drohung klingt. „Du wirst zusehen, wie ich dir die Spirale selbst aus dem Körper ziehe.“

Dadurch... fühle ich mich seltsamerweise besser.

Und ich brauche eine Therapie.

Ich seufze: „Du wirst immer ein Fiesling sein, nicht wahr?“

„Und dass ich ein Fiesling bin, wird deine Muschi immer feucht machen. Lass uns zurückgehen. Jay hat versucht anzurufen und es könnte etwas mit Claire zu tun haben.“
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Ich bin überrascht, dass Jay neben Daya auf der Couch sitzt und beide auf ihren Computern herumtippen. Als wir reinkamen, sprang er etwa drei Meter weit, weil er sich immer noch vor dem Herrenhaus fürchtete.

„Welcher Geist hat dich denn erschreckt?“, frage ich schmunzelnd.

„Alter, ich schwöre bei Gott, ich war pissen und irgendwas hauchte mir in den Nacken. Ich habe nur darauf gewartet, dass es versucht, mir unter das Shirt zu kriechen.“

Daya sieht mich mit einem belustigten Gesichtsausdruck an. „Ich habe ihm gesagt, dass er mit mir reden soll, wenn er auf den Dachboden geht. Dafür bin ich immer noch sauer auf Addie.“

Addies Augen weiten sich. „Es war ein einziges Mal!“, verteidigt sie sich. „Und dir ist nichts passiert“, murmelt sie schließlich und lässt sich auf die Couch gegenüber von mir plumpsen. Ich setze mich neben Addie, während Sibby knurrt und eine Schublade in der Küche zuschlägt, weil sie sich über etwas aufregt. Schon wieder.

„Ich habe meinen Seelenfrieden verloren. Das ist mit mir passiert“, erwidert Daya. „Der Dämon hätte sich an mich heften können und dann hätte ich ihn mit nach Hause genommen und für den Rest meines Lebens gequält.“

„Kannst du es mir verübeln? Du bist das volle Paket“, sagt Addie und grinst, als Daya ihre Augen zusammenkneift.

„Mich zu umschmeicheln funktioniert nur manchmal.“

„Funktioniert es jetzt?“

„Ein bisschen.“

„Habt ihr mein rosa Messer gesehen?“, kreischt Sibby aus der Küche und öffnet und schließt hektisch Schubladen und Schränke.

Sibby ist mir ans Herz gewachsen, wie eine nervige, psychotische kleine Schwester. Aber verdammt, ich werde ein Zuhause und einen Job für sie finden müssen. Ihr einen Sinn im Leben geben, der nicht nur darin besteht, mir auf die Nerven zu gehen.

„Hast du Jackal gefragt?“, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch, als sie mich mit zusammengekniffenen Augen ansieht. Sie weiß ganz genau, dass ich mich auf das eine Mal beziehe, als sie das Bedürfnis hatte, der Klasse mitzuteilen, dass Jackal sie mit ihrem Messer in den Arsch gefickt hat. Als ob das irgendjemand wissen wollte.

„Er hat es nur einmal bei mir benutzt, und ich glaube, ich erinnere mich daran, dass er mir ein Messer in die Brust gestoßen hat...“

„Vielleicht hast du es irgendwo in deinem Zimmer fallen lassen“, mischt sich Addie ein.

Sie ärgert sich. „Da habe ich schon nachgesehen, aber ich schaue noch mal nach“, murmelt sie und stapft stirnrunzelnd zur Treppe. Abgesehen vom Verlust ihrer Gefolgsleute ist der Verlust des Messers das Einzige, was sie ins Trudeln bringen könnte.

Jay räuspert sich und seine Wangen werden rot, als sein Blick teils fasziniert, teils beunruhigt zu Sibby wandert.

„Ich glaube, ich weiß jetzt endlich, wer Claires Partner sind“, verkündet Jay und lenkt damit das Thema von Geistern und dem Ficken mit Messern durch imaginäre Menschen ab.

Meine Augenbrauen zucken vor Überraschung. „Ja?“

Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es viel einfacher sein wird, Claire von ihrer gemütlichen kleinen Insel zu locken, wenn wir an ihre Partner herankommen.

Ich bin bereit „Scheiß drauf“ zu sagen und es zu sprengen. Ich könnte an die Ressourcen herankommen, aber das würde zu lange dauern. Und so sehr es mich auch reizt, so viele Leute wie möglich in der Z-Organisation zu versammeln und auf ihrer Insel einzumarschieren, sie hat dort eine kleine Armee, und ich bin nicht bereit, so viele wertvolle Leben für die Schlampe zu opfern.

Nicht, wenn ich stattdessen das Leben ihrer Partner opfern kann.

„Wie du weißt, hat sie mit zwei Quellen kommuniziert, aber ihre IP-Adressen waren unauffindbar und die Identitäten verborgen. Aber das Aussenden der Drohne war erfolgreich, und ich habe gerade erfahren, dass sie einen Flug für dieselben beiden Personen gebucht hat, um sie zu besuchen. Ihre Namen standen im Flugbuch“, erzählt er mir, ruft die Informationen auf und zeigt sie mir auf seinem Laptop.

Gary Lawson und Jeffrey Shelton.

„Sie sind beide Lobbyisten“, wirft Daya ein.

„Das passt“, murmle ich und schaue mir die Bilder der beiden Männer auf Jays Bildschirm an.

Typische, gruselig aussehende alte Männer, die auf kleine Kinder stehen und die Amerikaner so unglücklich wie möglich machen, während sie verschwenderisch leben.

„Wann sind die Flüge?“

Jay grinst und seine haselnussbraunen Augen leuchten vor Aufregung.

„Morgen. Sie fliegen von einem privaten Flughafen in Los Angeles ab.“

Ich drehe mich zu Addie und sehe, dass ein kleiner Zweig aus ihrem Haar ragt, zusammen mit Rindenstücken, Schmutz und einem kleinen Blatt. Außerdem sind da kleine Blutflecken, die langsam durch ihr blaues T-Shirt sickern, obwohl sie ihr Bestes gibt, um sie zu verbergen. Das Schlimmste aber ist, dass sich bereits ein tiefer Bluterguss an ihrem Hals gebildet hat, und ich wäre ein verdammter Lügner, wenn ich behaupten würde, dass mein Schwanz dadurch nicht wieder hart wird.

Nur mit Mühe kann ich mir ein Lächeln verkneifen. Sie sieht völlig verwüstet aus und versucht, so zu tun, als wäre sie es nicht gewesen.

Als sie mich ansieht, wirft sie mir einen Blick zu, der sagt: „Halt die Klappe, sonst. Das Grinsen beginnt sich durchzusetzen.

So eine furchterregende kleine Maus.

Aber nur dieses eine Mal werde ich zuhören.

Was wirklich schwer ist, wenn Daya sie auch noch mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrt. Addie schürzt nur die Lippen und ich habe das Gefühl, dass sie im Detail darüber reden werden, wie intim sie mit dem geworden ist, was die Natur zu bieten hat.

„Das gibt uns gerade genug Zeit, ihren Flug abzufangen.“

Addie wirft ihren Kopf neugierig zur Seite. „Was genau hast du vor?“

Jetzt fange ich an zu grinsen und die Wildheit dringt durch.

„Ich weiß genau, wie wir sie dazu bringen werden, zu uns zu kommen.“

Ihre Augenbrauen verziehen sich vor Neugier. „Und das wäre wie genau?“

Ich richte meinen Blick auf Jay, und obwohl er genauso neugierig aussieht, ist er auch misstrauisch. Der Scheißkerl ist nie mit meinen Plänen einverstanden. Was blöd ist. Sie sind großartig.

„Gary Lawson und Jeffrey Shelton geraten in eine Konfrontation mit Z. Und rate mal, wer verliert?“

„Die“, vermutet Addie selbstbewusst.

„Nein, Baby. Ich.“
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Addie wippt auf den Zehen und nervöse Energie strahlt in Wellen von ihr ab. Sie ist unruhig, seit wir vor ein paar Stunden am Flughafen angekommen sind. Wir sind so schnell wie möglich nach L.A. geflogen, damit wir Zeit zum Planen und Vorbereiten haben. Jetzt warten wir im Privatjet auf der Landebahn und sie hat angefangen, sich in den Tasmanischen Teufel aus Looney Tunes zu verwandeln.

„Warum setzt du dich nicht hin? Die sind verdammt bequem“, schlage ich vor.

Um meinen Standpunkt zu unterstreichen, lege ich meine Füße auf den kleinen braunen Holztisch vor mir und lehne mich zurück.

„Wie kannst du jetzt so entspannt sein?“, fragt sie, aber sie schaut auf den Sitz, als ob es vielleicht nicht wehtun würde, wenn sie sich für eine Sekunde darauf setzen würde.

„Das ist die am wenigsten aufregende Sache, die ich je in meinem Job gemacht habe.“

Sie wölbt eine Augenbraue und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass sie beleidigt ist.

„Das ist aber verdammt unhöflich“, sagt sie trocken. Eindeutig beleidigt. Ich grinse.

„Würdest du gerne auf den Vordersitz gehen und neben dem toten Piloten ficken?“, frage ich sie und bin gespannt, wie ihre Antwort ausfallen wird.

Sie überrascht mich immer wieder.

Gerade als sie den Mund öffnet, ertönen ferne Stimmen, die sie ablenken, wie ein Hund, der eine Katze entdeckt.

Verdammt! Diese Antwort muss ich später aus ihr herausholen.

Die Stimmen kommen näher, und sie steht sofort auf und rollt mit den Schultern, um die Anspannung zu lösen. Sie hat sich noch nicht daran gewöhnt, auf Missionen zu gehen, und ihre Unruhe hält an, obwohl sie kämpfen kann. Es gibt Tage, an denen sie sogar meine Verteidigung durchbricht und mich auf den Hintern haut. Aber so wie sie jetzt aussieht, ist es, als würde sie gleich vor einen Richter treten und zu lebenslänglich oder so verurteilt werden.

„Unterschätz dich nicht, Adeline“, sage ich träge und meine Muskeln sind locker und entspannt. Das sind sie immer, wenn ich kurz davor bin, Blut auf meinen Händen zu haben.

„Das bin ich nicht“, verteidigt sie sich. „Das sind alte, schlaffe Männer. Ihre Wachmänner...“

„Sind meine Männer“, beende ich. Addies Mund formt ein O.

„Du hinterhältiger Hund“, flüstert sie und ein Lächeln umspielt ihre vollen Lippen. Ihre karamellfarbenen Augen glänzen mich amüsiert an.

Wir sind beide still, als die beiden Männer und ihre jeweiligen Wachen sich der Treppe nähern und anfangen hinaufzusteigen, wobei das Metall unter ihrem Gewicht vibriert.

„Irgendwann muss sie zurück in die Staaten kommen“, murmelt einer von ihnen und klingt dabei genervt.

Die erste Person, die den Eingang betritt, ist Michael und ich muss fast lachen, als er seine Waffe aus dem Halfter zieht und auf mich richtet.

Jeff und Gary folgen hinter mir, während Baron, einer meiner Männer, die Nachhut bildet.

„Was ist denn hier los?“, ruft Gary und die beiden alten Männer halten inne und gehen zurück, als sie uns sehen.

Ich hebe eine Hand zur Begrüßung. „Ich bin gekommen, um mich zu stellen, Gary. Warum sollte ich sonst hier sein?“

„Dreh dich um - wovon in aller Welt redest du? Wer bist du?“

„Ah, das tut mir aber leid“, sage ich und grinse. Ich greife nach dem Sitz neben mir, schnappe mir meine Maske und halte sie über mein Gesicht. „Wie wäre es jetzt?“

Es ist komisch, wie schnell sie blass werden und ihre Augen sich weiten, weil sie meine Maske von meinem Fernsehauftritt her kennen.

Ich lege es beiseite und frage: „Hat dir meine Präsentation gefallen? Ich war wirklich nervös.“

Gary stottert, unsicher, wie er reagieren soll. Ich stehe auf und sie weichen sofort zurück, zwei stümperhafte Idioten, die versuchen, Abstand zu Baron zu gewinnen, aber der Söldner ist wie eine Mauer.

Jeff wendet sich an Michael, dessen Gesicht sich nun rötet. „Warum erschießt du ihn nicht? Erschieß ihn!“

Michael starrt ihn nur ausdruckslos an, sodass sein Gesicht lila wird. Dann lässt er seine Waffe fallen und lächelt, als Jeff unzusammenhängend zu stottern beginnt.

„Wie ich sehe, hast du es dir hinter der Maske bequem gemacht“, stelle ich fest. „Du bist zufrieden damit, Forderungen zu schreien und sicher, dass niemand weiß, wer du bist. „

„Faulheit“, fügt Addie hinzu. Ihr Körper ist jetzt entspannt und anstelle ihrer ängstlichen Haltung ist sie eine geschmeidige Katze, die ihre Krallen ausfährt und bereit ist, ein paar Kehlen aufzuschlitzen.

Die Beute wird zum Raubtier.

Sie ist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe.

Gary richtet seinen Blick auf sie und Laserstrahlen schießen aus seinen Augen, aber wenn er erwartet, dass er sie damit einschüchtern kann, irrt er sich gewaltig.

„Und wer zum Teufel bist du?“

Sie dreht sich mit einem albernen Lächeln im Gesicht zu mir um. „Ich wollte eigentlich gerade etwas Kitschiges sagen. Dein schlimmster Albtraum“, spottet sie mit komisch geweiteten Augen, als sie sich wieder Gary zuwendet.

Er knurrt sie an, offensichtlich wenig amüsiert. Ich hingegen lächle wie ein Idiot.

Sie winkt lässig mit einer Hand. „Nein, wirklich, ich bin der Diamant, auf den ihr alle so scharf seid. Ich bin ein bisschen beleidigt, dass ihr mich nicht erkennt. Vor allem, weil ihr mir so verdammt oft auf den Sack geht. „

Jeffs Gesicht verzieht sich und Klarheit kommt auf, jetzt, wo er weiß, wer sie ist.

„Natürlich war es Claires geniale Idee, meine Eltern zu verfolgen, aber hatte einer von euch auch etwas damit zu tun?“, fragt Addie, und ein dunkler Schleier legt sich über ihre Züge. Ihr unbeschwerter Humor ist verschwunden.

Gary kann nicht einmal den kranken Triumph in seinem Gesicht verbergen. Addie bemerkt den Blick sofort, und ohne etwas weiter zu sagen, hebt sie ihre Waffe und schießt ihm direkt in die Kniescheibe, ohne zu zögern.

Die Augen des alten Mannes platzen und er bricht sofort schreiend und blutüberströmt zusammen. Jeff stößt wieder mit Baron zusammen, dessen Schweiß von seinem zurückweichenden Haaransatz glänzt, während er mit aschfahler Miene auf seinen Partner hinunterstarrt.

„Du verdammte Schlampe!“, schreit Gary. Die Wut zerrt an meinen Nerven, also schieße ich in sein anderes Knie, was ihm einen weiteren schmerzhaften Schrei entlockt. Michael und Baron schütteln den Kopf und starren die beiden an, als wären sie die dümmsten Menschen der Welt.

Dem muss ich zustimmen.

„Jetzt müssen wir dich raustragen, Gary. Du bist eine solche Unannehmlichkeit. Also, so wird es ablaufen. Du kommst mit uns und wir fahren zurück nach Seattle an einen schönen, abgelegenen Ort, wo ich gefesselt und geknebelt werde. Vielleicht lasse ich mein Mädchen auch ein paar Schläge auf mich einstecken. Addie hier wird auch gefesselt, aber niemand fasst sie an. „

Selbst in seinem Zustand schaut Gary ungläubig zu mir auf.

„Dann rufst du Claire an und sagst ihr, dass du Z und den Diamanten gefangen hast. Sag ihr, sie soll stattdessen zu dir kommen, jetzt, wo wir festgenommen worden sind.

„Warum in aller Welt sollten wir das tun?“, fragt Jeff und sein Gesicht zuckt vor lauter Emotionen.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass Claire rauskommt, um zu spielen, meinst du nicht? Sie hat sich lange genug versteckt.“

Jeff und Gary blicken sich an, und Gary läuft der Schweiß in Strömen über sein feuerrotes Gesicht, weil er sich so quält.

„Ich will nichts mit deinem Plan zu tun haben“, fängt Jeff an, aber ich hebe eine Hand und schneide ihm den ganzen Mist ab, den er gerade von sich gibt.

„Das ist die Sache, Jeffrey. Du hast keine verdammte Wahl.“
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Jeffrey glaubt immer noch, dass er eine Wahl hat.

Während des gesamten Flugs und der Fahrt zum Treffpunkt in Seattle plädiert er für seinen Fall. Es war alles Claires Idee. Sie unterstützen ihre Unternehmungen und helfen ihr mit Logistik und Geld.

Blah, blah, blah.

Erst als Addie vom Beifahrersitz auf den Rücksitz krabbelt und ihm ihre Waffe ins Knie drückt, hält er endlich die Klappe und drückt sein Gebiss so fest zusammen, dass es für immer bleiben könnte.

Michael fährt uns zu einer verlassenen, von der Natur zerstörten Weinbrennerei. Sie erinnert mich fast an Parsons Manor. Überwucherte Weinreben schlängeln sich an den grauen Steinmauern entlang. Und ein einsames Gebäude in einem Feld mit Trauben und hohem grünen Gras.

Der Van ruckelt auf dem unebenen Feldweg und wird fast von den Pflanzen verschluckt, die ihn umgeben. Gary liegt auf dem Boden und stützt seine blutigen Knie, die mit jeder Beule blasser werden. Baron hat sie verbunden, um die Blutung zu stoppen, aber er sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden. Wenn das passiert, wird er nicht mehr lange leben.

Wenn er stirbt, stirbt er. Wir brauchen sowieso nur einen von ihnen.

Michael parkt den Van vor dem Gebäude und springt heraus. Er geht uns voraus, um die verriegelten Türen aufzubrechen, während Baron mir hilft, Garys nutzlosen Körper aus dem Van zu tragen.

Das Innere der Brennerei ist genauso gespenstisch wie das Äußere. Die Reben haben auch die Innenwände befallen. Unkraut ragt durch das rissige Fundament und seine eigenen Stängel erstrecken sich über den Boden.

Es handelt sich um einen riesigen offenen Raum, in dem einige der Maschinen übrig geblieben sind, verrostet und pockennarbig. Freigelegte Rohre ziehen sich durch die Decke, und einige von ihnen beginnen zu brechen und durchzuhängen.

Ich ziehe Gary zur Seite und stelle ihn direkt unter ein hängendes Rohr. Ich lasse Jesus entscheiden, ob er sich das schwere Metallstück auf den Kopf schießen will. Wenn er mich genug ärgert, schieße ich es vielleicht sogar selbst ab. Ich lasse ihn unfreundlich fallen und ignoriere seine Flüche, während Baron Jeff nach drinnen eskortiert und ihn neben seinem verkrüppelten Partner stehen lässt.

Addie trägt drei Metallstühle mit mehreren Seilen um ihre Arme gewickelt hinein. Ich würde ihr ja meine Hilfe anbieten, aber dafür würde sie mir die Eier abreißen. Ich würde sie trotzdem gerne aushändigen.

Seit sie den Menschenhandel überlebt hat, ist sie so stark und unabhängig geworden, dass meine Brust manchmal vor Stolz und dem Bedürfnis, sie zu ficken, schmerzt.

Sie schaut mich an, ein fleischliches Lächeln auf dem Gesicht, als sie die Stühle abstellt und sie aufklappt. Ich schleiche auf sie zu und genieße es, wie sich ihr kleiner Körper vor Verlangen anspannt. Ein schwarz-blauer Ring befleckt ihren Hals, und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, zuckt das Tier in meinem Brustkorb zusammen.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du darauf erpicht bist, mir wehzutun“, murmle ich, und mein Verlangen flammt auf, als ich sehe, wie ihre runden Hüften schwingen.

„Du wirst das hilflose Kätzchen sein“, schnurrt sie und grinst noch breiter, als ich ihr einen finsteren Blick zuwerfe.

„Wirst du immer noch so denken, wenn du zwischen meinen Zähnen gefangen bist?“ Ich packe sie am Hals und ziehe sie nah an mich heran, ihre karamellfarbenen Augen weiten sich vor Lust. Ich streiche mit meinen Lippen über ihre Mundwinkel und entlocke ihr ein erschrockenes Ausatmen.

„Ich war immer nur hilflos, als ich mich in dich verliebt habe. Du magst die ganze Macht über mich haben, kleine Maus, aber ich war noch nie wehrlos. Verwechsle meine mangelnde Kontrolle nicht mit Schwäche. Alles, was ich getan habe, um dich zu verletzen, geschah immer mit Absicht.“

Sie verbeißt sich in ein Lächeln, bevor ihre Faust zurückschnellt und direkt in meiner Wange landet. Mir wird für einen kurzen Moment schwarz vor Augen und dann gerät mein Gleichgewicht ins Wanken, als sie mich herumwirbelt und zurück auf den Metallstuhl drückt.

Mein Gewicht lässt ihn fast nach hinten krachen, aber ihr Fuß bleibt an dem Stuhl zwischen meinen Beinen hängen und verhindert, dass ich falle, aber er ist verdammt nah dran, meinen Schwanz zu zerquetschen.

Es fühlt sich an, als würden meine Knochen von dem Monster in mir zerbrechen, das darum kämpft, herauszukommen, und ein Knurren kommt über meine Lippen. Gerade als ich mich auf sie stürzen will, packt sie mich an der Kehle, stößt mich zurück und klettert mit ihren dicken Schenkeln auf meine Taille.

Meine Hände landen auf ihren Hüften und drücken zu, während sie sich nach vorne beugt.

„Verwechsle meine Unterwerfung nicht mit Schwäche, Baby“, haucht sie mir ins Ohr, ihre Stimme heiser vor Verlangen. „Alle Wege, auf denen ich dich verletzen werde, werden absichtlich sein.“

Bevor ich die Drohungen formulieren kann, die meine Kehle hinaufsteigen, stoßen ihre Lippen auf meine und bringen meine dunklen Versprechen nicht nur zum Schweigen, sondern zerreißen sie komplett in Stücke.

Ihr Mund bewegt sich wild über meinen und ich bin verloren in der Art, wie sie mich beherrscht. Ich könnte sie so mühelos umdrehen, aber ich liebe es, mich der kleinen dunklen Göttin zu beugen.

Sie packt meine Hände und zwingt sie hinter den Stuhl, um sie zusammenzuklemmen.

Ein scharfer Schmerz durchbohrt meine Unterlippe, ihre Zähne bohren sich in das zarte Fleisch und ziehen Blut. Bevor ich zurückschnappen kann, zieht sie sich zurück und schaut mir voller Stolz ins Gesicht.

Erst dann bemerke ich, dass das Seil fest um meine Handgelenke geschlungen ist. Wenn ich nicht kurz davor wäre, ihr die Kehle herauszureißen und sie blind zu ficken, wäre ich beeindruckt.

„Ein blaues Auge und eine blutige Lippe. Ich denke, das reicht für den Moment, um dir in den Hintern zu treten. Sie gibt mir einen kräftigen Klaps auf die Wange, bevor sie von mir abhebt und sich auf dem Stuhl neben mir niederlässt.

Ich kann sie nur anstarren und mir ausmalen, wie ich sie später dafür bestrafen werde. Aber wie gut, dass mein Schwanz härter als Granit ist, denn das war wahrscheinlich eines der geilsten Dinge, die ich je in meinem Leben erlebt habe. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich noch nie härter war, beweist sie mir das Gegenteil.

Als sie meine heimtückischen Gedanken spürt, zuckt sie mit den Schultern und tut so, als ob sie sich langweilt.

Addie war schon immer eine Läuferin - vor allem vor der Wahrheit.

„Wenn du mit deinem Vorspiel fertig bist, lass uns das zu Ende bringen, ja?“, sagt Michael, der mit verschränkten Armen und einem gelangweilten Gesichtsausdruck neben dem rotgesichtigen Jeff steht. Der Mistkerl ist auch ein Lügner und hat sich wahrscheinlich angepasst, während ich abgelenkt war.

Gary liegt immer noch stöhnend auf dem Boden und Jeff rutscht unruhig neben ihm hin und her, während er meinen Blicken ausweicht.

Ich atme tief durch und versuche, mich wieder auf die Situation zu konzentrieren. „Es sieht nicht so aus, als hätten wir die Oberschenkelarterien getroffen, also wird er einen sehr langsamen Tod haben. Wir lassen ihn erst einmal in der Ecke leiden.“

Michael nickt, packt Jeff am Arm und zerrt ihn vor uns her.

„Fessle mich, Baron“, sagt Addie zu meinem Söldner, der zu meiner Rechten an der Wand gelehnt hat. Sie grinst, weil sie genau weiß, wie anzüglich das klang.

„Willst du, dass ich getötet werde?“, fragt der Baron und seine tiefe Baritonstimme wird noch höher.

Addie rollt mit den Augen. „Ich werde nicht zulassen, dass er dich tötet.“

Sie sollte sich da nicht so sicher sein. Aber ich halte meinen Mund und starre sie scharf an, als er nachgibt, denn ich weiß, dass er oder Michael die einzigen Möglichkeiten sind, sie zu fesseln, wenn man bedenkt, dass sie mir schon die Hände gebunden hat.

Baron macht schnell mit dem Seil Schluss und tritt weg, bevor ich einen Grund finde, ihm die Hände abzuschneiden. Wem mache ich was vor? Ich brauche keinen Grund.

Michael wendet sich an Jeff. „Gib mir dein Handy“, fordert er und reißt dem alten Mann das Gerät in dem Moment aus der Hand, in dem er es aus der Tasche zieht.

„Also gut, Kinder, ihr seht aus, als hätten euch zwei alte Männer in den Arsch getreten, die ihre kleinen Schwänze nur zum Pissen hochheben.“

Er hätte auch einfach „Cheese“ sagen können und hätte das gleiche Ergebnis gehabt.

Ich starre ihn an und Addie dreht ihren Kopf weg und kneift die Augen zusammen, als würde sie sich schämen, fotografiert zu werden.

„Mach es ein bisschen wackelig mit einem beschissenen Winkel und voila, ein typisches Foto von einem Degenerierten“, sagt Michael und lächelt siegessicher, nachdem er das Foto geschossen hat. Dann dreht er das Telefon zu Jeff.

„Was würdest du normalerweise sagen, wenn du so ein Foto machst?“

Jeff wirft einen Blick auf das Bild. „Dass wir Geld für all die anderen Idioten verschwendet haben und es von Anfang an selbst hätten machen sollen“, spuckt er aus. Als ihm klar wird, dass er dazu beigetragen hat, dass Michaels Botschaft authentisch wirkt, indem er ihm buchstäblich die Worte aus dem Mund genommen hat, verfinstern sich seine Augen vor Wut.

Michaels Finger fliegen über die Tastatur und er spricht die Worte laut aus, während er sie tippt, nur um Jeff zu ärgern. Dann hält er inne und sieht den alten Mann mit einem scheißfressenden Grinsen an.

„Hey, wie buchstabiert man ‚dumm‘?“

Eine Ader pulsiert auf Jeffs Stirn und er wirft Michael einen „Willst du mich verarschen“-Blick zu. Michael starrt ihn nur an und ist darauf bedacht, ihn das Wort buchstabieren zu lassen. Knurrend spuckt er jeden einzelnen Buchstaben durch knirschende Zähne aus.

Als er mit dem Tippen fertig ist, klopft Michael ihm grob auf die Schulter und sagt: „Danke, Mann. Ohne dich wäre ich verloren.“

Addie kichert und jetzt muss ich Michael auch noch schneiden, nur weil er mein Mädchen zum Lachen gebracht hat.

„Z wurde offiziell gefangen genommen“, verkündet er und klickt triumphierend auf den Senden-Button. „Und jetzt... warten wir.“

„Ich hoffe, du bist nicht so dumm, Claire zu sagen, dass sie uns in den Hintern getreten haben“, sage ich zu Michael und nicke Jeff zu.

Er winkt mit der Hand. „Keine Sorge, Prinzessin, sie wird wissen, dass es das ganze Militär gebraucht hat, um den großen bösen Wolf zu besiegen. Dein Ruf wird nicht beschädigt werden.“

„Ich mache mir keine Sorgen um meinen Ruf. Es ist einfach nicht glaubwürdig.“
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DER DIAMANT


Mein Gleichgewicht schwankt, während meine Füße über der Klippe baumeln. Ich sitze am Rand und warte nur darauf, dass die Erde unter mir nachgibt und ich in die Felsen stürze.

Ich balanciere auf der Kante zwischen Leben und Tod, und der Nervenkitzel, den ich dabei empfinde, ist unbestreitbar. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und obwohl ich meinen Kopf zwischen die Beine stecken müsste, um über die Kante zu fallen, fühlt es sich so an, als würde ich nur einen Zentimeter vorwärts gehen, und mein Leben wäre vorbei.

Ich liebe es.

Die Sonne taucht langsam in den zuckerwattebunten Himmel ein, ein wunderschönes Farbenspiel erstreckt sich auf mich. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Schönheit vor mir ist oder mein gefährliches Spiel mit dem Tod, das mich lebendig fühlen lässt.

Obwohl beide die Macht haben, dass ich mich unbedeutend fühle.

„Wie ich sehe, ist heute der Tag, an dem wir beide sterben“, verkündet Zade hinter mir und lässt mich aufspringen.

„Warum sollten wir beide sterben?“

Dumme Frage. Ich weiß, was er sagen wird, sobald das letzte Wort meinen Mund verlässt.

„Denn wenn du fällst, folge ich dir nach.“

„Claire würde sich darüber freuen“, sage ich und stoße mit den Füßen gegen den Felsen. „Dein Tod wäre das Beste, was ihr je passiert ist.“

Es überraschte niemanden, dass sie eine Million Fragen stellte, bevor sie glaubte, dass Jeff und Gary tatsächlich Zade und mich gefangen genommen hatten. Er musste erklären, wie er Z. gefunden hatte. Auf dem Weg nach L.A. haben sie die Information erhalten, dass Zade es auf ein Auktionshaus in Washington abgesehen hatte, also haben sie schnell einen Coup geplant und ihn gefangen genommen. Natürlich bin ich sofort angerannt gekommen, als ich erfahren habe, dass er als Geisel gehalten wird und voila. Z und der Diamant wurden gefangen genommen.

Als sie einen FaceTime-Anruf machen wollte, haben wir in Jeffs Augen aus einer Meile Entfernung erkennen können, welche Absichten er hat. In dem Moment, in dem sie mit ihm telefoniert hat, wollte er uns bloßstellen. Aber Zade hatte das schon vorausgesehen. Es ist nicht schwer sich vorzustellen, dass der alte Furz versuchen würde, uns zu überlisten. Er ist so berechenbar wie dumm.

Jeder hat eine Schwäche. Eine weiche Stelle wie am Hinterkopf eines Babys. Wenn du diese Stelle hart genug triffst, ist es aus mit ihnen.

Von allen Menschen - seiner Frau, seinen Kindern und seiner Geliebten - war seine Mutter der Auslöser. Komisch, dass er ein Muttersöhnchen ist, wo doch Frauen das Wichtigste sind, das er nicht respektiert.

Bernadette Shelton liegt sowieso schon fast im Sterben, aber nachdem einer von Zades Söldnern ein herzerwärmendes Bild von ihr gemacht hat, wie sie im Bett auf Sauerstoff liegt und seine Waffe auf den Tank gerichtet ist, hat Jeff beschlossen, richtig zu handeln. Er weiß nicht, dass Zade seinem Angestellten dafür fast den Arsch versohlt hat und ihn gezwungen hat, ihr ein essbares Arrangement zu hinterlassen, um sie zu erschrecken, aber die Drohung hat trotzdem funktioniert.

Zade hat Jeff über die Geschichte aufgeklärt, dann hat er Claires Fragen beantwortet und sie hat entschieden, dass es legitim genug war, um von ihrer gemütlichen Insel zu kommen.

Die Mission ist erfüllt.

Ihr Flug dauert sechzehn Stunden, also sind wir zurück nach Parsons gefahren, um Schlaf nachzuholen, während Zade mit einem Team auf Jeff in der Brennerei aufpasst. Gary... nun, er ist gestorben. Mit seinen kaputten Kniescheiben war er nutzlos, also hat Michael ihn endlich von seinem Elend erlöst.

„Baby, wenn du mich tot sehen willst, reiche ich dir das Messer, um es mir in die Brust zu stechen. Uns beide über die Klippe zu schicken, wäre ein bisschen übertrieben.“

„Und ich dachte, meine Mutter wäre die Dramatische“, murmle ich.

Ich stehe immer noch mit dem Rücken zu ihm, aber ich schwöre, dass ich höre, wie der Scheißkerl grinst. „Du hast recht, du bist der Vernünftige.“

Scheißkerl.

„Willst du mir sagen, warum du hier draußen bist?“

„Ich konnte nicht schlafen. Ich habe wieder die Schritte gehört“, gebe ich zu.

„Es scheint, als würden sie deine Ängste manifestieren“, sagt er. Seine Anwesenheit rückt näher und ich spüre, wie er sich neben mich hockt. Wenn der Boden unter mir nicht schon vorher auf die Probe gestellt wurde, dann erst recht durch sein Gewicht.

„Woran erinnern dich die Schritte?“, fragt er leise und seine Stimme flüstert in meine Ohrmuschel.

„Mein Mangel an Freiheit“, sage ich und starre auf die Bucht hinaus. „Sie erinnern mich daran, wie gefangen ich war. Jedes Mal, wenn ich ihre Absätze auf mich zukommen hörte, folgte etwas Schreckliches, und es gab kein Entrinnen. Einmal hörte ich sie und versuchte, alle Nägel aus dem Fenster zu schlagen, damit ich mich hinausstürzen konnte. Es war mir egal, ob es mich umbringt. Stattdessen habe ich mir nur die Nägel abgebrochen.“

Seine Hände landen auf meinen Hüften und er zieht mich zurück, um mich an seine harte Brust zu drücken.

„Du fühlst dich also frei, wenn du am Rande dieser Klippe sitzt?“

„Ja“, sage ich und drehe meinen Kopf, um zu ihm aufzuschauen. Seine Augen glitzern im Sonnenlicht und ich kann nicht sagen, was gefährlicher ist: der Rand dieser Klippe oder die Art, wie Zade mich ansieht. „Und ich fühle mich lebendig.“

Seine Hand legt sich um meinen Hals und kippt mein Kinn weiter nach hinten. Seine vollen Lippen streifen über meine und lösen ein Kribbeln in meinem Körper aus.

„Ist es die Aussicht auf den Tod, die dich lebendig fühlen lässt, kleine Maus?“

„Ja“, flüstere ich und die Elektrizität tanzt zwischen unseren Mündern.

„Dann werden wir beide zusammen den Himmel schmecken“, murmelt er.

Er küsst mich sanft und langsam, und ich spüre jede Sekunde davon in meiner Seele.

Er zieht sich zurück und sagt: „Sieh mich an, Baby.

Ich beiße mir auf die Lippe, drehe mich und stütze mich auf meine Hände, beuge meine Knie und spreize sie auseinander.

Sein Blick wandert über die Kurven meines Körpers und jagt mir Schauer über den Rücken. Er sieht mich an, als wolle er mich mit seinen Zähnen zerreißen, und ich glaube nicht, dass ich ihn davon abhalten könnte, wenn er es versuchen würde.

Mein Atem stockt, als seine Hand unter mein T-Shirt gleitet. Ich erschaudere, als ich seine Haut auf meiner spüre. Langsam hebt er den Stoff hoch, bis ich gezwungen bin, mich nach vorne zu beugen, damit er es ganz ausziehen kann.

Ich zittere wieder, weil der Wind über mein erhitztes Fleisch flüstert.

„Vertraust du mir?“, fragt er.

„Ja“, antworte ich ohne zu zögern.

Er legt eine Hand auf meine Brust und stößt mich grob an. Ich keuche und bin überzeugt, dass ich gleich von der Klippe stürzen werde, aber er fängt mich auf. Ich liege flach auf dem Rücken und nur mein Kopf baumelt über die Kante, aber das beruhigt die absolute Panik nicht, die in meinem Körper zirkuliert.

Ich hebe meinen Kopf und starre ihn mit großen Augen an, mein Herz rast.

„Mein Gott“, hauche ich. Er grinst, greift unter mich und öffnet meinen BH. Meine Brustwarzen verhärten sich sofort in der kühlen Brise.

Dann schwebt er über mir und seine Wärme dringt in meinen Körper ein, während er mit seinen Lippen über meinen Kiefer und meinen Hals streift.

„Er ist nicht derjenige, zu dem du beten solltest“, murmelt er düster und lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. „Nur ich werde deine Rettung sein.“

Seine Finger greifen in den Bund meiner Leggings und ziehen sie nach unten, wobei sie auch mein Höschen ausziehen. Draußen ist es warm und schwül, aber eine ganze Woche Regen hat einen kühlen Nebel in die Luft gelegt, der mir eine Gänsehaut beschert.

„Geh zurück“, befiehlt er.

Nervös schluckend tue ich, was er sagt, und werde von Schwindel und Angst überwältigt. Das Adrenalin in meinem Körper wird stärker und mein Herz klopft unregelmäßig.

Seine Lippen gleiten über meine Brust, über die Schwellungen meiner Brüste und zu meinen Nippeln. Seine Zunge fährt heraus und streicht über eine der verhärteten Spitzen, bevor sich sein warmer Mund darüber schließt und heftig daran saugt.

Ich stöhne und wölbe mich in ihn hinein. Durch die Bewegung rutscht mein Kopf noch weiter nach unten und ich springe fast aus meiner Haut. Er kichert finster, lässt meine Brustwarze los und wandert dann meinen Körper hinunter.

Mein Herz springt mir fast aus der Brust und ich spüre, wie meine Schenkel vor Erregung feucht werden. Vor allem, als er sie langsam spreizt und an meiner empfindlichen Haut knabbert, während er zu meiner Mitte hinabsteigt.

Als sein heißer Atem über meine Muschi strömt, zittern meine Beine und schmerzen unter dem Biss seiner scharfen Zähne.

Er küsst sanft meine Klitoris und ich zucke erneut zusammen, als seine Finger meinen Schlitz hinaufstreichen und meine Erregung auf seinen Fingern auffangen.

„Komm her“, befiehlt er. Ich hebe meinen Kopf, mir ist schwindelig, weil ich die Welt wieder auf dem Kopf sehe. Er reißt meinen Mund auf und legt seine Finger auf meine Zunge. Instinktiv sauge ich, und Zades Nasenlöcher blähen sich.

„So schmeckt Freiheit. Ich möchte, dass du das auf der Zunge hast, während du die Nacht anschaust und ich dir zeige, wie absolut dein Leben ist.“

Seine Finger ziehen sich zurück und er stößt mein Kinn an, um mir zu zeigen, dass ich meinen Kopf wieder senken soll. Das tue ich und meine Sicht verschwimmt.

Die Emotionen verstopfen meine Kehle und halten den Geschmack in meinem Mund fest, als er zu meiner Muschi zurückkehrt. Ich zittere, als seine Zunge langsam meinen Schlitz hinaufgleitet, mich gründlich leckt und dabei stöhnt.

„Verdammtes Nirwana“, säuselt er und taucht seine Zunge in mich ein, bevor er zu meiner Klitoris aufsteigt.

Ich keuche, als er anfängt hart zu saugen . Der Sonnenuntergang verschwimmt und meine Augenlider flattern, als er beginnt, die empfindliche Knospe zu streicheln. Mein Rücken wölbt sich erneut, aber diesmal bin ich auf den kleinen Tropfen vorbereitet und darauf, wie er mir den Atem raubt.

Meine Hände krümmen sich, greifen nach dem Gras und ziehen grob, als er eine Stelle trifft, die ein scharfes Stöhnen aus meiner Kehle entweichen lässt.

„Zade“, flehe ich.

Seine Finger kehren zu seinem Mund zurück, zwei von ihnen tauchen in mich ein und krümmen sich, und ich rolle meine Hüften so grob in sein Gesicht, dass ich spüre, wie mein Körper immer weiter den Rand der Klippe hinunterrutscht. Ein weiterer Laut entweicht meiner Kehle und krächzt den scharfen Nervenkitzel heraus, der mein Herz zum Explodieren bringt.

Seine freie Hand landet auf meiner Hüfte und hält mich fest, während er meine Muschi verschlingt und alles aufsaugt, was ich zu bieten habe, als wäre er ein Gefangener im Todestrakt und dies wäre sein letzter Vorgeschmack auf die Befreiung.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen und ich habe Tränen in den Augen und ein Stöhnen, das mir auf der Zunge liegt, während ich in den Sonnenuntergang starre und finde, wonach ich gesucht habe. Ein Orgasmus macht sich in meinem Magen breit und spitzt sich zu, als ich merke, dass meine gefährliche Existenz am seidenen Faden hängt.

Seine Zunge schnippt gekonnt an meiner Klitoris, und es kostet mich nur wenig Mühe, mich zu überschlagen. Meine Augen verdrehen sich und ein Schrei prallt an den zerklüfteten Felsen ins Wasser. Es fühlt sich an, als wäre ich ganz nah dran und würde über die scharfen Spitzen in die Tiefen eines Ozeans stürzen, in dem ich am liebsten ertrinken würde.

Es scheint Stunden zu dauern, bis mein Körper zu Boden geht, und gerade als ich es tue, zieht er mich zu sich und dreht mich auf den Bauch. Ich bin verwirrt und kann mich nicht wehren, als er mich an den Hüften hochzieht und mich mit gesenktem Kopf auf die Knie setzt, während ich über die Klippe schaue.

Keuchend klammere ich mich an der Kante fest, meine Finger graben sich in Schmutz und Felsen, als er auf mich herabkommt und mein Kinn über die Kante schiebt. Meine Oberschenkel spannen sich an, weil ich versuche, nicht nach vorne zu kippen.

Sein nackter Schwanz gleitet zwischen meine Arschspalte und doch fühlt es sich an, als würde er mich mit einer mit Süßigkeiten überzogenen Kugel verhöhnen. Hinter der köstlichen Illusion verbirgt sich ein drohender Schwur, der mich zerstören könnte.

Er fasst mir in die Haare und dreht meinen Kopf ein wenig nach hinten, sodass ich die ganze Szenerie überblicken kann: „Hast du schon die Absolution gefunden, Baby? Oder brauchst du meinen Schwanz, um sie dir zu geben?“

Seine dunklen Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken und ich erschaudere, weil es sich so köstlich anfühlt.

„Das Leben könnte ohne dich nie vollständig sein“, stöhne ich.

Ein tiefes, grollendes Knurren dringt an meine Ohren, bevor er seine Hüften zurückzieht und sich in mir versenkt, nur ein paar Zentimeter tief, bevor es zu viel wird. Ich stoße einen Schrei aus und schließe wegen des Brennens durch seine Größe die Augen.

Verdammt, er braucht eine verdammte Schwanzverkleinerungsoperation.

Ich spüre sein erwiderndes Grinsen, als ob er meine Gedanken hören würde, und ich bin kurz davor, uns beide über die Klippe zu stürzen, nur um ihn zu ärgern.

„Du nimmst es so verdammt gut, Adeline“, säuselt er in meinem Ohr, sein Tonfall ist teuflisch. „Ich werde es nie satt haben, wie sich deine Muschi mir hingibt und wie du dabei so verdammt schön schreist.“

Wie aufs Stichwort entweicht ein scharfes Stöhnen aus meiner Kehle, als er weiter in mich eindringt und mein Körper sich ihm hingibt, wie er es gesagt hat.

„Sieh weiter zu“, sagt er sündhaft. Ich zwinge meine Augen auf und beobachte, wie die Sonne über das Wasser steigt und die Welt in ein tiefrotes Licht taucht.

Er arbeitet sich in mir ab, pumpt langsam rein und raus, bis er bis zum Anschlag in mir sitzt und meine eigenen Worte bestätigt.

Ich bin so voll von ihm und habe mich noch nie so vollständig gefühlt.

„Du suchst das Leben in diesem Sonnenuntergang, aber ich suche den Tod zwischen deinen Schenkeln“, faucht er mit seiner tiefen, vor Verlangen heiseren Stimme.

Als er sich bis zur Spitze zurückzieht, stößt er kräftig in mich hinein und ich schreie auf, sowohl vor Glück als auch vor dem Schrecken, über den Rand gestoßen zu werden.

Aber er lässt nicht locker und fickt mich weiter, wobei er mit jedem Schlag die Stärke des Bodens unter uns testet. Er hält seine Hand fest in meinen Haaren und zieht mich jedes Mal zurück, wenn seine Hüften mich nach vorne stoßen.

Ich wechsle zwischen dem Blick auf das Wasser und dem Blick auf die unbarmherzigen Felsen, die immer näher zu kommen scheinen.

Meine Sicht wird schwarz vor lauter Lust, die zwischen meinen Schenkeln aufsteigt, und die Laute, die aus meiner Kehle kommen, sind unkontrollierbar.

„Oh mein Gott“, schluchze ich und er stößt so hart in mich hinein, dass meine Zähne von der Wucht klappern.

„Du wirst Gott nicht in der Sonne finden, wenn er schon in dir ist“, knurrt er und greift unter mich, um meine Klitoris zu finden und sie fachmännisch zu streicheln, während er die perfekte Stelle in mir trifft und sie unerbittlich missbraucht, bis ich ausbreche und mein Körper schlaff wird, weil ich so stark für ihn komme.

„Zade!“, schreie ich, und es ist mir egal, ob ich überlebe, solange dieses Gefühl nicht stirbt.

Er knirscht mit den Zähnen und fickt mich wie wild, bis er den gewünschten Tod findet. Ein Gebrüll entringt sich seiner Kehle und er stößt so tief in mich hinein, dass wir beide fast am Fuß der Klippe enden.

Wir haben zusammen Parsons Manor heimgesucht, und es ist nicht zu leugnen, wie sehr ich den Klang davon liebe.
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„Du hast eine spektakuläre Stirn, mein Freund“, sagt Zade und eine Rauchwolke wirbelt aus den Tiefen seines Mundes. Jeff ist auf einem Metallstuhl festgeschnallt und Zade sitzt ihm gegenüber, pafft mit einer Hand eine Zigarette und lässt mit der anderen einen kleinen Hüpfball auf seiner Stirn hüpfen.

„Wo zum Teufel hast du den Ball überhaupt her?“, frage ich und schüttle den Kopf, als der Ball von Jeffs hochrotem Gesicht zurück in Zades wartende Hand prallt.

Unser Gefangener ist kein glücklicher Camper. Er schäumt vor Wut auf Zade und zittert am ganzen Körper, weil er so aufgeheizt ist.

Er zuckt unverbindlich mit den Schultern. „Ich habe es gefunden.“

Na gut. Wie auch immer.

Das Geräusch von knirschenden Reifen im Dreck und von Grashalmen lenkt mich ab, und mein Herz schlägt vor Adrenalin und Vorfreude.

„Claire ist hier“, verkünde ich. Zade prellt daraufhin nur wieder den Ball, seine Körperhaltung ist entspannt wie immer.

Mindestens fünfzig Männer umstellen das Gebiet, alle versteckt. Wenn die Sache schiefgeht, haben wir jede Menge Verstärkung.

„Jay, hat sie ein Bataillon dabei?“, fragt Zade ihn, der Bluetooth-Chip wie immer in seinem Ohr. Er wird wahrscheinlich sterben, wenn er ihn im Ohr hat. „...Drei? Da ist aber jemand ganz schön nervös“, murmelt er.

„Drei Autos?“ Ich stelle klar, dass meine Nervosität noch schlimmer wird. Schweiß bildet sich an meinem Haaransatz und ich kann nicht sagen, ob ich nervös bin, dass es zu einer Schießerei kommt, oder ob ich nervös bin, weil ich Claire sehe.

Die Vorbereitung auf die Konfrontation ist es, die meine Nerven ins Schleudern bringt. Die Vorfreude auf das, was passieren wird. Wer wird verletzt werden oder sterben. Doch inmitten des Chaos finde ich Frieden, so als stünde ich im Auge eines Hurrikans.

Ich hasse einfach die Ruhe vor dem Sturm.

„Dachtest du, sie würde allein kommen?“ schnauzt Jeff und starrt mich an, als wäre ich dumm. Ich kneife die Augen zusammen und bin versucht, Zade den Ball aus den Händen zu reißen und ihn ihm selbst auf die Stirn zu knallen. Wer würde dann dumm dastehen?

Als er meinen Gedankengang bemerkt, hebt Zade den Ball von seinem Gesicht, ohne den Blick von mir abzuwenden, und landet perfekt in seiner Hand.

„Danke.“ Ich schaue Jeff an. „Das nächste Mal wird es eine Kugel sein.“

Klugerweise hält er den Mund. Ich hatte so gehofft, dass er das nicht tun würde.

Zade und ich bleiben stehen, als die Autotüren zuschlagen und der grüne Ball aus seiner Hand in die Ferne rollt, ersetzt durch eine Waffe. Ich halte meine eigene Waffe in der Hand und mein Herz klopft heftig, während wir darauf warten, dass Claire einsteigt.

Einige nervenaufreibende Momente später öffnen sich die riesigen Türen und ein Gefolge tritt mit erhobenen Waffen ein. Als sie uns entdecken, bleiben sie natürlich stehen und warten auf die Befehle der rothaarigen Teufelin, die langsam durch ihre Wachen bricht.

„Genau wie erwartet, Jeffrey. Hast du wirklich geglaubt, dass du überzeugend bist?“ ertönt Claires musikalische Stimme, als sie sich endlich einen Weg aus der Gruppe bahnt. Die anderen drängen sich um sie, weil es ihnen unangenehm ist, dass sie in irgendeiner Weise bloßgestellt wird.

Genauso wie sie anscheinend nicht dumm genug war, um zu glauben, dass Jeff uns tatsächlich gefangen genommen hat, würde sie auch nicht glauben, dass wir den Ort nicht von unseren eigenen Männern umgeben haben.

Es wird ein Kampf darum sein, wessen Kugel am schnellsten fliegt. Oder wessen Ziel am treffsichersten ist.

Meine Schultern sind angespannt, als ich die böse Schlampe, die für so viele verlorene und gebrochene Seelen verantwortlich ist, betrachte. Ihr leuchtend rotes Haar ist perfekt um ihren Kopf gewickelt, ihr Lippenstift und ihr schwarzer Kajal sind auf ihren Lidern verschmiert. Sie trägt einen komplett weißen Hosenanzug, was schon eine Botschaft an sich ist. Sie erwartet, dass ihre Kleidung beim Verlassen des Gebäudes genauso makellos ist wie beim Betreten des Gebäudes. Kein Blut soll vergossen werden - zumindest nicht ihres.

Als ob.

Eine mörderische Wut kommt auf - nicht weil sie mich entführt und fast an einen bösen Mann verkauft hätte, sondern weil sie hinter meiner Mutter her war.

Ich denke, ich sollte ihr für die kostenlose Therapie für meine Mutterprobleme danken. Ich bin mir nicht sicher, wo wir jetzt stehen, aber ich weiß, dass ich den Wunsch habe, unsere Beziehung zu reparieren, der nicht da war, bevor Claire meine Welt auf den Kopf gestellt und sie auf die Seite gelegt hat.

„Schön, euch beide wiederzusehen“, sagt sie in einem vornehmen Ton, als würden wir mit unseren kleinen Teetassen und Keksen in einem Garten spazieren gehen.

Biedere Schlampe. Sie hat nichts Klassisches an sich und auch nicht die Art, wie sie Geschäfte macht.

„Warum bist du gekommen, wenn du wusstest, dass es eine Falle ist?“, frage ich.

„Das wird nicht mit Blutvergießen enden, meine Liebe. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir das klären. Z hat sich als einfallsreich erwiesen, genau wie ich. Anstatt uns zu bekämpfen, können wir uns doch einigen.“

Ich schaue auf Zade, der die Augenbrauen hochgezogen hat, aber ansonsten einen ausdruckslosen Blick hat.

Als ich Claire wieder anschaue, frage ich mich, ob das ein Versuch ist, sich die Zielscheibe eines der gefährlichsten Männer der Welt vom Hals zu schaffen. Sie hat recht - sie ist einfallsreich. Die Hexe hat eine ganze Regierung zu ihrer Verfügung. Aber sie ist so schwach wie der Schild, hinter dem sie sich versteckt. Sie ist gezwungen, sich von anderen schützen zu lassen, weil sie selbst dazu nicht in der Lage ist.

Sie hat nur den Verstand für die Operation, aber nicht die Kraft. Zade hingegen... Zade hat sowohl Muskeln als auch Köpfchen.

Claire weiß, dass sie sich nicht ewig auf der Insel verstecken kann, nicht länger, als sie sich Zades Zorn entziehen kann. Sie ist in die Enge getrieben und weiß, dass Zade nur schwer zu töten sein wird. Sie hat ihren Meister gefunden, und der einzige Ausweg ist ein Handel.

„Setzen wir uns, ja?“

„Lass uns“, murmelt Zade und dreht sich um, um die Lehne des Stuhles zu packen, auf dem Jeff sitzt, ihn buchstäblich aus dem Stuhl zu werfen und mir ein Zeichen zu geben, mich darauf zu setzen, als würde er meinen Platz in einem Nobelrestaurant herausziehen. Claire nimmt den Platz mir gegenüber ein, Jeffreys gefesselter Körper zwischen uns.

Sein Gesicht hat sich vor Wut und Verlegenheit violett verfärbt. Claire wirft ihm kaum einen Blick zu, sondern wendet sich an einen ihrer Männer und befiehlt: „Erledigt ihn.“

Sekunden später schlittert eine Kugel durch Jeffs Gehirn und auf der anderen Seite wieder heraus. Er ist tot, bevor sein Kopf den Boden berührt.

Meine und Zades Blicke kreuzen sich, ein amüsiertes Glitzern in seinen ungleichen Augen, als er sich den dritten Stuhl schnappt, ihn umdreht und rückwärts rittlings auf ihn setzt und seinen intensiven Blick auf Claire richtet.

Ihr Puls pocht in ihrem Nacken und sie versucht zu schlucken. Ich schnaube leise. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass ihr Intimbereich nicht unempfindlicher gegen Zade ist als der jeder anderen heißblütigen Frau. Wenn sie die Chance bekäme, würde sie Zade gerne ficken, bevor sie ihm ein Messer in den Hals steckt.

„Wie wäre es, wenn wir ein gegenseitiges Vertrauen aufbauen, bevor wir anfangen? Alle meine Männer sind außer Sichtweite versteckt, kein einziges Fass an deiner Kehle, also wie wäre es, wenn du deine Kumpane zur Tür schickst? Sie können bleiben, wenn es sein muss, und haben eine perfekte Chance auf mich, aber sie müssen sich verdammt noch mal zurückhalten, ja?“

Sie senkt den Blick und denkt einen Moment über Zades Bitte nach, bevor sie einwilligt. Widerwillig verteilen sich ihre Wachen vor dem Eingang, um sicherzustellen, dass sie uns alle gut im Blick haben.

„Sag es mir, Claire. Was schlägst du vor?“, fragt Zade und hält eine Hand hoch, um sie zu stoppen, als sie den Mund aufmacht. „Sieh zu, dass er auch gut ist. Du hast mein Mädchen entführt, vergewaltigt und gefoltert und ihre Mutter fast umgebracht.“

Ihre rot gefärbten Lippen ziehen sich zu einem festen Strich zusammen und es scheint, als würde sie die Erinnerung an all ihre Taten nicht schätzen. Ich frage mich, wie zum Teufel sie nachts schlafen kann. Oder vielleicht ist sie insgeheim ein Reptil und hat es nicht nötig. Das ist im Moment wirklich glaubwürdiger.

„Ich werde euch helfen, den Menschenhandel auszurotten“, sagt Claire. Als Zade und ich schweigen, um ihr Angebot zu verstehen, fährt sie fort: „Der Handel mit Körpern ist zwar sehr profitabel, aber ich will noch mehr.“

„Und was ist das?“, fragt Zade mit tiefer und leiser Stimme.

„Absolute Kontrolle über die menschliche Bevölkerung, versteht sich. Im Moment sind sich die Menschen ihrer nutzlosen Existenz zu sehr bewusst. Ich will die volle Macht - wir beide sollen die volle Macht haben.“

Ich runzle die Stirn und mache ein böses Gesicht.

„Womit?“, fragt er. „Was genau hast du mit dieser Macht vor?“

„Eine ganz neue Ära schaffen, natürlich. Wir können alles tun, was wir wollen. Wir könnten ihr Leben sinnvoll gestalten, ihnen einen echten Sinn geben.“

„Und was wäre das für ein Zweck?“, schalte ich mich ein. „Um hirnlose Roboter zu sein, die dir dienen?“

„Das Leiden hätte ein Ende“, schnauzt sie und wendet mir ihre eisgrünen Augen zu. Da ist wirklich keine Seele drin. „Und dieser Planet würde gedeihen. Wenn die Menschen wirklich Recht und Ordnung hätten, könnten wir so viele Dinge tun. Den Welthunger beenden, die Kluft zwischen Arm und Reich schließen und Armut und Obdachlosigkeit verringern.“

Ich schüttle den Kopf. „Du versuchst, den Menschen ihren freien Willen zu nehmen und das klingt tugendhaft.“

„Das ist es“, erwidert sie.

Ich blinzle völlig verwirrt. „Sind wir in einem Film? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Als ich mich zu Zade umdrehe, sehe ich, dass er Claire anstarrt, abwesend seine Finger aneinander reibt und sich den Kopf zerbricht. „Sie meint es ernst, nicht wahr?“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Es scheint so.“

Vor allem würde ich gerne wissen, was er denkt. Das ist etwas, das man nur im Kino oder in Büchern sieht. Irgendein Scheiß über eine neue Weltordnung, der so weit außerhalb des Möglichen liegt, dass die Leute ihn zur Unterhaltung in Fiktion verwandeln. Ich habe selbst schon Bücher wie dieses geschrieben.

„Du tauschst eine Form der Sklaverei gegen eine andere ein“, sagt er schließlich.

„Ich tausche menschliches Leid gegen eine neue, bessere Welt“, argumentiert sie. „Die Technologie, die du erschaffen könntest, würde uns in eine völlig neue Ära führen.“ Sie wendet ihre Aufmerksamkeit mir zu und mir wird klar, dass sie ein verdammtes Reptil ist. Sie ist eine verdammte Schlange. „Niemand würde jemals wieder so leiden wie du. Keine geopferten Kinder mehr. Keine Frauen mehr verkauft. Ich würde das alles abschaffen.“

„Was hindert dich daran, das jetzt zu tun?“, behaupte ich. „Was hält dich davon ab, zu versuchen, die Macht zu übernehmen?“

„Zade“, antwortet sie schlicht und wendet sich ihm zu. „Du bist mir ein Dorn im Auge, seit du deine Organisation gegründet hast und alles zerstören wolltest, wofür ich hart gearbeitet habe. Und ich gebe zu, du bist ziemlich gut darin, deshalb will ich ein Bündnis eingehen, in dem wir zusammenarbeiten und nicht gegeneinander. Ich werde dir geben, was du so sehr willst, und im Gegenzug hilfst du mir bei dem, was ich will.“

„Rede mit mir, als ob ich dumm wäre, Claire“, sagt Zade trocken. „Du willst, dass ich aufhöre, die Regierung bloßzustellen? Nein, du willst mehr als das. Willst du, dass ich eine Technologie entwickle, die ich in die Gehirne der Menschen implantiere und sie zu echten Robotern mache? So dass sie sich nicht mehr wehren müssen?“

Sie zieht die Augenbrauen hoch und ein Lächeln zeichnet sich ab. „Das ist doch mal eine Idee. Ich kann eine neue Welt mit Gesetzen und Konsequenzen für deren Übertretung schaffen. Deine Technologie könnte uns voranbringen und es einfacher machen, diese Gesetze durchzusetzen. Wir könnten die Menschen dazu zwingen, in einer geraden Linie zu gehen, egal wo wir sie einzeichnen. Aber ihnen die Fähigkeit nehmen, selbst zu denken? Mein Gott, das wäre wunderbar.“

Ihre Augen leuchten vor Aufregung. „Kannst du das machen?“

Ich kann sie nur völlig sprachlos anstarren. Klingt das Ende des Menschenhandels wie ein Traum? Auf jeden Fall. Aber im Tausch gegen eine fantastische Idee, den Menschen ihren freien Willen zu nehmen und sie in Zombies zu verwandeln.

Ich bin mir nicht einmal sicher, was genau sie mit ihnen allen machen würde, aber das ist mir egal. Ich will dasselbe, was Zade schon immer wollte. Die Ausrottung des Hauthandels. Aber dieser Wunsch ist nie mit unrealistischen Erwartungen verbunden gewesen.

„Technologie macht alles möglich. Die einzige Einschränkung ist ihr Schöpfer“, sagt Zade.

Sie grinst und ich sehe ein Funkeln in ihren Augen, das sie schon so vielen gestohlen hat. Von mir.

Hoffnung.

Aber es gehört nicht ihr - es gehört den Seelen, für deren Zerstörung sie verantwortlich ist.

„Siehst du? Wir können alles tun“, haucht sie. „Ich glaube, du hast keine Grenzen.“

Zades Blick verfinstert sich und die Enge in meiner Brust lässt nach.

„Du hast Recht, Claire. Ich weiß es nicht.“

Sie interpretiert seine Bedeutung völlig falsch, denn ihr Lächeln wird nur noch breiter, zu geblendet von den Möglichkeiten, um zu sehen, was auf sie lauert.

„Ihr habt bereits Macht“, erinnere ich sie. „Ihr seid eine Schattenregierung, die das ganze Land kontrolliert. Jetzt, wo deine Partner tot sind, noch mehr. Ist das nicht genug für dich? Jetzt willst du die Weltherrschaft?“

Sie beugt sich vor und fletscht die Zähne, während sie zischt: „Vielleicht ist dein mickriges Gehirn...“

„Weißt du, was dein Problem ist?“, schaltet sich Zade ein. „Du hast nicht die geringste Ahnung davon, wie man ein Bündnis eingeht. Glaubst du wirklich, sie zu beleidigen, bringt dich weiter?“ Zade steht auf und obwohl ich sehen kann, dass Claire mit sich kämpft, hält sie ihren Rücken gerade. Ihre Leibwächter zielen auf sie, aber Zade bewegt sich, als wäre er in eine kugelsichere Rüstung gehüllt.

Mein Herz schlägt schneller und das Adrenalin schießt in die Höhe, denn der Kerl hat tatsächlich keine kugelsichere Rüstung an, und wenn auch nur eine Kugel in seine Nähe kommt, drehe ich durch.

„Es ist nicht klug, diejenigen zu beleidigen, die dich unterstützen. Hast du die Geschichtsbücher nicht gelesen? Sich mit Angst Respekt zu verschaffen, ist ein zerbrechliches Konstrukt. Es hat keinen Bestand, denn niemand kann dir vertrauen, und die erste Gelegenheit, dich zu betrügen, nutzen sie. Z ist nicht aus Angst gemacht, Claire. Es basiert auf dem gemeinsamen Wunsch, Menschen wie dich zu töten. Und weißt du was? Meine Organisation traut mir das zu.“

Ihre Augen weiten sich, denn sie ahnt das nahende Unheil, bevor es passiert. Eine Reihe von Bomben wird entlang der Vorderseite der Brennerei platziert, genau unter der Stelle, an der Claires Männer stehen. In Sekundenschnelle detonieren die Sprengsätze und verursachen einen ohrenbetäubenden Knall.

Die Wucht der Explosion wirft uns ein oder zwei Schritte zurück und ich halte mir das Gesicht zu, als die Trümmer um uns herumfliegen. Wir haben dafür gesorgt, dass die Bombe nicht so stark ist, dass sie das Gebäude um uns herum zum Einsturz bringt, aber genug, um jemanden - oder mehrere - in Stücke zu sprengen.

Ein paar ihrer Wachen, die am Rande standen, zappeln, ihnen fehlen Gliedmaßen, aber sie sind noch am Leben und wollen sich mit Ruhm bekleckern. Sie werden erschossen, bevor sie ihre Waffen gegen Zade und mich erheben können, während sich sein Team hinter uns in den Tiefen der Brennerei versteckt.

Zade packt Claire am Hals und hebt sie in die Luft, während er sie anfaucht. Ihre Augen wölben sich, während das Feuer hinter ihr wütet und sie in die Glut taucht, in der ihre Seele für immer verzehrt werden wird.

„Du hast meine Welt um mich herum zum Einsturz gebracht, erinnerst du dich? Du hast Bomben gezündet und mir dann Addie weggenommen. Was ist das für ein Gefühl, Claire? Du warst so nah dran, es zu schaffen, und stattdessen wurde dir deine Seele weggerissen?“

Sie strampelt verzweifelt mit den Beinen und versucht vergeblich, irgendwie Halt zu finden, um sich aus dem Würgegriff zu befreien, in dem Zade sie hält. Sie kratzt sich an seiner Haut und hinterlässt Spuren, die so rot sind wie die Farbe auf ihren Nägeln.

„Willst du dir die Ehre erweisen, Baby?“, fragt er und schaut mich über seine Schulter mit Augen an, die so hell sind wie das Feuer vor uns. Etwas tiefes und körperliches flackert in meinem Magen und ich kann die Erregung, die in meinem Blutkreislauf pulsiert, genauso wenig leugnen wie Zade es kann.

„Ja“, lächle ich und gehe auf die beiden zu. Er passt sich an, packt Claire im Nacken und hält sie fest, obwohl sie verzweifelt versucht, sich zu befreien. Ich halte mein schwarz-violettes Messer fest umklammert und drücke es an ihre Kehle, bis Blut unter der Klinge hervorquillt.

Diese Frau ist für alle meine Dämonen verantwortlich. Bevor die Gesellschaft auf mich aufmerksam wurde, war ich ziemlich normal. Und obwohl Angst und Adrenalin immer etwas Unerklärliches mit mir machten, war der Gedanke, jemanden zu ermorden, abstoßend. Ich habe mich dagegen gewehrt, als Zade in mein Leben getreten ist und selbst als ich mich in ihn verliebte, hatte ich es noch nicht ganz akzeptiert.

Und jetzt steht sie ihrer eigenen Schöpfung gegenüber, einem Todesengel mit einem Messer an der Kehle, der vom Anblick ihres Blutes berauscht ist.

„Bitte!“, fleht sie schrill. „Wir können uns doch was einfallen lassen!“

„Man erntet, was man sät, Claire“, sage ich und schneide das Messer langsam durch Sehnen und Muskeln in ihre Kehle. Das Blut spritzt mir ins Gesicht, aber ich genieße das Gefühl des Blutes. Kurz vor der Halsschlagader höre ich auf, denn ich will, dass sie einen langsamen und schmerzhaften Tod stirbt.

Wird es ihr eigenes Leben sein, das vor ihren Augen aufblitzt, oder all die Leben, die sie gestohlen hat?

Ich hoffe, sie kommen aus dem Paradies herunter und schleifen sie persönlich in die verdammte Hölle.

Langsam an ihrem Blut erstickend, zerrt Zade sie zu dem tobenden Feuer vor der Brennerei, in dem die Leichen ihrer Männer verstreut liegen.

Claires Kampf nimmt zu, und selbst im Angesicht des Todes spürt sie, dass es nur noch schlimmer werden kann. Zade hält vor einem Feuer inne, packt ihre blutige Kehle mit seiner Faust und hebt sie hoch, wobei er ihr in die großen, verzweifelten Augen schaut.

„Du brennst, du Schlampe“, knurrt er und stürzt sich mit ihr hinein, sodass ihr Körper sofort in Flammen aufgeht.

Ein erstickter Schrei erhebt sich, aber die Geräusche kommen kaum durch. Ihre Gestalt zuckt und strampelt. Ichrümpfe die Nase über den ranzigen Gestank, der folgt.

Sie betrat diesen Ort in dem festen Glauben, dass sie die Welt erobern könnte, wenn sie Zade nur das geben würde, wofür er so hart gearbeitet hat.

Weiß sie das nicht?

Zade ist ein Gott.

Der Einzige, der diese Welt erobern wird, ist er.
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DER DIAMANT


Sibby tanzt im Wohnzimmer, ihre gepunkteten Füße wirbeln über die karierten Fliesen und freuen sich über unseren lang erwarteten Erfolg, während Zade im Fernsehen eine andere Sendung unterbricht.

Er hat die Schattenregierung und ihre Kontrolle über den Menschenhandel, der Kinder und Frauen stiehlt und sie an kranke Menschen verkauft. In den zehn Minuten, die er gesprochen hat, hat er der Welt Hoffnung gegeben, dass der Sexhandel langsam aussterben wird.

„Claire Seinburg ist nicht die Erste, die zu der Krankheit beiträgt, die unsere Welt infiziert, und sie ist auch nicht die Letzte. Einen nach dem anderen werde ich die Schädlinge aus der Gesellschaft entfernen, und erst dann werden wir Frieden finden. Ich bin Z, und ich beobachte.“

Er unterbricht sich und wird wieder von einer Reporterin mit großen Augen abgelöst, aus deren Kehle ein nervöses Lachen ertönt.

„Wer wird Claires Platz einnehmen?“, fragt Daya von nebenan und schiebt sich eine Handvoll Popcorn in den Mund.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Du meinst, es sollte immer noch eine Schattenregierung geben?“, frage ich neugierig, nehme mir eine Handvoll und stopfe sie mir ins Gesicht.

Daya zuckt mit den Schultern und schluckt, bevor sie antwortet. „Sicher. Ich finde, die Regierung sollte auf jeden Fall von jemandem kontrolliert werden, aber nicht von jemandem, der nur daran interessiert ist, die Dinge in dieser Welt zu seinem eigenen Vorteil zu regeln. Wir brauchen jemanden, der sich um die Umwelt kümmert und Wissenschaft und Medizin voranbringt, ohne unmenschliche Experimente durchzuführen und uns buchstäblich als Sklaven zu benutzen. Ich denke, wir haben in unserer Geschichte genug von dieser Scheiße gehabt. Dieser Planet muss dringend gesäubert werden, und die Leute, die im Moment das Sagen haben? Sie werden nicht diejenigen sein, die das tun.“

Ich schließe meine Lippen. „Ich glaube, du hast recht. Ich weiß nur nicht, wer es tun würde.“

„Du glaubst doch nicht, dass Zade das tun würde?“

Kopfschüttelnd kaue ich auf ein paar halb gepoppten Körnern. Das mag ich am liebsten am Popcornessen.

„Das ist schwer zu sagen, aber ich glaube, Zade genießt das, was er jetzt tut, zu sehr. Unabhängig davon, wer an der Macht ist, wird es sehr lange dauern, bis der Menschenhandel tatsächlich beendet ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich damit zufrieden gibt, hinter einem Schreibtisch zu sitzen und Entscheidungen zu treffen, anstatt vor Ort zu sein und sie physisch zu Fall zu bringen.“

Daya nickt und schaut wieder auf den Bildschirm. Die Reporter versuchen immer noch, nach Zades Unterbrechung wieder auf die Beine zu kommen. Die Medien werden von der Regierung kontrolliert, was bedeutet, dass alles, was sie an die Öffentlichkeit bringen, von genau den Leuten abgesegnet wird, die Zade zu vernichten droht. Kein Wunder, dass sie sich unwohl fühlen, wenn sie buchstäblich das Maul aufreißen, um uns mit dem Gehirnwäsche-Mist der Regierung zu füttern.

„Ich mach's“, zwitschert Sibby und krönt ihre Ankündigung mit einer Ballerina-Drehung.

Daya und ich schauen uns gegenseitig an.

„Du würdest die Regierung regieren wollen? Du bist geistig instabil, Sibby“, sage ich unverblümt.

Sie hört auf, sich zu drehen und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich habe schon viel zu oft mit ihr gekämpft, als dass ich noch Angst vor ihr haben könnte.

„Ich sorge mich um die Welt und darum, sie von Dämonen zu befreien. Kannst du dir das vorstellen?“ Ein breites, verträumtes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „In einer Welt voller Blumen leben? Ein großer Garten, so wie der Planet sein sollte.“

„Siehst du? Unbeständig.“

Sie knurrt mich an und stampft mit dem Fuß auf. „Ich könnte es tun, Addie. Ich weiß, dass ich jähzornig bin und dass ich Hilfe brauchen würde. Aber ich könnte diese Welt in Ordnung bringen“, sagt sie mir vehement.

Ich neige den Kopf und denke darüber nach, was sie sagt. Sibbys Methoden müssten kontrolliert werden, aber... sie ist zugegebenermaßen die fanatischste Person, die ich je getroffen habe, wenn es darum geht, die Welt vom Bösen zu befreien. Ist das überhaupt möglich? Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, jemanden zu haben, der das auch glaubt. Und da sie ein Gespür dafür hat, wer verdorben ist, könnte sie ein Team von Leuten haben, die ihr helfen und gute Absichten haben.

„Was würdest du tun?“, frage ich mich.

„Warte, du glaubst wirklich, dass sie es tun könnte?“ Daya schaltet sich ungläubig ein und ihr Blick springt zwischen Sibby und mir hin und her.

Grinsend zucke ich mit einer Schulter. „Sie würde besser sein als Claire. Und sie würde es nicht allein tun. Ihr ganzer Lebenszweck ist es, diese Welt zu verbessern, nicht wahr?“

Dayas Lippen öffnen sich leicht und sie sucht nach einem Einwand, aber es fällt ihr keiner ein. Wirklich, gegen jeden, der in eine solche Machtposition kommt, kann man etwas einwenden. Es gibt keine perfekte Person da draußen. Sibby ist nicht frei von Sünden, aber ihre Absichten sind rein.

Seltsamerweise ist sie diejenige, die am wenigsten auf einen Machttrip gehen oder negativ beeinflusst werden kann.

Sie ist zu... leidenschaftlich.
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Ein leichtes Klopfen an der Tür lenkt meine Aufmerksamkeit vom Training mit Sibby ab. Natürlich trifft ihre Faust eine Sekunde später meine Wange und lässt mich fast umkippen.

Mit klingelnden Ohren streife ich mir über die Wange und starre sie an. Sie lächelt mich wild an und muss nicht einmal ihren dummen Mund öffnen, damit ich weiß, was sie sagen will.

Sieh niemals von deinem Gegner weg.

Ich zeige auf sie. „Schlafe nie mit zwei geschlossenen Augen, wie wäre das?“

Sie kichert und geht auf die Treppe zu, während ich mich auf den Weg zur Haustür mache, stark schwitzend und mit hämmerndem Kopf. Das macht mich so wütend, dass ich die Tür aufreiße, ohne mich darum zu kümmern, wer zuerst draußen ist.

Meine Augen weiten sich, als ich einen fremden Mann, den ich noch nie gesehen habe, neben meiner Mutter stehen sehe.

Ich starre sie an, zu geblendet, um noch etwas zu tun. Ihr blondes Haar ist wie immer perfekt frisiert und eine Schicht hellrosa Lippenstift lässt ihre Lippen erstrahlen. Sie starrt mich an und wartet darauf, dass ich etwas sage, aber ich bin nicht in der Lage dazu.

„Hey, Schatz“, sagt Mama und lächelt mich schwach an.

Als ich mich endlich aus der Benommenheit schüttle, läuft mein Körper auf Autopilot.

Ich beuge mich vor und umarme sie so sanft wie möglich. Ich bin vorsichtig wegen ihrer Wunde, aber verdammt froh, sie zu sehen. Tränen steigen mir in die Augen und trüben meine Sicht, während meine Nebenhöhlen brennen, weil ich sie zurückhalten muss.

Sie klopft mir auf den Rücken. „Schätzchen, du stinkst.“

„Es tut mir leid“, sage ich, aber es tut mir überhaupt nicht leid. Ich blinzle die Tränen zurück und gehe zur Seite.

Normalerweise würde sie ihre Nase über mich rümpfen, aber sie bleibt fest an ihrem Platz. Es ist eine Erleichterung, dass ich sie seit dem Tag, an dem wir sie vor über einem Monat nach Hause gebracht haben, nicht mehr gesehen oder mit ihr gesprochen habe. Ich habe aufgehört, meinen Vater anzurufen, weil ich der Meinung bin, dass es für keinen von uns heilsam wäre, seine Beleidigungen zu hören.

„Warum bist du hier? Wo ist Papa? Und wer bist du?“, frage ich und richte die letzte Frage an den Fremden, der neben ihr steht.

Jetzt, wo ich ihn ansehe, bin ich noch verwirrter. Hellbraunes Haar, oben unordentlich und widerspenstig, hübsche blaue Augen und ein mörderisches Lächeln. Fast so mörderisch wie sein Körper. Er kann nicht älter sein als ich, aber er trägt sich mit einem kultivierten Selbstbewusstsein - etwas, das die meisten Männer in meinem Alter nicht haben.

Ein seltsames Gefühl kribbelt in meinen Sinnen, aber ich kann nicht genau erkennen, was es ist.

Ich weiß nur, dass er verdammt heiß ist. Was zum Teufel macht meine Mutter mit ihm?

„Kraven“, antwortet er mit einem Grinsen.

„Oh mein Gott, ist das dein Freund?“, frage ich mit großen Augen.

„Adeline Reilly, sei nicht so unangemessen. Natürlich ist er das nicht. Er hat sich um mich gekümmert, während ich mich erholt habe. Jetzt lass mich rein, ich habe zehn Sekunden Zeit, bevor ich auf deiner Türschwelle hinfalle und nicht mehr aufstehe.“

Dramatisch wie immer, wie ich sehe.

Kraven lächelt und bekommt Grübchen, als er den Arm meiner Mutter ergreift und ihr ins Haus und zur roten Ledercouch hilft. Stumm beobachte ich die beiden und frage mich, wie sie meinen Vater davon überzeugen konnte, sie von jemand anderem pflegen zu lassen. Vor allem von jemandem, der aussieht wie... das.

Er ist vielleicht nicht ihr Freund, aber so wie sich ihre Wangen röten, ist sie definitiv nicht unbeeinflusst von ihm. Um ehrlich zu sein, wenn meine Mutter mit einem jüngeren Mann zusammen wäre... schön für sie.

Ich wäre stolz.

Ich reiße mich zusammen, schließe die Haustür und setze mich ihr gegenüber. Sibby ist wahrscheinlich oben und duscht. Zade ist gerade dabei, einen Dark-Web-User aufzuspüren, der ein Händchen dafür hat, Kinder per Live-Video zu quälen.

Wenn ich nicht gerade mit Sibby trainiere, arbeite ich an meiner neuen Geschichte. Das Schreiben hat mir sehr gefehlt und ist jetzt, da Claire endlich tot ist, eine hervorragende Fluchtmöglichkeit. Bald werde ich mit meinem ersten Buch fertig sein, seit ich wieder zu Hause bin, und ich bin fest davon überzeugt, dass es mein bisher bestes Buch ist.

„Wie geht es dir?“, frage ich sie und werfe einen Blick auf Kraven.

„Irritiert“, faucht sie. „Dein Vater macht mich verrückt.“

Ich spanne meine Lippen an und spüre einen stechenden Schmerz in meiner Brust, wenn ich an ihn denke, aber es tröstet mich auch irgendwie, dass sie ihn genauso unglaublich findet wie ich.

„Weiß er, dass du hier bist?“, frage ich.

„Würde es etwas ändern, wenn er es tun würde?“, erwidert sie. Dabei reckt sie ihre Nase in die Luft und zeigt ihre Überlegenheit. Das zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

„Ich habe versucht, dich zu sehen“, murmle ich.

Sie wird sichtlich weicher. „Das weiß ich doch, Schatz. Ich war zu schwach, um viel zu tun, aber ich war nicht mit deinem Vater einverstanden. Auch wenn du einen schrecklichen Männergeschmack hast, bist du meine Tochter und wirst es immer sein.“

Ich werfe ihr einen komischen Blick zu. „Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die einen schrecklichen Geschmack bei Männern hat“, sage ich spitz.

Sie macht eine Pause und überrascht mich dann mit einem Kichern. Jetzt kommt es mir so vor, als wäre ich derjenige mit der Schusswunde. Ich meine, ich bin lustig, das weiß ich. Aber meine Mutter hat das nie so gesehen.

„Wahrscheinlich nicht“, räumt sie ein. „Wo ist eigentlich dein Freund? Ich würde mich gerne bei ihm bedanken.“

Meine Augenbrauen zucken vor Überraschung und ich frage mich, ob Sibby mich so hart geschlagen hat, dass sie mich in ein anderes Universum geschickt hat.

„Sieh mich nicht so an“, schimpft sie. „Er mag einen schlechten Einfluss haben, aber er hat mir das Leben gerettet. Genau wie sein netter Arzt.“

„Er ist gerade nicht da, aber ich werde ihm Bescheid sagen.“

Sie nickt steif und blickt an die Decke, als die Dielen über ihr knarren.

Das könnte Sibby gewesen sein, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war es Gigi - ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Aber das ist der Spaß an Parsons Manor. Man weiß es einfach nie genau.

Ich bewege mich unruhig und öffne den Mund, um mich erneut zu entschuldigen, aber sie hält eine Hand hoch und bringt mich zum Schweigen.

„Ich weiß, was du sagen willst. Noch etwas, womit dein grässlicher Vater Unrecht hatte. Es war nicht deine Schuld, dass ich angeschossen wurde, Adeline. Ich erinnere mich kaum an das, was passiert ist, und ich bin dankbar dafür. Aber was ich weiß, ist, dass der Mann dir eine Waffe an den Kopf gehalten hat. Und wenn eine Kugel in der Brust bedeutet, dass meine Tochter keine Kugel im Schädel hat und unter der Erde liegt ... dann war es das wert.“

Meine Lippen zittern und frische Tränen säumen meine Augenlider. Ich neige mein Kinn und versuche, meine Fassung zu bewahren, bevor ich in ein heulendes Chaos verfalle.

„Danke“, flüstere ich, meine Stimme ist fest und rau.

Als ich ihrem Blick begegne, ist er sanft und fast traurig. Das lässt meine Brust nur noch mehr schmerzen.

Ich räuspere mich und wische mir die Tränen aus den Augen, um das Thema zu wechseln.

„Also, äh, Kraven, warum haben dich deine Eltern so genannt?“

Mama seufzt und schüttelt den Kopf über meine Unhöflichkeit. Wie auch immer.

Das ist eine berechtigte Frage.

Er grinst. „Das ist der Name meines Vaters“, antwortet er kurz. Vage.

„Okay, Kraven Jr., für welche Firma arbeitest du?“

„Addie“, schnauzt Mama, aber ich ignoriere sie. Das ist auch eine berechtigte Frage.

„Meine Mutter ist eine reisende Krankenschwester, und wenn die Patienten es erlauben, helfe ich manchmal mit. Er zuckt mit den Schultern und blickt meine Mutter an. „Wenn Serena Hilfe braucht, um Besorgungen zu machen oder sich fortzubewegen, helfe ich ihr. „

Die Mutter lächelt warmherzig. „Seine Mutter ist ein absoluter Engel und Kraven ist auch ein Juwel. Dein Vater hat wieder viel gearbeitet, deshalb war die zusätzliche Hand eine große Hilfe.“

Entspannt nicke ich mit dem Kopf und bin erleichtert, dass man sich so gut um sie gekümmert hat.

Normalerweise bin ich kein misstrauischer Mensch, aber meine Kampffähigkeiten waren nicht das Einzige, was ich in den letzten Monaten verbessert habe. Meine Instinkte sind scharfsinnig, und obwohl ich von Kraven nicht unbedingt ein schlechtes Gefühl habe, habe ich das Gefühl, dass er nicht so ist, wie er sich gibt.

Bevor ich ein weiteres Wort herausbringen kann, kommt Sibby die Treppe heruntergestürmt, mit nassen Haaren aus der Dusche, frischem Gesicht und einem königsblauen T-Shirt-Kleid mit großen, rosa Häschen-Pantoffeln an den Füßen.

Gerade als sie etwas sagen will, erstarrt sie und ihr ganzer Körper bleibt stehen. Wie in Zeitlupe gleiten ihre Augen zu Kraven und weiten sich, als ihre Blicke aufeinandertreffen.

„Was zum Teufel machst du hier?“, schnauzt sie.

Verdammt noch mal. Ich wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmt.

Mit hochgezogenen Augenbrauen wende ich mich an Moms Hausmeister und stelle fest, dass er genauso überrascht ist wie Sibby.

„Ich könnte dich das Gleiche fragen, Sibel.“


EPILOG
DER JÄGER


Drei Monate später

„Kannst du sie immer noch nicht finden?“, frage ich Daya und schaue zu ihr auf, während ich in meinen Salat beiße. Ich stoße mit der Gabel in ein Crouton und sehe zu, wie es von meinem Teller fällt.

Sie verzieht die Lippen und in ihren grünen Augen blitzt ein Hauch von Schuld auf.

„Nein“, gibt sie zu. „Kein Wunder, dass sie so lange mit Mord davongekommen ist. Sie weiß wirklich, wie man verschwindet.“

Ich nicke und versuche, meine Frustration zu unterdrücken. Es ist weder Dayas, noch Jays, noch meine Schuld, dass wir sie nicht finden können. Die kleine Dämonentöterin weiß, wie man sich versteckt - sie macht das schon zu lange, um den Fehler zu machen, sich ein zweites Mal erwischen zu lassen.

Vor drei Monaten ist Sibby verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie ist, aber wir wissen, dass Kraven bei ihr ist.

Als Kraven mit Serena zu Besuch gekommen ist, wusste sie, dass etwas an ihm anders war, das hat Addie zumindest gesagt. Und als Sibby ihn dann gesehen hat, war es, als würde sich ein Geist direkt vor ihren Augen materialisieren.

Sie haben nicht viel gesagt, wahrscheinlich weil Addie und Serena zugesehen haben, aber anscheinend haben sie alles gesagt, was sie zu sagen hatten.

In dieser Nacht ist sie gegangen, während Addie und ich geschlafen haben. Seitdem haben wir keinen von beiden mehr gesehen. Auch Kraven ist ohne ein Wort verschwunden und sowohl seine als auch Addies Mutter waren krank vor Sorge.

„Von ihr bekomme ich graue Haare“, murmle ich und steche meine Gabel in ein Blattgrün.

Daya spielt mit dem goldenen Reifen in ihrer Nase, ihre Augenwinkel sind zusammengezogen, während sie und Addie einen Blick austauschen.

Sibby ist zwar gut darin, sich zu verstecken, aber die Tatsache, dass mein Gesichtserkennungsprogramm sie auf keiner einzigen verdammten Kamera in der ganzen Stadt entdeckt hat, ist schon verdammt. Scheiß. Welt entdeckt hat, nehmen die Mädchen an, dass sie tot ist.

Aber ich weigere mich verdammt noch mal, das zu glauben. Scheiß drauf.

Ich weiß, dass sie da draußen ist; ich wünschte nur, ich wüsste, was zum Teufel sie vorhat.

„Sie wird schon auftauchen“, mischt sich Addie ein, obwohl sie nicht sehr zuversichtlich klingt. Sie stochert in ihrem Salat herum und murmelt: „Sie weiß immer, wie sie uns überraschen kann. „

Ich spitze die Ohren und ihre Worte erinnern mich an das kleine Geheimnis, das in meiner Hosentasche schlummert. Wenn ich es vor ihr verheimliche, kann ich nicht nur nicht damit leben, sondern es würde sie auch verletzen, wenn sie es jemals herausfindet. Und so gerne ich Addie auch Schmerzen zufüge, es macht mir nur dann Spaß, wenn sie am Ende über mein Gesicht oder meinen Schwanz kommt.

Innerlich stöhnend beiße ich in den sauren Apfel und sage: „Wo wir gerade von Überraschungen sprechen“.

Ihre karamellfarbenen Augen sehen verwirrt auf und ich greife in meine Tasche, ziehe den Zettel heraus und werfe ihn ihr zu. Mit gerunzelter Stirn hebt sie ihn auf und liest ihn schnell durch, wobei sich ihre Augen allmählich weiten, als sie registriert, was darauf steht.

Langsam wandert ihr runder Blick zu mir und ich wölbe eine Augenbraue.

„Er war in der Post. Aber ich glaube, ich muss noch überzeugt werden, wenn du mich fragst“, sage ich und beziehe mich auf den Zettel. Ihr Mund verzieht sich, und die Überraschung weicht langsam der Erleichterung.

Und ich denke, ich kann damit leben, dass sie glücklich ist, auch wenn ein verdammter Idiot dafür verantwortlich ist

[image: ]


Addie strampelt heftig und ihre Hand kommt bis auf wenige Zentimeter an mein Gesicht heran, als ein gequälter Schrei von ihrer Zunge kommt, gefolgt von etwas, das wie Xaviers Name klingt. Mir wird schwarz vor Augen und ich bin wütend, dass die Monster, die ihre Albträume verpesten, nicht ich bin.

Ich bin das einzige Monster, das ihre Träume heimsuchen darf.

Zähneknirschend packe ich ihren fuchtelnden Arm und drehe sie auf die Seite, weg von mir. Ich schiebe ihren Arm in die Brust und ziehe sie fest an mich.

Ihr nacktes Fleisch gleitet gegen meins und weckt ein Verlangen tief in meiner Brust. Es geht darüber hinaus, sie zu beanspruchen. Ich will sie besitzen. Sie markieren. Mich so tief in ihr verankern, dass es außerhalb von mir keine Adeline Reilly mehr gibt.

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab und lasse ihren Arm los, um auf meine Finger zu spucken und die Nässe über meinen Schwanz zu reiben. Tief einatmend versenke ich mich in ihr und kneife meine Augen zu, weil die Reibung brennt und sie sich so verdammt gut anfühlt.

Sie erwacht mit einem erschrockenen Aufschrei, ihr Puls pocht in ihrem Nacken und ihre Muschi krampft sich um meine Länge. Ich verkneife mir ein Stöhnen, zu sehr bin ich von ihrem panischen Blick und ihrem sichtbaren Zittern fasziniert.

„Zade?“, flüstert sie mit heiserer Stimme, weil sie geschrien hat.

Ich stoße meine Hüften einmal und entlocke ihren prallen Lippen ein scharfes Keuchen. Sie spannt sich an, dann entspannt sie sich und presst ihren Hintern noch tiefer in mich hinein.

„Spürst du mich, Baby?“, flüstere ich und lasse meine Hand über ihren Bauch, durch das Tal zwischen ihren Brüsten und zu ihrem zarten Hals gleiten. Ihr Puls pocht gegen ihre Haut und ich kann jeden Herzschlag in ihrem Nacken spüren.

Immer noch schwer keuchend, befeuchtet sie ihre Lippen, bevor sie ausatmet: „Ja. Ich spüre dich.“

Ich summe. „Wem gehört diese Muschi, Adeline?“, frage ich düster.

„Du“, flüstert sie, die Antwort kommt automatisch.

„Braves Mädchen“, murmle ich. „Der Mann in deinem Kopf ist nicht das Monster, kleine Maus. Ich bin es. Jedes Mal, wenn du den Namen eines anderen schreist, werde ich ihn durch meinen eigenen ersetzen. Und es ist mir egal, wie sehr es wehtut. „

Ich schiebe meine Hüften in sie hinein und sie schaudert und wimmert auf ihren Lippen.

Das Mondlicht dringt durch die Balkontür und taucht unsere Körper in eine sanfte Aura, wie sie nur der Himmel schaffen kann. Meine Augen zeichnen die Kurven unserer Körper nach, weiche Linien, die ihre Seele von meiner trennen.

Zwei Wesen, vernarbt und geschändet, und doch sehen wir aus wie verdammte Kunst. Ein Meisterwerk, dem selbst da Vinci nicht gerecht werden könnte. Ich möchte sie an die Wand nageln und ihr zeigen, wie Kunst aussieht, wenn sie von Leidenschaft angetrieben wird.

„Wenn du Angst hast und kaum noch atmen kannst, werde ich hier sein. Tief in dir drin. Ob ich nun körperlich bei dir bin oder in deinem Herzen, ich werde immer da sein.“

Sie zittert und ich ziehe meine Hüften zurück, bevor ich tief in sie eindringe und ihr ein heiseres Stöhnen entlocken kann.

Meine Kontrolle entgleitet mir und ich lasse mich für einen Moment fallen. Mein Kopf fällt nach hinten, meine Augen rollen und ein Stöhnen entweicht, als ich ihre perfekte Fotze um mich herum spüre.

Das verdammte Nirwana.

Ich lasse mein Kinn sinken und fahre mit meinen Lippen die Kurve ihres pulsierenden Halses nach, dann beiße ich wie ein Besessener direkt auf ihren Puls. Ihre Angst schmeckt so viel besser, als ich es mir vorgestellt habe.

Sie atmet scharf ein und ich lasse meinen Mund zu ihrem Ohr gleiten. Ich bin begeistert, wie sie unter mir zittert.

„Ich werde deine Dämonen verjagen, Adeline, und sie werden weglaufen und sich verstecken, weil ich verdammt noch mal furchterregender bin.“

Ich stoße tief in sie hinein, um meinen Standpunkt zu unterstreichen und ernte ein scharfes Keuchen. Ihre Hand klatscht auf meine Hüfte und gleitet zurück, bis sich ihre Krallen in meinen Hintern graben.

„Zade“, flüstert sie, wölbt ihren Rücken und reibt sich an mir.

Ich verkneife mir ein weiteres Stöhnen, hebe ihr Bein und hake meinen Arm unter ihrem Knie ein. Ich halte meine Stöße kurz und hart und treffe den süßen Punkt in ihr, der ihre Muschi zum Weinen bringt. Addies Augen rollen und ihr schlaftrunkenes Stöhnen erfüllt den Raum und meine Brust und spornt mich an, sie noch härter und schneller zu ficken.

Ich verankere ihr Bein höher, indem ich meine Hand zu ihrer Kehle gleiten lasse und sie fest zudrücke. Ich beiße die Zähne zusammen und werde von einer Flut von Gefühlen übermannt. Wut. Liebe. Verlangen. Besessenheit.

Während sie anschwellen und größer werden, wandert meine Hand ihren Hals hinauf und zur Unterseite ihres Kiefers.

„Schau mich an, während ich dich ruiniere, Adeline.“

Mit festem Griff ziehe ich ihr Gesicht zu mir heran und halte ihre breiten, karamellfarbenen Augenhöhlen mit meinen eigenen fest.

„Du wirst immer mir gehören“, knurre ich. „Sogar in deinen verdammten Albträumen.“

Ein Schrei entweicht ihren Lippen, aber sie schreckt nicht zurück. Nein, sie begegnet jedem meiner Stöße mit der ihr eigenen Kraft.

Das Vergnügen rast meine Wirbelsäule hinunter, sammelt sich am Ansatz und blendet mich fast vor Ekstase.

„Oh mein Gott, Zade, bitte“, fleht sie atemlos.

Ich lasse ihr Kinn los und gleite mit meiner Hand die Bauchdecke hinunter zu ihrer durchnässten Muschi, wobei meine Fingerspitzen ihren Kitzler kitzeln.

„Du betest so schön, kleine Maus“, murmle ich. „Aber ich will hören, wie du um Gnade schreist.“

Ich ziehe mich aus ihr zurück, mein Schwanz protestiert laut und es ist fast schmerzhaft, mich von ihr wegzurollen, um im Nachttisch zu wühlen.

„Was machst du da?“, stöhnt sie und ich weiß, dass sich ihre Muschi zusammenzieht und nach mir sucht.

Ich schnappe mir, was ich brauche, und nehme sie wieder in die Arme. Ihr Kinn ruht auf ihrer Schulter, während sie versucht, herauszufinden, was ich vorhabe. Im Mondlicht sieht sie einfach göttlich aus, und das lenkt mich fast ab.

Ich öffne den Deckel des Gleitmittels und tränke meinen Schwanz mit der Flüssigkeit, wobei ich die Zähne zusammenbeiße, als ich es auf meinem Schwanz verteile. Immer noch aufgewühlt vom Verlust ihrer Muschi, stoßen meine Hüften unwillkürlich in meine Hand, wie ein Wilder, der keine Hemmungen hat.

Es ist so, wie ich es ihr immer gesagt habe - ich habe keine verdammte Kontrolle über sie.

„Zade“, sagt sie und die Alarmglocken läuten im Tonfall ihrer Stimme.

Bevor ich die Flasche über meine Schulter werfe, spritze ich einen großzügigen Klecks Gleitmittel auf meine Finger und schiebe sie dann in ihre Arschspalte. Sie atmet scharf ein, als ich ihren Hintern einschmiere, und wimmert, als ich einen Finger in sie einführe, dann noch einen, um sie zu dehnen und sie auf das vorzubereiten, was kommt. Sie zittert und ob vor Überraschung oder Angst, sie kann nichts anderes tun, als nach Luft zu schnappen.

Ich lasse mir Zeit, sie zu dehnen, knabbere an ihren Schultern und hinterlasse Knutschflecken, während ich ihr ein kleines Miauen entlocke. Als ich mich zurückziehe, keucht sie und ihre Muskeln sind locker. Ich schiebe meine Hand unter ihren Oberschenkel und hebe ihn noch einmal an.

„Warte“, haucht sie. „Du bist viel zu groß. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“

„Dein Körper wurde für mich gemacht, verdammt. Also sei ein gutes Mädchen und nimm ihn verdammt noch mal.“

Ich weiß nur, dass die Angst jetzt durch ihren Blutkreislauf sickert und ihre Muschi als Reaktion darauf verdammt durchnässt ist. Sie ist nervös, aber sie beißt ihre kleinen, weißen Zähne.

Kluges Mädchen.

„Vertraust du mir?“, frage ich amüsiert, als sie mir in die Augen schaut und scharfe Messer aus ihnen schießen.

„Ich vertraue dir mit meinem Leben. Aber vertraue ich dir auch, dass du mich nicht in Stücke reißt? Auf keinen Fall.“

Ich grinse und fletsche meine Zähne in einem wilden Lächeln. „Du stehst auf meinen Schmerz, stimmt's, Addie?“

Bevor sie protestieren kann, setze ich die Spitze meines Schwanzes an ihrem engen Eingang an und stoße sanft hinein. Sie reißt die Augen auf und registriert den Schmerz, als ich sie langsam dehne. Meine Finger bearbeiten sofort ihre Klitoris und gleichen die Qualen mit dem Vergnügen aus.

„Zade“, haucht sie, ein Krieg tobt in ihr. Ihre Nägel graben sich wieder in meinen äußeren Oberschenkel, als ich den engen Ring durchbreche und mich langsam in ihr versenke.

Stöhnend beiße ich ihr in die Schulter und habe das Bedürfnis, ihr Blut abzupumpen und ihren Arsch zu ficken, bis sie schluchzt.

Irgendwie verzichte ich auf beides. So sehr ich es auch liebe, ihr wehzutun, so habe ich doch keine Lust, es zu tun, ohne ihr auch Freude zu bereiten.

Methodisch arbeite ich mich in sie hinein, bis es nichts mehr von mir zu geben gibt.

„Verdammt, Baby, du nimmst es so verdammt gut“, lobe ich. „So ist's gut, gutes Mädchen, mach auf für mich.“

Sie fasst die Laken an und wie eine Blume, die im Sonnenlicht erblüht, entspannt sich ihr ganzer Körper und nimmt mich in sich auf, als wäre ich das Einzige, was ihr Leben gibt.

Wir zittern beide und sind kurz davor zu zerbrechen, weil wir so eng aneinandergepresst sind. Ich gebe ihr dreißig Sekunden - eine kleine Zeitspanne, um sich anzupassen. Das ist alles, was ich an Kontrolle habe.

Ich atme tief durch, als ich das Ziel in meinem Kopf erreiche, und ziehe mich bis zur Spitze zurück, bevor ich wieder in sie eindringe. Sie schreit auf und ich umkreise ihren Kitzler fester, was mir ein sexy Wimmern entlockt, das mich vor Verlangen anspannt.

„Mir gehört jeder Teil von dir, Adeline. Und ich werde dich tagelang spüren lassen, wenn ich mit dir fertig bin. Ich lege ein gleichmäßiges Tempo vor, ihr Körper ist wie weicher Lehm unter meinen eindringlichen Händen, und ich forme sie in mich hinein, bis wir beide eins werden.

„Gott“, stöhnt sie und ihre Stimme erstickt vor Lust.

„Gut so, stöhne weiter meinen Namen. Ich bringe uns nach Hause ins Paradies, wenn du nur genug betest“, spotte ich und ficke sie noch härter.

„Oh Gott, genau so“, keucht sie und wirft ihren Kopf zurück. „Genau so, Zade.“

Ich knurre, während sich die Lust in meiner Wirbelsäule sammelt und das Geräusch unseres Fleisches aufsteigt.

„Sieh dich an, du nimmst meinen Schwanz wie eine gute kleine Hure“, schimpfe ich. „Du drückst mich so fest an dich, als ob du es nicht ertragen könntest, mich zu verlieren.

„Ja“, miaut sie, ihre Stimme ist heiser und versagt vor Lust.

„Ja? Willst du es tiefer?“

Sie keucht und nickt eifrig mit dem Kopf, und ich kann nur versuchen, nicht in sie hineinzuplatzen.

Ich drehe sie auf den Bauch und rolle mich auf sie. Dann hebe ich ihre Hüften an, bis sie auf den Knien liegt. Ihr Keuchen wird scharf, als ich wieder in ihren engen Arsch gleite, denn der Winkel erlaubt es mir, sie tiefer zu ficken.

„Oh, fuck“, haucht sie und beendet es mit einem hohen Schrei. Sie zuckt nach vorne, fast so, als wolle sie sich zurückziehen, aber ich halte ihre Hüften fester und weigere mich, sie entkommen zu lassen.

„Hältst du es aus, kleine Maus?“, fordere ich. „Ich weiß, wie gerne du rennst, aber ich will sehen, wie es aussieht, wenn du bleibst.“

Keuchend stößt sie wieder in mich hinein, sodass mein Kopf vor lauter Glückseligkeit zurückschnellt. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln, denn ich stehe kurz davor, den Verstand zu verlieren.

„Da ist ja meine brave kleine Hure“, murmle ich und beginne mich zu bewegen, wobei ich mein Tempo allmählich beschleunige und darauf achte, sie nicht zu verletzen.

„Zade...“, stöhnt sie lang und laut, während ich sie schneller ficke, angespornt durch die Art und Weise, wie sie ihren Rücken krümmt und fast um mehr bettelt.

Schon bald kommt sie meinen Stößen entgegen und das Vergnügen, das sich in meiner Wirbelsäule eingenistet hat, schwillt an. Ich dränge mich über sie, fasse mit einer Hand in ihre Zimtsträhnen und beuge ihren Kopf zurück, bis sich unsere Münder berühren, während ich mit der anderen unter sie gleite und ihren geschwollenen Kitzler wiederfinde und mich daran erfreue, wie sie zu schluchzen beginnt.

Schweiß bedeckt unsere Haut und die vulgären Geräusche, die von meinem Zustoßen kommen, kämpfen mit den scharfen Geräuschen von Fleisch, das auf Fleisch trifft. Doch ihre Schreie erheben sich über all das, erfüllen den Raum und vermischen sich mit meinem eigenen Stöhnen zu einem Crescendo der Lust, das im ganzen Parsons Manor widerhallt.

Ich wechsle zwischen dem Küssen und Knabbern ihrer Lippen und dem Schweben über ihnen und schlucke jede verdammte Silbe, die sie hervorbringt.

Sie spannt sich an und ihr fester Arsch krampft sich um meinen Schwanz, als sie sich ihrem Höhepunkt nähert. Ich reibe ihren Kitzler schneller und treibe sie verzweifelt an, damit ich uns beide in die Luft schicken kann.

Ihre Augen verdrehen sich und sie zittert, als ob ein Dämon aus ihrem Körper ausgetrieben wird. Und dann bricht sie zusammen. Ein Schrei entweicht ihrer Kehle, und der gequälte Laut fließt in meinen Namen ein.

„Scheiße, Addie!“

Mein Kopf fällt zurück und ein Orgasmus schüttelt mich durch, raubt mir den Atem und die Sicht. Ich bin blind, weil es so tief in mich eindringt. Die Spermaströme füllen sie so gründlich aus, dass sie an ihrem Eingang vorbeilaufen und sich unter uns sammeln.

Die Laute, die aus meiner Kehle dringen, sind hemmungslos, meine Stimme ist heiser vor lauter Ekstase.

Es dauert einige Minuten, bis ich wieder sehen kann, und als ich es tue, finde ich Addie auf dem Bauch, sie ringt nach Luft und scheint kurz vor einem Blackout zu stehen.

Ich habe Mühe, wieder zu Atem zu kommen, ziehe mich vorsichtig aus ihr zurück und lasse mich auf den Rücken fallen, während mein Kopf immer noch schwimmt.

Aber ich weigere mich, sie so zurückzulassen, also zwinge ich mich aufzustehen und ins Badezimmer zu gehen, wo ich ein kleines Tuch nehme und es mit warmem Wasser anfeuchte.

Als ich zu ihr zurückkehre, säubere ich sie vorsichtig und stelle sicher, dass kein Blut von den Rissen zu sehen ist. Ich muss sowieso eine Salbe für sie besorgen, denn sie wird wund sein.

„Das nächste Mal“, murmelt sie ins Bett. „Laufe ich vor dir weg.“

Ich grinse, greife nach einer Rose auf dem Nachttisch, stecke sie ihr ins Ohr und flüstere: „Du weißt doch, wie gerne ich dir nachstelle, Baby.“

„Du bist eine Bedrohung“, murrt sie, greift sich die Rose aus dem Haar und zwirbelt den glatten Stiel in ihren Fingern. Sie erschrickt, als ein Ring von ihr abfällt und auf das Bett rollt.

Als wäre es eine Spinne, hebt sie es zögernd auf und dreht es, um es genau zu betrachten. Es ist ein weißes Goldband in Form einer Ranke, in die winzige weiße Juwelen eingearbeitet sind. Das Band formt sich zu einer Rose, die aus leuchtend roten Rubinen besteht.

„Es sind keine Diamanten drin“, murmle ich.

Sie schluckt und krächzt: „Machst du mir einen Heiratsantrag, weil du in mich verliebt bist oder weil ich dir Analsex gegeben habe?“

Ich neige meinen Kopf nach hinten und ein Lachen entweicht meiner Kehle. Und als ich meinen Kopf wieder senke und immer noch lächle, steckt sie sich den Ring an den Finger.

„Antworte nicht darauf. Du bringst mich dazu, meine Meinung zu ändern, wenn du sagst, dass du es tust, weil du in mich verliebt bist. Ich will für das Analspiel belohnt werden.“

Mein Grinsen wird breiter, und ich drehe sie zu mir und küsse ihre nackte Schulter. „Ich liebe dich wirklich, weißt du? „

„Ich weiß“, flüstert sie. „Und ich werde dich trotzdem heiraten, weil ich dich auch liebe.“

Ich werde nie müde werden, sie das sagen zu hören.

„Hey, Zade?“

„Ja, Baby?“

„Danke, dass du mir Glücksgefühle bescherst.“

Ich beiße mir auf die Lippe und spüre, wie meine Brust vor lauter Sucht nach diesem Mädchen zerspringt.

Ich habe mich geirrt.

Der Himmel ist kein Ort, an den man geht, wenn man stirbt, sondern er ist in dem Menschen, für den es sich zu sterben lohnt.

„Addie?“

„Ja?“

Ich lege meinen Mund nahe an ihr Ohr und genieße es, wie sie zittert. Ich bin schon wieder scharf auf sie, meine Besessenheit ist grenzenlos.

„Lauf, kleine Maus.“


Ich weiß nicht, was du getan hast, um ihn zu überzeugen, und ich will es auch gar nicht wissen.

Danke, dass du Katerina gerettet und sie in Sicherheit gebracht hast. Aber fick dich dafür, dass du mein Leben verschont hast. Vor allem, weil ich glaube, dass du es nur getan hast, um mich zu ärgern, und das kann ich dir nicht einmal verübeln.

Pass auf dich auf, Princesa.
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